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      Das Buch



      New York 1893: In der High Society der Stadt gibt es auffällig viele Todesfälle. Immer trifft es die jungen Töchter der besten Familien. Schon bald glaubt niemand mehr an eine natürliche Todesursache, und der aristokratische englische Kriminalanalytiker Finley Jameson übernimmt zusammen mit dem toughen Cop Joseph Argenti die Ermittlungen. Bei der Autopsie einer der Toten stellt Jameson fest, woran die jungen Mädchen gestorben sind: an einer vorsätzlich verursachten Embolie. Aber wo liegt das Motiv für die seltsamen Morde? Kurz darauf erhalten Jameson und Argenti Briefe, die anscheinend vom Mörder stammen – und sie werden auf unheimliche Weise an ihren letzten Fall erinnert, bei dem der Täter schwer verletzt entkommen konnte. Hat der Killer überlebt und erneut zu morden begonnen? Die Debütantinnenmorde tragen jedoch nicht seine Handschrift. Und Jameson und Argenti fragen sich, ob sie es mit einem Nachahmer zu tun haben, der die letzte Mordserie noch übertrumpfen möchte …
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      John Matthews war sechsundzwanzig, als sein Debütroman »Basinkasingo« zum Bestseller wurde. Seither hat er Krimis, Actionromane, Gerichtsthriller, Drehbücher und ein Jugendbuch geschrieben. Seine Bücher wurden in zwölf Sprachen übersetzt und haben eine Gesamtauflage von über einer Million. Sein bisher größter Erfolg, »Das vergessene Kind«, wurde von der Times in die Top Ten der besten Gerichtsthriller aller Zeiten gewählt.
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      EINS


      Broadway, New York, März 1893


      Louise Berenton eilte wie vom Wind getrieben den südlichen Broadway entlang.


      Ihre Kleidung und die Kamee-Brosche am Hals ihrer Charles-Worth-Seidenbluse ließen erkennen, dass sie aus gutem Hause stammte. Mit ihrem biederen Äußeren sah sie jedoch mindestens fünf Jahre älter aus, als sie mit ihren neunzehn Jahren war. Ihr steifer Unterrock engte sie beim Gehen ein, sodass ihr Schritt noch gehetzter wirkte.


      Sie war es gewohnt, diesen Weg zu abendlicher Stunde in aller Eile zurückzulegen, doch heute drängte die Zeit noch mehr als sonst. Vielleicht, weil sie etwas zu spät zur Bäckerei aufgebrochen war. Ihr Vater war ein Gewohnheitsmensch und bestand darauf, dass sich die Familie zu Tee und Scones am Esstisch versammelte, sobald er aus der Bank nach Hause kam. Ein Brauch aus seiner Heimat Cornwall, den er auch nach vierundzwanzig Jahren in Amerika nicht abgelegt hatte. Im Gegenteil– seine Einhaltung schien ihm wichtiger denn je zu sein.


      Die Scones mussten frisch sein und möglichst kurz vor dem Abendessen aus der Bäckerei geholt werden. Louises elfjähriger Bruder war noch zu jung dafür, deshalb führte sie seit drei Jahren diese Aufgabe aus. In der Bäckerei hatte sie zu allem Überfluss noch acht Minuten warten müssen, bis das letzte Blech aus dem Ofen geholt wurde, deshalb war es schon fast dunkel, als sie sich auf den Heimweg machte.


      Vielleicht lag es an diesen Umständen, dass sie mit dem Mann zusammenstieß, der aus der 36th Street um die Ecke bog. Ihre Verspätung und die zunehmende Dunkelheit hatten sie zu ungewöhnlicher Hast angetrieben.


      Das Missgeschick ließ sie umso schneller weitereilen. Sie blickte kurz zurück, nachdem sie mit dem Mann zusammengeprallt war, doch er war bereits in der Menschenmenge auf dem Broadway untergetaucht.


      Instinktiv griff sie nach ihrer Brieftasche; sie war noch da. Ebenso die Tüte mit den Scones in ihrer Hand. Sie seufzte erleichtert. Wäre die Tüte zerrissen und wären ein paar Scones herausgefallen, hätte sie in die Bäckerei zurückgehen müssen und sich noch mehr verspätet.


      Sie sah auf die Uhr über dem Uhrmachergeschäft zwanzig Meter vor ihr: 18.18 Uhr. Wenn sie in dem Tempo weiterlief, sollte sie höchstens zwölf Minuten zu spät eintreffen. Hoffentlich würde ihr Vater nicht verärgert sein.


      Enzio Macciones erster Blick auf New York durch das Bullauge seiner Schiffskabine war nicht gerade verheißungsvoll: Ein grauer Nebel hing über der Stadt, in dem nur wenige Gebäude deutlich zu erkennen waren. Das Stadtbild hatte keine Ähnlichkeit mit den kolorierten Postkarten, die er in Rom gesehen hatte und die New York bei strahlendem Sonnenschein zeigten.


      Aber was hatte er denn erwartet? Diese retuschierten Fotografien waren in gewisser Weise Fälschungen– leuchtende Farben, mit denen die Wirklichkeit nicht mithalten konnte. Nicht anders wurden auch Rom und Florenz oder die italienischen Küstenorte auf den Postkarten für Touristen präsentiert.


      Vielleicht war es aber auch ausgleichende Gerechtigkeit, dachte Enzio verschmitzt, dass seine ersten Postkarteneindrücke der Stadt genauso falsch waren wie der Eindruck, den er bei seiner Ankunft auf Ellis Island vortäuschen würde.


      Er war nicht in Rom geboren, wie es in seinen Papieren stand, sondern in Marsala auf Sizilien. Und sein eigentlicher Nachname war Cazarelli. Den Namen Maccione hatte er aus Respekt vom Mann seiner Tante übernommen, der ihn vor vierzehn Jahren unter seine Fittiche genommen hatte, nach den traumatischen Ereignissen, die ihn aus Sizilien hatten flüchten lassen.


      Ein scharfes Klopfen an der Kabinentür ließ ihn hochfahren. Er trat zur Tür und öffnete sie. Ein Steward in makellos weißer Uniform lächelte höflich.


      »Sir, wir kommen in fünfzehn Minuten in New York an. Wünschen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«


      »Sehr gerne. Danke.«


      »Und sobald wir anlegen, kann ich Ihnen einen Träger schicken.«


      »Das wäre sehr hilfreich.« Enzio Maccione deutete mit einer eleganten Geste in die Kabine. »Wie Sie sehen, habe ich einiges.« Er fischte zwei Silberdollars aus der Tasche und gab sie dem Steward. Ein großzügiges Trinkgeld.


      »Ist mir ein Vergnügen, Sir.« Der Steward verbeugte sich und trat einen Schritt zurück. »Ich werde Ihr Gepäck rechtzeitig holen.«


      Enzio Maccione lächelte in sich hinein, während er die Tür schloss. Erster Klasse zu reisen, hatte seine Vorzüge. Er bezweifelte, dass die Passagiere im Zwischendeck ein solches Hilfsangebot erhalten würden. Der Anschein des Reichtums, den er über die vergangenen vierzehn Jahre gepflegt hatte, war ihm fast zur zweiten Natur geworden.


      In diesem Moment war die Fassade jedoch wichtiger denn je. Sie sollte ihm helfen, in diesem neuen Land die entscheidenden ersten Sprossen auf der gesellschaftlichen Leiter zu erklimmen. Er musste sich von der Horde von Einwanderern aus seiner Heimat Sizilien abheben, die ihre wenigen Habseligkeiten in Säcken auf den Schultern trugen.


      Er würde den Einwanderungsbeamten so entgegentreten, wie es zu seinen Papieren passte: als der Feinkost-Importeur Enzio Maccione. Seine fünf Koffer und die beiden riesigen Schrankkoffer überließ er den Trägern, doch seine Aktentasche und das wertvolle Grammophon würde er selbst tragen; er wollte nicht riskieren, dass diese Dinge verloren gingen oder gestohlen wurden.


      Maccione war groß und trat mit einer aristokratischen Haltung auf. Er bevorzugte hellbraune und graue Anzüge, wie man sie in sonnigen Gefilden trug– reines Weiß oder Cremefarben fand er etwas übertrieben–, und dazu als Farbtupfer stets eine burgunderrote oder königsblaue Krawatte.


      Andere mochten darin ein geschmackvolles modisches Detail sehen, doch in Wahrheit diente die Krawatte dazu, die Narbe am Hals zu verbergen, die er sich vor vierzehn Jahren zugezogen hatte. Ein Moment, der sein ganzes Leben verändert hatte.


      Als das Schiffshorn die Ankunft im Hafen verkündete, sah Maccione durch das Bullauge, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke brachen, sodass die Freiheitsstatue und einige Gebäude dahinter wie unter einem Leichentuch zum Vorschein kamen.


      Er trat zum Couchtisch und warf einen letzten Blick auf die vier Blätter Kanzleipapier. Sie enthielten jene Namen und Kontakte, die über sein Schicksal in New York entscheiden würden, über Erfolg oder Scheitern.


      Einer der Ersten, an die er sich wenden würde, war Carlo Brugnera. Es war von größter Bedeutung, so schnell wie möglich ein Vertriebsnetz aufzubauen. Doch Brugnera litt unter dem hohen Schutzgeld, das ihm der mächtigste Gangster der Stadt, Michael Tierney, abpresste.


      Enzio hatte gehofft, eine Konfrontation mit dem berüchtigten Mr Tierney noch etwas aufschieben zu können, aber vielleicht erforderte die Situation ein schnelles und entschlossenes Eingreifen.


      Während Louise ihren zweiten Scone aß, wurde ihr plötzlich übel.


      Hätte sie sich bloß mit einem begnügt. Sie war ohnehin kaum hungrig gewesen, nachdem sie den Nachhauseweg in solcher Hast zurückgelegt hatte. Sie hatte davon noch immer ein flaues Gefühl im Magen.


      Doch ihr Vater hatte die Augenbraue gehoben und sie streng angesehen. »Komm schon, nimm dir noch einen. Wär doch schade drum.«


      Sie wollte ihn nicht noch mehr verärgern, indem sie seiner Aufforderung nicht nachkam. Er hatte ihre Verspätung wortlos zur Kenntnis gekommen, aber missbilligend die Augenbraue gehoben und auf seine Taschenuhr geblickt.


      »Setzen wir uns an den Tisch, bevor die Scones kalt werden«, hatte er nur gesagt. Während der Mahlzeit hatte er auf die Schüssel mit der Clotted Cream gedeutet. »Louise, nimm doch mehr Cream zu deinem Scone, solange sie frisch ist.«


      Sie war der Aufforderung nachgekommen und hatte sich mehr von dem Streichrahm auf ihren zweiten Scone gehäuft, bis ihr Vater die Augenbraue wieder senkte. Doch jetzt spürte sie, wie der fette Rahm in ihrem Magen rumorte. Plötzlich war ihr, als würde ihr das Essen hochkommen, und sie schluckte heftig, um es unten zu behalten.


      Ihr Vater hob erneut die Augenbraue, als er sie würgen sah, und sie hielt sich rasch die Hand vor den Mund und tat so, als müsse sie husten. Doch Augenblicke später stieg eine Welle der Übelkeit in ihr auf, die sie nicht mehr beherrschen konnte.


      Sie drückte die Hand an den Mund, doch zwischen den Fingern quoll Erbrochenes hervor und ergoss sich über ihr Kleid.


      »Du lieber Gott!« Ihr Vater sprang von seinem Stuhl auf und trat entsetzt einen Schritt zurück.


      Seine erste instinktive Reaktion war zweifellos Empörung über die Störung des altehrwürdigen Teerituals, doch als Louise seinen Blick auffing, sah sie die Sorge in seinen Augen. Und das war fast noch beunruhigender, als hätte er ihr Vorwürfe gemacht.


      »Entschuldigung«, murmelte sie und flüchtete auf die Toilette, als der nächste Schwall hochkam.


      Enzio Macciones Unterkunft befand sich in einem viergeschossigen Brownstone-Haus in der 32nd Street.


      Er war mit einem Empfehlungsschreiben seiner Zieheltern angekommen, die ihm mitgeteilt hatten, dass Francesca Auriemma eine ehrenwerte Herberge führe. Sie bevorzugte Gäste aus ihrem Heimatland, und seit dem Tod ihres Mannes vor zwei Jahren griff sie gerne auf die Hilfe ihrer Landsleute zurück. Die Auriemmas waren alte Freunde der Macciones in Rom gewesen.


      Das Haus hatte eindeutig bessere Tage gesehen, und die Bezeichnung »ehrenwert« war wahrscheinlich etwas zu hoch gegriffen. Dies lag vor allem an seiner Nähe zum Rotlichtbezirk Tenderloin und an der Tatsache, dass einige Zimmer auch an Showgirls und Freudenmädchen vermietet waren, die hier bisweilen sogar ihre Kundschaft empfingen.


      Doch das Haus war sauber und wohnlich, wenn auch etwas spartanisch eingerichtet, und fürs Erste durchaus passend. Er mietete das Zimmer für sechs Monate.


      Maccione hatte immer schon eine Vorliebe für lange Spaziergänge gehabt, doch nun dienten sie auch einem wichtigen Zweck. Nach seiner Erfahrung konnte man eine Stadt nicht besser kennenlernen und ein Gefühl für ihren Rhythmus entwickeln, als sie zu Fuß zu erkunden. Für ihn war es von größter Bedeutung, sich so schnell wie möglich mit dem Herzschlag der Stadt, ihren Gerüchen und Geräuschen vertraut zu machen.


      Am Ende der Straße bog er nach Süden in die Sixth Avenue ein und folgte ihr bis zur 29th Street im Herzen des Tenderloin. Jetzt, am Nachmittag, waren die Straßen ruhig, doch er hatte sich sagen lassen, dass sich das nach acht Uhr abends änderte, wenn die Clubs zum Leben erwachten. Auf dem wenige Blocks entfernten Broadway herrschte hingegen schon jetzt reges Treiben, obwohl die meisten Showprogramme erst in einigen Stunden begannen. Die vielen Geschäfte, Restaurants und Theatermatineen sorgten jedoch dafür, dass die Straße zu jeder Tageszeit belebt war.


      Maccione gefiel das Straßengitter der Stadt zuerst überhaupt nicht. Er vermisste die sanften Biegungen und gewundenen Straßen der italienischen Städte. Es war, als lägen alle Geheimnisse der Stadt bloß, als gäbe es keine überraschenden Winkel zu entdecken. Doch das rechtwinklige Straßennetz machte es dafür einfacher, sich zurechtzufinden. So konnte er viel schneller ins Herz von New York vordringen und seine Geheimnisse ergründen.


      Er ging bis zur südlichen Bowery und nahm eine Droschke, um die letzte halbe Meile zur McLouglin’s-Brauerei in der Pearl Street zu fahren. Er hatte gehört, dass es in der Gegend um die East River Docks, dem berüchtigten Fourth Ward, nur so wimmelte von Banden, Straßenräubern und Halsabschneidern, für die er in seinem feinen Anzug eine begehrte Zielscheibe dargestellt hätte. Dies war jedoch nicht der einzige Grund, warum er ungesehen bleiben wollte und sich im Hansom in das Viertel begab.


      Er ließ den Kutscher gegen Bezahlung zehn Minuten stehen bleiben, damit er das Kommen und Gehen beobachten konnte. Er sah Brauereiarbeiter, einen Buchhalter sowie zwei Jungen, die vielleicht als Laufburschen tätig waren oder Tierneys Straßengang-Armee angehörten. Tierney selbst jedoch ließ sich nicht blicken. Maccione wusste von Zeitungsausschnitten, wie der Mann aussah; er ließ sich gerne bei gesellschaftlichen Anlässen in den Elitekreisen der Stadt ablichten. Liam Monahan, Tierneys neue rechte Hand, würde schwerer zu finden sein, da Maccione von ihm nur eine oberflächliche Beschreibung hatte. Der schmächtige Buchhalter mit Anzug und Brille, den er hatte herauskommen sehen, konnte jedenfalls nicht Monahan sein.


      Mehr Glück hatte er mit Joseph Argenti. Er begab sich zu Fuß zum Polizeirevier in der Mulberry Street, um die Atmosphäre einzusaugen. In der Gegend trieben sich immer noch Banden und Straßenräuber herum, dennoch schien es nach seinen bisherigen Eindrücken das Viertel mit den meisten italienischen Einwanderern zu sein. Hier fühlte er sich mehr zu Hause, die Geschäftsschilder erinnerten ihn an Neapel oder Rom.


      Er fand ein Café fast direkt gegenüber dem Polizeirevier und saß bei seinem zweiten Milchkaffee, als Argenti auftauchte, von zwei Männern begleitet, aber einen halben Schritt vorausgehend, sodass er eindeutig als der Chef zu erkennen war. Er war nicht groß, aber drahtig und hellwach. Seine Worte und Gesten wirkten ruhig und sicher. Offensichtlich ein Mann, dem nicht oft widersprochen wurde, jedenfalls nicht von den Männern, mit denen er hier unterwegs war.


      Maccione ließ einige Minuten verstreichen, nachdem Argenti mit seinen Kollegen in einer Polizeidroschke weggefahren war, dann trank er aus und verließ das Café.


      Louise schaffte es nicht rechtzeitig auf die Toilette. Drei Schritte davor brach sie zusammen und übergab sich erneut. Diesmal hatte sie nicht einmal mehr die Kraft, sich die Hand vor den Mund zu halten. Hilflos lag sie da und blinzelte mit den Augen, um ihren Vater und das Dienstmädchen Nancy besser zu sehen, die zu ihr geeilt waren.


      »Es tut mir leid«, stotterte sie und wurde von einem Hustenanfall und erneutem Würgen unterbrochen.


      Der Hausarzt der Berentons, Dr. Quigley, dessen Praxis drei Blocks weiter lag, wurde gerufen, doch er erkannte schon nach wenigen Minuten, dass er dem Mädchen nicht helfen konnte. Nach der atemlosen Beschreibung der Symptome durch das Dienstmädchen Nancy hatte er so etwas befürchtet und deshalb seinen Assistenten Benedict mitgenommen.


      Der junge Mann hatte erst vor vier Monaten sein Studium abgeschlossen und taugte zu nicht viel mehr, als die Instrumente zu sterilisieren, hin und wieder einen Arzneitrank nach strengen Vorgaben zuzubereiten und Botschaften zu überbringen. Quigley kritzelte eine kurze Nachricht.


      »Benedict, halt eine Droschke oder einen Fahrradboten an und lass diese Nachricht so schnell wie möglich zu Dr. Sorvensen ins Bellevue-Krankenhaus bringen.«


      Dr. Sorvensen hatte sich als Spezialist für schwierige Fälle einen Namen gemacht, von Vergiftungen bis hin zu Tropenkrankheiten. Zudem verfügte er mit Dr. Tipley über einen Assistenten, der um vieles erfahrener war als Benedict. Umso frustrierter war Sorvensen, dass er vierzig Minuten später nach einer eingehenden Untersuchung und verschiedenen Tests ebenfalls das Handtuch werfen musste. Auch er sah sich letztlich gezwungen, seinen Assistenten als Boten loszuschicken.


      »Ich denke, wir werden in diesem Fall die Dienste von Dr. Jameson in Anspruch nehmen müssen.« Finley Jameson hatte seine Erkenntnisse über ähnliche Fälle innerhalb der letzten Monate in einer Mitteilung an das Bellevue-Krankenhaus zusammengefasst. Und so wie Dr. Quigley zuvor, konnte er die Patientin nicht allein lassen, bis Jameson eintraf.


      Dr. Tipley hob eine Augenbraue. »Ich dachte, Jamesons Interesse an diesen Fällen beschränkt sich auf die Obduktion– also die nachträgliche Ermittlung der Ursache.«


      Sorvensen blickte sich kurz um und sah Josiah Berenton in der Schlafzimmertür stehen. Er war sich nicht sicher, ob er Tipleys Bemerkung gehört hatte, deshalb sah er seinen Assistenten streng an.


      »Dann ist Ihnen wohl entgangen, dass Jameson sich im Zuge seiner Tätigkeit ein umfassendes Wissen angeeignet hat, das ihn zu einem herausragenden Spezialisten für seltene Erkrankungen macht.«


      Nachdem Tipley weg war, wandte sich Sorvensen von Josiah Berentons fragendem Blick ab und kümmerte sich wieder um dessen Tochter, die flach atmend im Bett lag und näher am Tod als am Leben schien. Er war nicht weit von der Wahrheit abgewichen. Jameson hatte darauf hingewiesen, wie wichtig es sei, ihn möglichst schnell nach dem Tod der Patientinnen zu verständigen. Was immer den Tod dieser jungen Mädchen– vier in ebenso vielen Monaten– verursacht haben mochte, hinterließ kaum Spuren im Blut.


      »Vielleicht ließen sich zu einem früheren Zeitpunkt deutlichere Hinweise finden.«


      Dr. Sorvensen hoffte, dass es ihnen mit ihrer beider Erfahrung gelingen würde, das Mädchen zu retten. Seine größte Angst war, dass das Mädchen sterben könnte, bevor Jameson eintraf. In seinem Rücken spürte er Josiah Berentons Augen voll unausgesprochener Fragen: Was fehlt ihr? Können Sie nicht mehr tun, bis dieser Jameson da ist? Und wenn sie bei seinem Eintreffen tatsächlich tot sein sollte, würde es umso makabrer wirken, dass er Jameson gerufen hatte, während sie noch am Leben war, da sich dessen medizinische Tätigkeit normalerweise auf Obduktionen beschränkte. Wenigstens entsprach er damit Jamesons Bitte, ihn so rasch wie möglich beizuziehen. Der suchende Blick in seinem Rücken würde sich ins Unerträgliche steigern.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Als das Mädchen auf der Bühne den dritten Schleier lüftete, wandte sich Ellie Cullen an Finley Jameson neben ihr.


      »Wie findest du sie?« Sie hob neckisch die Augenbraue. »Und natürlich die Show.«


      »Ich muss sagen, sie ist wirklich hübsch.« Das dunkelhaarige Mädchen auf der Bühne, dessen Hautfarbe sich irgendwo zwischen oliv- und kaffeebraun bewegte, war tatsächlich eine Schönheit, doch er wollte sich gegenüber Ellie nicht allzu überschwänglich zeigen. »Aber nicht hübscher als andere hier im Saal. Und was den Auftritt betrifft, kann ich dir ebenfalls nur zustimmen. Die künstlerische Note gleicht die etwas gewagte Präsentation aus, macht sie geschmackvoller.«


      Jameson vermutete, dass das Mädchen italienischer oder spanischer Herkunft war, doch sie war dunkel geschminkt, um der Salome-Figur zu entsprechen, die sie verkörperte. Die Augenwinkel waren mit einem Lidstrich betont, um ihr eine exotische Note zu verleihen.


      Das zustimmende Gemurmel des fast ausschließlich männlichen Publikums zeigte, dass die Tänzerin mit ihrer sinnlich-exotischen Darbietung die gewünschte Wirkung erzielte.


      »Diese Shows sind für solche Mädchen eine gute Chance«, bemerkte Ellie. »Ein Ausweg aus der Sackgasse, wenn du’s so nennen willst.«


      »Ich weiß nicht recht.« Jamesons Augen blieben auf das Mädchen geheftet, das soeben seinen vierten Schleier ablegte und eine Brust entblößte. Laute des Staunens ertönten aus dem Zuschauerraum. Die Tänzerin trug keine Pailletten zur Bedeckung der Brustwarzen, wie es bei vergleichbaren Shows üblich war. Als Ellie sich erwartungsvoll zu ihm umdrehte, wies er auf die Bühne. »Ihre Darbietung ist zwar nicht ohne künstlerische Note, hebt sich aber nicht allzu sehr von dem ab, was in der Bowery und im Tenderloin geboten wird, wo die Mädchen regelmäßig nackt in Separees tanzen.«


      »Ach, komm, Finley. Du weißt genauso gut wie ich, dass das nur Fleischmärkte sind. Die Mädchen zeigen, was sie zu bieten haben, als Vorspiel zum Beischlaf. So weit gehen sie hier aber nicht.«


      Finley deutete mit einem Kopfnicken zu den vier oder fünf Mädchen, die auf Interessenten im Publikum warteten. »Da wage ich zu widersprechen. Die meisten Mädchen hier tun gewiss mehr als tanzen.«


      Ellie schüttelte den Kopf. »Aber jetzt haben sie wenigstens eine Wahl, Finley. Vor sechs Monaten wäre Nadine genauso auf Kundenfang gegangen wie diese Mädchen hier, wenn sie nicht in einer Konservenfabrik oder als Lumpensammlerin hätte arbeiten wollen. Sie hat einige Monate an ihrer Tanzshow gearbeitet und sich damit eine neue Möglichkeit eröffnet. Und je mehr Clubs wie dieser aufmachen, desto mehr Mädchen werden eine solche Chance bekommen.« Ellie deutete zur Bühne, wo Nadine ihren fünften Schleier lüftete und die zweite Brust sowie ihren glatten braunen Bauch entblößte. Er war eingeölt und glitzerte im Schein der Bühnenbeleuchtung. »Und das Beste ist: Es macht ihr Spaß.«


      Finley zögerte einen Moment und nickte schließlich. »Das mag sein. Trotzdem ist sie nur einen Schritt von den anderen Mädchen entfernt. Sie genießt nicht die Sicherheit, wie sie Frauenhäuser wie das Beth Jacobs bieten.«


      Ellie verfiel in Schweigen. Das war also der Kern von Finleys Einwand. Vor etwa einem Jahr, während der Ermittlungen im »Ripper«-Fall, hatte er sie unter seine Fittiche genommen, ihr Lesen und Schreiben beigebracht und ihr geholfen, an ihrer ungeschliffenen Ausdrucksweise zu arbeiten. Vor vier Monaten hatte er ihr das Beth-Jacobs-Frauenhaus gezeigt und sie darauf hingewiesen, dass sie mit ihrer Vorgeschichte bestens geeignet sei, Mädchen mit ähnlicher Vergangenheit zu helfen, von der Straße wegzukommen. Ellie ergriff die Gelegenheit mit Freude. Ein junges Kindermädchen kümmerte sich um ihren zweijährigen Sohn Sean, während sie in der wohltätigen Einrichtung arbeitete. Doch vielleicht sah Finley es nun als eine Art Wettstreit, was der bessere Weg zur Rettung dieser Mädchen sei.


      »Ich weiß es wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast, Finley, aber die Situation ist doch für jedes Mädchen anders. Und bei allem Respekt, das Beth-Jacobs-Haus ist keine Dauerlösung. Diese Mädchen können nicht ewig von der Wohlfahrt leben. So etwas kann nur eine kurzfristige Hilfe sein, um das Leben selbst in die Hand zu nehmen.«


      Finley musste zugeben, dass Ellie damit recht hatte. Die Frage war nur, welche Möglichkeiten sich den Mädchen boten, um ihr Leben in die Hand zu nehmen. Wenn die Arbeit zu hart oder zu schlecht bezahlt war, würden sie vielleicht wieder in die Prostitution abgleiten. Die Chancen für junge Mädchen waren rar, deshalb sollte er der Möglichkeit, die er hier vor sich sah, vielleicht etwas aufgeschlossener gegenüberstehen. Eine Tänzerin wie diese bewegte sich wahrscheinlich irgendwo zwischen einem Broadway-Showgirl und einem Freudenmädchen. Er lächelte verkniffen.


      »Ich möchte dich ja nur ersuchen, diesen Club um Himmels willen nicht zu erwähnen, wenn du nächste Woche vor dem Beth-Jacobs-Komitee sprichst. Damit würdest du dir die endgültige Aufnahme zunichtemachen.«


      »Was? Glaubst du etwa, die Mitglieder, die in der Temperenz-Bewegung aktiv sind, würden es nicht gutheißen?« Sie hob herausfordernd die Augenbraue und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu, als die Zuschauer plötzlich den Atem anzuhalten schienen.


      Als Nadine den sechsten Schleier lüftete, war für einen Moment zu sehen, dass sie keine Unterwäsche trug und ihre Scham nicht einmal von Pailletten oder einem hauchdünnen Gazeschleier bedeckt war, wie es in anderen Shows üblich war. Sie war auch zwischen den Beinen eingeölt, sodass ihre Scham bei bestimmten Bewegungen für einen Moment im Licht schimmerte. Das Publikum war wie gebannt.


      Ellie fühlte sich plötzlich unwohl– aber nicht wegen der Darbietung auf der Bühne oder Finleys möglicher Reaktion darauf, sondern weil sie das Gefühl hatte, aus dem Zuschauerraum beobachtet zu werden. Als wäre ein einziges Augenpaar nicht auf die Bühne gerichtet, sondern auf sie. Sie blickte sich rasch um, konnte jedoch niemanden erkennen, der sie anstarrte. Entweder hatte sie es sich nur eingebildet, oder der Betreffende hatte den Blick schnell abgewandt. Das gleiche Gefühl hatte sie jedoch in den letzten Wochen schon mehrmals gehabt– etwas, das sie seit den Tagen der Ripper-Morde vor einem Jahr nicht mehr erlebt hatte.


      »Wie, hast du gesagt, nennt man diese Art von Show?«, fragte Finley.


      »Ähm… eine Burlesque.« Ellie warf einen letzten prüfenden Blick in die Menge und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne, wo Nadine den letzten Schleier von ihrem Schenkel zog und über den Körper streichen ließ, während sie ihren Tanz zu Ende brachte. »Aber es treten nicht nur Tänzerinnen wie Nadine auf, sondern auch Komödianten, Magier und Jongleure.«


      Finley nickte. Als sie gekommen waren, hatten sie noch das Ende einer frechen komödiantischen Einlage gesehen, bevor Nadine mit ihrem Tanzprogramm begann.


      Doch während Nadine zum Höhepunkt ihrer Darbietung gelangte, sich klein machte und dabei ihren Schleier hoch in die Luft wirbelte, womit sie sich dem Publikum für eine Sekunde völlig nackt zeigte, ehe sie den Schleier wieder zwischen ihre Schenkel zog, wurde Jameson von Geräuschen im hinteren Bereich des Zuschauerraums abgelenkt.


      Er glaubte, seinen Assistenten Lawrence eintreten zu sehen, doch dann wurde ihm die Sicht verstellt, als sich die Zuschauer von den Plätzen erhoben und begeistert applaudierten. Warum war Lawrence so früh gekommen? Er sollte sie doch erst in etwa einer Stunde abholen.


      Sekunden später erblickte er seinen Assistenten erneut in der Menge; er schien es eilig zu haben und kam in Begleitung von Dr. Tipley vom Bellevue-Krankenhaus, wie Jameson nun erkannte. Das verhieß normalerweise nichts Gutes: Wahrscheinlich war wieder ein Mädchen Opfer der mysteriösen Krankheit geworden.


      Enzio Maccione nahm sich einen Moment, um das kleine Geschäft auf der anderen Straßenseite der Mercer Street zu betrachten. Über der Tür hing ein Schild mit Blattgoldprägung: Faggiani’s. Darunter stand in kleineren Lettern: Feinkost aus Italien und anderen Ländern. Im Schaufenster waren Gläser und Dosen zu Pyramiden gestapelt, umrahmt von Salami und Mortadella, die an Schnüren von der Decke hingen. Maccione nickte anerkennend und überquerte die Straße.


      Als er eintrat, bediente Anton Faggiani gerade eine Frau, deshalb sah er sich ein wenig um. Als die Kundin gegangen war, blickte Maccione zur Decke auf.


      »Eine schöne Auswahl an Schinken haben Sie da.« An den Deckenbalken hingen mindestens dreißig Parmaschinken, die den Raum mit ihrem Aroma erfüllten. »Sind die zur Dekoration, oder verkaufen Sie auch welche?«


      Faggiani zuckte mit den Schultern. »Beides. Wir verkaufen vielleicht fünf oder sechs im Monat, lassen uns aber alle zwei Monate welche liefern, damit der Laden nicht zu leer aussieht.«


      Maccione lächelte und begutachtete das Angebot in den Regalen.


      »Als Student habe ich eine Woche in Parma verbracht, auf meiner Reise nach Florenz. Ah, Sie haben auch Pantaleo-Olivenöl hier. Das mag ich besonders gern.« Seine Augen fixierten die Flaschen, von denen nur noch zwei im Regal standen. »Wenn ich die nehme, bestellen Sie dann welche nach?«


      »Ja, ich denke schon…« Faggiani hielt nachdenklich inne. »Das Problem ist nur– ich weiß nicht, wann sie eintreffen werden.« Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Es gibt leider oft Lieferschwierigkeiten. Zudem werden immer wieder die Ausfuhrzölle geändert.«


      Maccione nickte wissend; tatsächlich wusste er mehr, als Faggiani ahnen konnte. Zum Beispiel, was Faggianis größte Sorge war, wenngleich er verstand, dass der Geschäftsmann nicht offen darüber sprechen wollte. Lieferschwierigkeiten und Ausfuhrzölle dienten ihm wahrscheinlich als Entschuldigung für seine wahren Probleme.


      »Dann nehme ich nur eine Flasche. Ich sehe mich noch ein bisschen um, wenn Sie nichts dagegen…«


      Maccione brach ab, als die Türklingel bimmelte und ein junger Mann eintrat.


      »Gerne. Entschuldigen Sie mich.« Er wandte sich dem Kunden zu.


      Der Mann war Mitte zwanzig und gut gekleidet, mit grauem Anzug und schwarzem Bowler-Hut. Doch die abgenutzten Schuhe deuteten darauf hin, dass er Arbeiter war oder in einem noch raueren Milieu zu Hause war. Er blickte sich kurz im Geschäft um.


      »’nen hübschen kleinen Laden haben Sie da. Sehr ordentlich.«


      »Danke.« Faggiani lächelte spröde. Der Mann sprach mit ausgeprägtem irischem Akzent. Faggiani hatte einige irische Kunden, die er jedoch alle kannte, und die wenigen in diesem jungen Alter waren für gewöhnlich Dienstboten oder Küchenmädchen in wohlhabenden Häusern. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


      »Gut gefüllt, wie’s aussieht.« Der junge Mann überblickte die Regale, ohne auf Faggianis Frage einzugehen. »Viel besser bestückt als der letzte Laden, den ich mir angesehen hab und den ebenfalls Carlo Brugnera beliefert. Bianchi’s in der Mott Street.«


      Der junge Mann wandte sich abrupt dem Ladeninhaber zu, und Faggianis Mut sank. Ihm war schlagartig klar, worum es ging, er spielte aber vorsichtshalber den Ahnungslosen.


      »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich kenne Bianchis Geschäft nicht so gut.«


      »Ich werde Ihnen sagen, was ich meine: Wenn Sie und Bianchi denselben Lieferanten haben– wie kommt es dann, dass Ihr Laden viel besser bestückt ist als seiner?« Er kniff die Augen zusammen. »Sagen Sie mir, wie kann das sein?«


      Es bestand kein Zweifel mehr. Faggiani sank unter dem eindringlichen Blick des Mannes förmlich in sich zusammen. Der Fremde gehörte zweifellos Michael Tierneys Armee von Eintreibern und Vollstreckern an und tat wahrscheinlich seit seinem vierzehnten Lebensjahr nichts anderes, als Leute zu verprügeln und einzuschüchtern. Gut möglich, dass er auch schon den einen oder anderen ohne viel Federlesens getötet hatte.


      »Wie gesagt, ich weiß es nicht«, stammelte Faggiani, und seine Stimme klang plötzlich klein, während ihm das Blut in den Schläfen pochte.


      »Tja. Was wird Michael denken, wenn er erfährt, dass Brugnera Ihnen immer wieder mal ’nen Gefallen tut? Dass er Ihnen heimlich Waren zukommen lässt?«


      »Das tut er nicht. Er ist…«


      »Das Schlimme dran ist, dass Michael seinen Anteil nicht kriegt.«


      »Es ist nicht so, wie Sie denken.« Faggiani schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum Sie überhaupt kommen. Man hat uns versichert, uns in Ruhe zu lassen. In unserem Fall eine Ausnahme zu machen.«


      »’ne Ausnahme? Glauben Sie, Michael verdient sein Geld damit, dass er Ausnahmen macht?« Der junge Mann beugte sich über den Tresen, und Faggiani roch seinen Bieratem. »Wer hat Ihnen so was gesagt?«


      Faggiani war klar, dass es sich hier um eine vertrauliche Übereinkunft handelte. Um Zusicherungen, auf die er sich verlassen hatte, weil ihm bis heute niemand einen Besuch abgestattet hatte. »Sie sind der Erste«, platzte er heraus.


      »Der Erste, der was tut?«


      »Der erste von Tierneys Männern, der zu mir kommt.«


      »Tatsächlich?« Der Mann packte Faggiani am Revers und zog mit der anderen Hand einen Schlagstock aus dem Gürtel. »Damit das klar ist: Ich werd’ nicht der Letzte sein.«


      Er versetzte dem Ladeninhaber einen harten Schlag auf die Schulter, und Faggiani krachte gegen die Vitrine hinter sich. Er wollte erneut zuschlagen, doch als er den Schlagstock hob, packte ihn jemand von hinten am Handgelenk.


      Er drehte verdutzt den Kopf zu dem Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war: schlank, elegant, im mittleren Alter und dem Aussehen nach nicht übermäßig kräftig. Doch als sich der junge Mann loszureißen versuchte, wurde der Griff des anderen eisern. Er konnte seinen Arm keinen Zentimeter bewegen, war wie gelähmt und wurde im nächsten Augenblick so kräftig durchgeschüttelt, dass er den Schlagstock aus der Hand fallen ließ.


      »So, mein Freund«, sagte Maccione. »Falls Sie die Absicht haben, noch einmal hier aufzutauchen, sollten Sie einen günstigeren Moment wählen.«


      »Was geht Sie das an, wenn ich…«


      Die nächsten Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als Maccione ihn mit der anderen Hand am Hals packte. Mit stahlhartem Griff drückte er zu, sodass der junge Mann kaum noch atmen konnte. Er wollte protestieren, brachte jedoch nur einen würgenden Laut heraus.


      Maccione verstärkte den Druck, zog den junge Mann zu sich heran und hob ihn dann ein paar Zentimeter vom Boden empor. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Staunen und Angst, und er stieß ein heiseres Japsen hervor.


      »Wie gesagt– Sie sollten sich gut überlegen, wann Sie wiederkommen.« Maccione sah dem jungen Mann eindringlich in die Augen und hielt ihn fest, bis sein Gesicht blau anlief und sein verängstigter Blick am Rande der Bewusstlosigkeit zu flackern begann. Maccione lockerte seinen Griff und ließ ihn zu Boden sinken.


      Der junge Mann lag einige Sekunden reglos da, seine Brust hob und senkte sich, während er gierig Atem holte.


      Faggiani brauchte ebenfalls eine Weile, um sich zu erholen, wenn auch eher von seinem Staunen über das, was er soeben mit angesehen hatte, als von den Schmerzen des Stockhiebes. Er strich sich mit der Hand über die grauen Haare, während er die Situation zu begreifen versuchte. Unterdessen rappelte sich der junge Mann langsam auf, immer noch atemlos.


      »Also… danke«, stammelte Faggiani. »Ohne Sie wäre das hier vielleicht schlimm ausgegangen.«


      »Nicht der Rede wert. Ich konnte doch nicht zusehen, wie dieser junge Taugenichts Sie angreift.« Maccione hob die Hand an seinen Bowler und lächelte. »Vor allem, wo Sie ein so hervorragendes Olivenöl verkaufen.«


      Der junge Mann nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem Staub zu machen.


      »Das letzte Wort is’ noch nicht gesprochen«, rief er, immer noch außer Atem, von der Tür zurück. Er drehte sich um und stieß beinahe mit einer Frau zusammen, die gerade das Geschäft betrat.


      Sie sah dem jungen Mann nach, der schnell weglief, ehe sie sich an Faggiani wandte. An den Blicken, die sie wechselten, erkannte Maccione, dass sie sich kannten.


      »Was ist passiert?«, wollte die Frau wissen.


      »Einer von Tierneys Männern hat mir einen Besuch abgestattet. Dieser Mann…«, er deutete auf seinen Retter, »entschuldigen Sie, ich kenne Ihren Namen nicht.«


      Maccione zog eine Karte aus der Weste und reichte sie ihm lächelnd. »Enzio Maccione.«


      Faggiani warf einen kurzen Blick auf die Karte. »…Mr Maccione hat mich freundlicherweise aus meiner misslichen Lage gerettet. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.«


      »Wie gesagt, es war doch selbstverständlich zu helfen.« Maccione betrachtete die Frau genauer. Sie war ungefähr in seinem Alter, hatte dunkles Haar und ein breites, ausdrucksstarkes Gesicht mit großen Augen, die zugleich neugierig und verständnisvoll blickten. Maccione fand sie augenblicklich sympathisch. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs…«


      Maccione ließ den Satz in der Luft hängen und hielt ihr die Hand hin.


      »Argenti.« Sie lächelte und legte ihre Hand sanft in seine. »Sophia Argenti.«

    

  


  
    
      


      DREI


      Während die Droschke die Fourth Avenue entlangpreschte, ließ sich Jameson von Lawrence schildern, was sich ereignet hatte: Ein neunzehnjähriges Mädchen war ganz plötzlich erkrankt und zeigte die gleichen Symptome wie die vier anderen Mädchen.


      »Oder vielmehr, das Fehlen von Symptomen«, warf Jameson ein und verzog das Gesicht. »Haben wir es auch mit einem ähnlichen familiären Hintergrund zu tun?«


      »Ja. Eine wohlhabende Familie. Louise ist die älteste Tochter des Bankiers Josiah Berenton. Nach meinen Informationen der fünftreichste Mann Amerikas. Er betont gern seine familiären Verbindungen zur alteingesessenen gesellschaftlichen Elite der Stadt.«


      »Verstehe.« Jameson überlegte einen Augenblick. »Vielleicht sollten wir die anderen Fälle auf diesbezügliche Parallelen überprüfen. Ich werde Inspector Argenti darauf aufmerksam machen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das von Bedeutung ist. Ich bezweifle nämlich, dass die Behauptung zutreffend ist. Es gab vor ihm jedenfalls keine namhaften Berentons in der Stadt. Möglicherweise leitet er seine Abstammung von weiblichen Vorfahren her.«


      Jameson blickte auf, als der Hansom im Verkehr stecken blieb. Die Stadt schien mit jedem Tag hektischer zu werden. Vor ihnen hatten sechs oder sieben Droschken angehalten, weil Leute in eine elektrische Straßenbahn einstiegen. Es war die dritte Linie, die in der Stadt den Betrieb aufgenommen hatte, um die traditionellen Pferdebahnen abzulösen, was für einiges Durcheinander sorgte. Die übrigen Verkehrsteilnehmer hatten Mühe, sich an die Veränderung anzupassen.


      Lawrence hätte ihn eigentlich mit seinem eigenen Hansom vom Fantail Club abholen sollen, doch da Lawrence ihm in diesem Fall assistieren musste, hatte er eine Droschke angehalten, damit er Jameson in der Fahrgastkabine über die Details des Vorfalls informieren konnte.


      Jameson blickte auf den Verkehr hinaus, der sich vor ihnen wieder in Bewegung setzte. Es war bereits das fünfte Mädchen, falls die Symptome und der Krankheitsverlauf den vorhergehenden Fällen glichen. Sein Blick schweifte zwischen den Gehsteigen zu beiden Seiten hin und her, wo sich die Passanten so dicht drängten, dass sie immer wieder auf die Straße ausweichen mussten. Wie viele Fälle würde es noch geben?, fragte er sich. Und wie viele hatte es bereits gegeben, die unbemerkt geblieben waren, weil die Symptome oder der familiäre Hintergrund nicht dem bisherigen Muster entsprochen hatten? Er warf einen raschen Blick auf seine Taschenuhr.


      »Haben wir eine genaue Todeszeit?« Da Lawrence ihn von dem Club hatte abholen müssen, war es bestimmt zu einer gewissen Verzögerung gekommen.


      Lawrence sah für einen Moment auf die Straße hinaus. Er verfügte über ein phänomenales Gedächtnis und hatte Unmengen von Zahlen, Daten und Fakten gespeichert. Nun zögerte er jedoch und senkte den Blick zu Boden.


      »Das ist es eben. Es ist gar nicht sicher, ob sie überhaupt tot ist.«


      Jameson zog die Stirn kraus. »Das ist höchst seltsam. Sie wissen doch im Bellevue, dass ich erst eingreife, wenn eine Obduktion notwendig ist.«


      Lawrence nahm einen tiefen Atemzug. »Der Bote vom Krankenhaus hat es so ausgedrückt: ›Dr. Sorvensen hat getan, was er konnte, um das Mädchen zu retten.‹ Ein zusätzlicher Experte, der mit diesen Fällen vertraut ist, wird dringend benötigt.«


      Die Atmosphäre im Hause Argenti veränderte sich schlagartig, als das Abendessen vorbei war. Das mochte daran liegen, dass Sophia bis nach der Mahlzeit damit gewartet hatte, Joseph von dem Besuch eines von Tierneys Männern in ihrem und Faggianis Geschäft zu erzählen.


      Vor dem Essen hatte man die beiden Jungen der Argentis, Marco und Pascal, im ersten Stock spielen gehört, bevor sie sich ihren Hausaufgaben zuwandten. Danach waren nur noch die Klavierklänge ihrer Tochter Oriana ertönt, die jede freie Minute nutzte, um für einen bevorstehenden Klavierabend zu üben. In die Musik hatte sich das gelegentliche Töpfeklappern aus der Küche gemischt, dazu Sophias leises Summen, mit dem sie die Zubereitung des Abendessens begleitete.


      Zehn Minuten nach dem Essen brachte sie die beiden Jungen zu Bett und wartete, bis Oriana außer Hörweite war, bevor sie den Vorfall ansprach. Sie beobachtete, wie sich das Gesicht ihres Mannes verdunkelte, als sie es ihm erzählte. Er nahm es schweigend auf, und für einige Augenblicke herrschte bleierne Stille. Doch über ihrem Schweigen hing ein unausgesprochener Gedanke: Er hatte ihr versprochen, dass sich Tierneys Männer von ihrem Geschäft fernhalten würden– insbesondere jetzt, da Tierneys wichtigster Vollstrecker Tom Brogan bald vor Gericht stehen würde–, und er hatte sich geirrt. Er hatte sie in falscher Sicherheit gewiegt.


      Argenti senkte den Blick für einen Moment, ehe er Sophia in die Augen sah. »Du sagst, du bist erst dazugekommen, als es schon vorbei war. War sich Faggiani sicher, dass der Mann von Tierney kam?«


      »Ja, ziemlich sicher. Er hatte irgendwas von Brugneras Lieferungen gesagt und gefragt, warum Faggiani mehr bekomme als andere Geschäftsleute.«


      Joseph nickte. Solche Informationen konnte nur Tierney besitzen.


      »Hat er seinen Namen genannt?«


      »Nein. Jedenfalls erinnert sich Anton nicht daran.«


      »Wie sah er aus?«


      »Mitte bis Ende zwanzig. Grauer Anzug. Irischer Akzent.«


      Joseph nickte erneut. Die Details schienen zu passen. »Wurde Anton schwer verletzt?«


      »Nein, zum Glück nicht. Nur ein paar blaue Flecken an der Schulter.« Sie schüttelte beunruhigt den Kopf. »Es wäre aber sicher schlimmer ausgegangen, wenn nicht gerade ein Mann im Geschäft gewesen wäre, der Anton beistand.«


      Joseph hob eine Augenbraue. Schon zum zweiten Mal erwähnte sie diesen Mann, der Anton Faggiani angeblich geholfen hatte. Seine Frau fischte aus ihrer Blusentasche eine Karte und reichte sie ihm über den Tisch. Offensichtlich hatte sie sie in Vorbereitung auf dieses Gespräch eingesteckt.


      »Sehr anständig von ihm und natürlich mutig«, bemerkte Joseph, während er die Aufschrift der Karte las: Enzio Maccione, Feinkost-Importe. »Ich frage mich nur, ob es nicht gefährlich für ihn werden könnte, weil er sich mit einem von Tierneys Männern angelegt hat.«


      Sophia überlegte einen Augenblick. »Mag sein. Aber Tierney müsste ihn zuerst finden. Ich habe diesen Mann noch nie in der Gegend gesehen.«


      »Das Problem ist nur: Tierneys Mann wird wiederkommen. Und dann wird dieser Mann nicht da sein, um Anton zu helfen.« Joseph schüttelte den Kopf, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Und was ist, wenn du allein im Laden bist, wenn er auftaucht? Was passiert dann?«


      Sophia schwieg, blickte zur Seite und kaute beunruhigt auf der Unterlippe. Vielleicht war das auch ein Grund, warum sie es ihm erzählt hatte, sinnierte Joseph. Nicht bloß, um ihm vorzuhalten, dass sein Versprechen, Tierney würde Faggiani in Ruhe lassen, weil sie dort arbeitete, sich in Luft aufgelöst hatte. Vielleicht wollte sie, dass er sich etwas einfallen ließ, um ihnen Tierney vom Leib zu halten. Sie hielt es vielleicht für unangebracht, ihn direkt darum zu bitten, weil sie sich normalerweise nicht in seine Polizeiarbeit einmischte.


      »Tierney könnte aber auch dafür sorgen, dass Brugnera Faggiani nicht mehr beliefert«, meinte Joseph. »Um ihn auszuhungern.«


      »Ah, in diesem Fall könnte uns Mr Maccione vielleicht helfen. Als Anton über schwindende Vorräte klagte, meinte er, er habe gute Kontakte nach Italien, um Olivenöl, Käse und Parmaschinken zu importieren. Dazu noch viele andere italienische Spezialitäten. Er gab zu, dass er genau deshalb Faggianis Geschäft aufgesucht habe– um zu sehen, welche Waren er brauchen kann.«


      »Klingt nach einem Retter in der Not, in mehr als einer Hinsicht.«


      »Ja, das kann man wirklich sagen.«


      Als Finley Jameson im Haus der Berentons eintraf, war die Atmung der jungen Louise kaum noch wahrnehmbar. Ihre Pupillen waren erweitert und die Reaktion, als er ihr in die Augen leuchtete, verzögert.


      »Wie lange ist ihr Zustand schon so?«, fragte er Dr. Sorvensen.


      »Seit vier, fünf Minuten. Die Atmung war für kurze Zeit schnell und hechelnd und wurde dann immer schwächer. So wie in den anderen Fällen.«


      Als Sorvensen die »anderen Fälle« erwähnte, wurde Jameson bewusst, dass Josiah Berenton und ein Dienstmädchen durch die halb geöffnete Tür hereinblickten.


      »Ich brauche ein paar Tücher und noch mehr kaltes Wasser«, sagte er, zur Tür gewandt. Das Dienstmädchen eilte sofort los, doch Josiah Berenton blieb an seinem Platz. »Und ich muss Sie bitten, uns ein paar Minuten allein zu lassen, damit wir Ihre Tochter behandeln können.«


      Lawrence ging zur Tür und schloss sie, während Josiah Berenton flüchtig nickte.


      Jameson wandte sich an Sorvensen. »Sie wissen, dass ich normalerweise nicht zuständig bin, wenn der Patient noch am Leben ist?«


      »Ja, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind. Aber ich habe Sie ganz bewusst beigezogen. Zum einen habe ich bereits getan, was ich konnte, und zum anderen haben Sie bei der letzten Besprechung im Bellevue auf einen wichtigen Umstand hingewiesen: Was immer sich diese armen Mädchen zugezogen haben, scheint sehr schnell aus der Blutbahn zu verschwinden. Also dachte ich mir, wenn ich Sie sofort verständige…« Sorvensen zögerte, als Jameson ihn eindringlich ansah. »Zudem sollten zwei Fachkräfte besser sein als eine, und wenn es einen Experten für diese Fälle gibt…«


      »Verstehe. Nehmen wir eine Blutprobe.« Jameson wandte sich wieder der Patientin zu. »Und der Blutdruck?«


      »Hundertzweiundfünfzig zu siebenundneunzig.«


      »Wann gemessen?«


      Sorvensen sah auf seine Taschenuhr. »Vor elf Minuten.«


      Lawrence bereitete eine Spritze zur Blutentnahme vor und reichte sie Jameson.


      »Okay. Messen Sie ihn bitte noch einmal, dann haben wir einen Vergleich.«


      Jameson wartete, während Sorvensen die Druckmanschette des Messgerätes anlegte und aufpumpte, ehe er mit der Nadel die Blutprobe nahm. Durch den Druck der Manschette spürte man den Nadelstich kaum, doch er bezweifelte, dass Louise Berenton in ihrem Zustand irgendetwas hätte spüren können.


      »Hundertsechs zu zweiundsiebzig«, verkündete Sorvensen schließlich.


      Jameson nickte, während er eine Ampulle mit Blut füllte und sie Lawrence gab. Es war wie in den anderen Fällen: zunächst erhöhter Blutdruck, der nach kurzer Zeit weit unter den Normalwert abfiel. Als würde der Körper plötzlich den Kampf gegen den unbekannten Krankheitserreger aufgeben.


      »Ist der erhöhte Blutdruck zuvor mit der beschleunigten Atmung zusammengefallen?«


      »Ja, mehr oder weniger. Ich habe ihn zwei Minuten davor gemessen. Ihre Atmung ging zunächst schwer und dann ganz plötzlich immer schneller, für etwa drei oder vier Minuten.«


      Jameson fühlte Louises Stirn. Sie war kühl, nichts deutete auf Fieber hin. »Und die Körpertemperatur?«


      »Siebenunddreißig eins beziehungsweise null, gemessen im Abstand von vier Minuten, kurz nachdem ich eintraf.«


      Jameson nickte. Fieber war auch in den vorangegangenen Fällen nicht festgestellt worden. »Und eine Magenspülung?«


      »Habe ich versucht, obwohl sie sich bereits übergeben hatte. Es kam aber nur noch etwas Gallenflüssigkeit.«


      »Haben Sie die Probe noch?«


      »Ja. Dort drüben.« Sorvensen deutete auf die zweite Schüssel auf einer Frisierkommode.


      »Okay. Versuchen wir es noch einmal. Diesmal mit etwas Chinin zur Kochsalzlösung, für den Fall, dass wir es mit einer Infektion zu tun haben.« Jameson krempelte die Ärmel auf. »Vielleicht haben wir eine Chance, das Leben dieses Mädchens zu retten.«

    

  


  
    
      


      VIER


      Argenti wählte als Treffpunkt das Brown’s Hotel, dessen Restaurant stets gut besucht war. Die Gefahr, von jemandem gesehen zu werden, der sie beide kannte, war dennoch gering, weil er einen Kellner dafür bezahlt hatte, ihm eine der durch einen Vorhang abgetrennten Nischen zu reservieren. Für gewöhnlich zogen sich Gäste hierher zurück, um eine private Nackttanzvorführung eines Showgirls zu genießen oder eine geschäftliche Besprechung abzuhalten. Er und Tierney würden getrennt kommen und gehen, und bei dem Betrieb im Restaurant würde niemandem auffallen, dass sie in derselben Nische gesessen hatten.


      Argenti kam allein und wartete sechs Minuten, bis Tierney in Begleitung von Liam Monahan eintraf, seiner neuen rechten Hand, seit Tom Brogan im Gefängnis saß.


      Tierney hörte geduldig zu, während ihm Argenti die Begegnung zwischen Faggiani und dem jungen Vollstrecker schilderte. Sie wurden nur kurz unterbrochen, als der Kellner ihre Drinks servierte: Malzbier für Tierney und Monahan und Sodawasser für Argenti. Tierney schwieg einige Augenblicke nachdenklich, nachdem Argenti geendet hatte.


      »Und das hat Ihnen Ihre Frau erzählt?«


      »Ja. Ihr Mann verließ das Geschäft, als sie gerade kam. Faggiani schilderte ihr, was vorgefallen war.«


      Tierney nahm einen Schluck Bier. »Wie können Sie sich so sicher sein, dass das einer meiner Männer war?«


      »Er hat Ihren Namen genannt. Außerdem, wer sonst sollte Faggiani unter Druck setzen?« Argenti hob höflich sein Glas in Tierneys Richtung, ehe er seinerseits einen Schluck nahm. »Es sei denn, Sie haben Konkurrenz, von der Sie nichts wissen.«


      »Könnte sein. Und ›mein‹ Mann wurde nach ’ner kleinen Auseinandersetzung von einem Kunden vertrieben, sagen Sie? Zufällig ein Freund von Faggiani oder Ihrer Frau?«


      »Nein. Sie kennen ihn nicht. Tatsache ist, sie haben ihn überhaupt noch nie im Geschäft gesehen.«


      Tierney verfiel erneut für einige Augenblicke in Nachdenklichkeit. »Und warum erzählen Sie mir die bedauerliche Geschichte?«


      Argenti beugte sich über den Tisch. »Lassen Sie uns eines klarstellen, Tierney: Wir zwei werden keine Freunde mehr. Ich gehe sogar ein verdammt hohes Risiko ein, mich hier mit Ihnen zu treffen. Aber wie Sie sehr gut wissen, gibt es trotz unserer Kämpfe gewisse Regeln. Eine davon ist, dass wir unsere Familien unter keinen Umständen mit hineinziehen.«


      »Ist es das, was Sie in dem Vorfall sehen? Einen persönlichen Angriff auf Ihre Frau?« Tierney nahm noch einen Schluck Bier und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Faggiani wie jeder andere Händler in meinem Revier ist und kein Recht auf ’ne Sonderbehandlung hat? Dass Ihre Frau zufällig dort arbeitet, tut nichts zur Sache.«


      »Wie kommt es dann, dass in den zwei Jahren, die meine Frau jetzt bei Faggiani arbeitet, Ihre Männer ihm nie einen Besuch abgestattet haben? Ich habe daraus geschlossen, dass es eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen uns gibt.«


      »’ne unausgesprochene Übereinkunft. Das ist hübsch ausgedrückt. Läuft aber irgendwie drauf hinaus, dass ich Ihnen einen Gefallen tu’, während Sie es als was Selbstverständliches nehmen.«


      Argenti sah Tierney eindringlich an, dann griff er über den Tisch und fasste ihn am Handgelenk.


      »Lassen Sie mich noch was klarstellen. Ich bin nicht gekommen, um Sie um einen ›Gefallen‹ zu bitten. Ich erinnere Sie nur an gewisse unausgesprochene Regeln, an die wir uns bisher gehalten haben. Falls die Regeln für Sie nicht mehr gelten– okay, dann wird das Spiel ab jetzt anders gespielt.«


      Argenti sah, dass sich Monahan anspannte und in seine Jacke griff, doch ein kurzes Nicken von Tierney ließ ihn davon Abstand nehmen, die Pistole zu ziehen. Argenti ließ Tierneys Hand los und lehnte sich zurück, und Monahan entspannte sich ebenfalls.


      »Sie haben schon recht– Freunde werden wir wohl nicht mehr.« Tierney nahm einen kräftigen Schluck Bier und lächelte grimmig. »Auch nett ausgedrückt– oder soll ich sagen, ’ne handfeste Untertreibung? Schließlich waren Sie dran schuld, dass meine rechte Hand Brogan jetzt in den Tombs sitzt und vielleicht am Galgen landet. Sonst würde er heute hier neben mir sitzen und nicht Liam.« Als er sich Monahan zuwandte, erwiderte dieser Tierneys Lächeln etwas unsicher, als wüsste er nicht, ob er die Erlaubnis hatte, irgendetwas zu tun, bevor sein Boss es tat.


      Die zwei bildeten ein seltsames Gespann, dachte Argenti. Beide trugen einen dunklen Anzug, aber Tierney hatte in Pittsburgh als Bergmann und Stauer gearbeitet, bevor er seine ersten Banden in New York anführte. Sein raues Gesicht und die Kanarienvogel-Tätowierung auf seinem Stiernacken deuteten auf eine harte Vergangenheit hin. Monahan hingegen wirkte mit seinem Milchgesicht und seiner dicken Brille eher wie ein Manager oder ein sanftmütiger Buchhalter. Andererseits war er fast so breit wie groß, und wenn er sich bewegte, sah man, wie sich seine Muskeln unter der Anzugjacke wölbten.


      »Ich denke, Brogan hat sich das selbst eingebrockt, indem er Vera Maynard tötete, und mit ihr noch einen halben Zugwaggon voller Menschen.«


      »Noch is’ er nicht verurteilt. Ich glaube, die Staatsanwaltschaft wird sich schwertun, das zu beweisen. Das wirft übrigens ’ne ganz andere Fra…« Tierney blickte abrupt auf, als der Vorhang zurückgezogen wurde.


      Eine hübsche Brünette, nicht älter als neunzehn, im violetten Petticoat und dazu passendem, spitzenbesetzten Top stand vor ihnen. Eine Seite des Tops war heruntergezogen, um ihre rechte Brust zu entblößen. Sie lächelte einladend und deutete mit der Hand auf den kleinen runden Tisch in der Ecke, der den Mädchen als Tanzpodium diente.


      »Wir haben heute keinen Bedarf«, sagte Tierney. »Das is’ ’ne geschäftliche Besprechung.«


      Sie stand einen Moment lang unschlüssig da, als wolle sie dennoch mit ihrer Tanzeinlage beginnen. Doch Tierneys eindringlicher Blick belehrte sie eines Besseren, und sie zog den Vorhang schnell wieder zu.


      »Was ich sagen wollte: Da ich mich offenbar zwei Jahre lang an diese stille Übereinkunft zwischen uns gehalten hab– warum sollte ich sie jetzt brechen? Ausgerechnet jetzt, wo so viel zwischen uns vorgefallen is’ und Brogan vor der Anklage steht, in der Sie ein Hauptzeuge sind.« Tierney deutete auf das geschäftige Treiben auf der anderen Seite des Vorhangs. »Noch ’n Grund für Sie, nicht hier zu sein.«


      Argenti hatte darauf keine schlüssige Antwort parat. »Vielleicht haben Sie jetzt, wo Sie Brogan verloren haben und der Prozess bevorsteht, beschlossen, sich an gar nichts mehr zu halten? Oder vielleicht sind Sie– wie Sie ja erwähnten– so verärgert darüber, dass Sie sich rächen wollen.«


      »Aber der Prozess gegen Brogan hat ja noch nicht mal angefangen.« Tierney erwiderte Argentis Blick. »Wie ein früherer Polizeichef mal festgestellt hat: Ich mag ja wild und manchmal unberechenbar sein, aber Selbstmörder bin ich keiner.«


      »Das mag sein. Aber im Gegensatz zu ehemaligen Polizeichefs lasse ich mich nicht von Ihnen bezahlen.« Argenti lächelte dünn. »Und ich halte auch nichts von amateurhaften Charakteranalysen.«


      Tierney machte eine wegwerfende Geste. »Is’ auch nicht nötig. Wissen Sie, Inspector Argenti, mein erster Gedanke war, einfach zu sagen, dass es keiner von meinen Männern war. Aber das hätten Sie mir sowieso nich’ geglaubt. Also dachte ich mir, ich appelliere an Ihren gesunden Menschenverstand.« Tierney nahm einen kräftigen Schluck Bier, ehe er mit dem Finger nachdenklich über den Tisch fuhr. »Aber vielleicht haben Sie recht. Die Sache mit Brogan hat die Gräben zwischen uns so vertieft, dass gesunder Menschenverstand einfach nich’ mehr zählt.«


      Sie kämpften fast vierzig Minuten um das Leben der jungen Louise Berenton.


      Durch die Magenspülung mit Kochsalzlösung und Chinin kam nur etwas Gallenflüssigkeit und Magensaft hoch, doch bedauerlicherweise war die Atmung der Patientin schon so schwach, dass sie beinahe an dem letzten bisschen Mageninhalt erstickt wäre, das nach oben gespült wurde.


      Lawrence reagierte sofort, indem er sie um den Bauch fasste und kräftig nach hinten zog und, als das nicht half, mit kräftigem Klopfen auf den Rücken, während Jameson ihr einen Schlauch in den Mund einführte, um eventuelle Fremdkörper mit einer Saugpumpe zu entfernen.


      Die Atmung setzte wieder ein, wenn auch kaum wahrnehmbar, während Jameson und Lawrence nach ihren verzweifelten Anstrengungen selbst einige Augenblicke brauchten, um wieder zu Atem zu kommen.


      Jameson gab ihr Sauerstoff, um die Atmung zu stabilisieren, doch sie blieb erschreckend schwach. Und als Sorvensen wenige Minuten später den Blutdruck maß und Lawrence den Blutsauerstoffspiegel feststellte, erwies sich beides als extrem niedrig.


      Jameson stand vor einem Rätsel. Noch nie hatte er etwas Derartiges gesehen.


      Als ihre Atmung schließlich völlig zum Stillstand kam und sie zu zucken begann, versuchte es Jameson mit einer kräftigen Herz-Lungen-Massage– vergeblich.


      Ihr Gesicht lief blau an, die Augen flackerten wild, und ein ersticktes Gurgeln entrang sich ihrer Kehle, während sich ihr Rücken unnatürlich stark durchbog.


      Jameson setzte die Massage fort und bedeutete Lawrence, sie festzuhalten. Doch Louises Körper schien, vom nahen Tod getrieben, ein Eigenleben zu entwickeln und wand sich in den letzten Zuckungen.


      Als schließlich klar war, dass es keine Hoffnung mehr gab, hielten Jameson und Lawrence inne, ohne die Verstorbene loszulassen, als bräuchten sie einen Moment, um die Niederlage zu verkraften und zu Atem zu kommen. Die letzten verzweifelten Sekunden des Kampfes um Louise Berentons Leben hatten ihnen alles abverlangt.


      Jameson sah zu Sorvensen auf. Der wusste, was er zu tun hatte, und ging mit ernstem Nicken hinaus, um Josiah Berenton mitzuteilen, dass seine Tochter tot war.


      In den folgenden Momenten der Stille, als nur das gedämpfte Gemurmel von Sorvensens Stimme durch die geschlossene Tür zu hören war, wurde Jameson bewusst, dass es gewisse Aufgaben im ärztlichen Alltag gab, für die er völlig ungeeignet war. Er wäre nicht in der Lage gewesen, Josiah Berenton in diesem Moment gegenüberzutreten und ihm die schlimme Nachricht zu überbringen. Vielleicht lag es daran, dass er jahrelang nur Obduktionen vorgenommen hatte– vielleicht aber hatte er sich genau aus diesem Grund darauf spezialisiert: weil er einfach nicht fähig war, mit solch bedrückenden Situationen umzugehen. Wenn er mit seiner Arbeit begann, war der Leichnam normalerweise bereits kalt, das Unglück war schon geschehen.


      Er zitterte am ganzen Leib, immer noch erschüttert von Louise Berentons Tod, deshalb wartete er einige Augenblicke, ehe er zu Sorvensen auf den Flur trat.


      »Wir haben getan, was wir konnten«, versicherte er dem Vater der Verstorbenen. Doch Josiah Berenton stand noch unter Schock und nickte nur stumm. »Und ich verspreche Ihnen, wir werden herausfinden, was ihr zugestoßen ist. Es würde uns sehr helfen, wenn Sie uns dazu ein paar Fragen beantworten könnten.«


      Das war der schwierige Teil. Bei den vorangegangenen Opfern waren diese Fragen gestellt worden, nachdem einige Zeit verstrichen war. In diesem Fall war der Leichnam noch warm, und Josiah Berenton hatte noch keine Zeit gehabt, den Schock zu verarbeiten. Zum Glück blieb es Inspector Argenti vorbehalten, die heikelsten Fragen zu stellen: Hat sie sich mit jemandem getroffen? Mit wem war sie zuletzt zusammen? Wer hat ihre letzte Mahlzeit bereitet? Gibt es unter ihren Bekannten jemanden, der sie aus irgendeinem Grund gehasst hat? Alles höchst unangenehme, aber notwendige Fragen, die darauf hindeuteten, dass jemand aus ihrem unmittelbaren Umfeld für ihren Tod verantwortlich sein könnte. Doch bis dahin würde sich Josiah Berenton einigermaßen gefangen haben.


      Es gab jedoch einige Routinefragen, die Jameson schon jetzt stellen musste, um nicht zu riskieren, dass Josiah Berenton oder das Dienstmädchen irgendetwas vergaßen: Wo war sie zuletzt? Kann es sein, dass sie jemandem begegnete? Was hat sie zuletzt gegessen? Hatte sie irgendwelche Krankheiten, gegen die sie Medikamente nahm?


      Bei den anderen Opfern hatte man keinerlei Anhaltspunkte gefunden– abgesehen von der wohlhabenden Herkunft, die sie gemeinsam hatten–, deshalb machte sich Jameson auch in diesem Fall keine großen Hoffnungen. Bis Josiah Berenton die Scones erwähnte.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Scones?«, fragte Joseph Argenti verwirrt, während die Droschke die Fourth Avenue entlangfuhr.


      »Ja«, bestätigte Jameson. »Louise Berenton hat mindestens zweimal die Woche eine Tüte Scones aus immer derselben Bäckerei geholt. Das gehörte offenbar zu Josiah Berentons Teeritual, das er aus seiner Heimat Cornwall mitgebracht hat.«


      Jameson saß ihm ebenso gegenüber wie Lawrence, der in die Betrachtung der Häuser und Geschäfte versunken schien, an denen sie vorbeifuhren. Argenti wusste jedoch, dass ihm kein Wort entging.


      Sie waren vom Haus der Berentons direkt ins Polizeipräsidium in der Mulberry Street gefahren, um Argenti abzuholen. Sie wollten den Bäcker so schnell wie möglich befragen, solange er noch wusste, aus welchem Mehl die betreffenden Scones gebacken worden waren.


      Aus diesem Grund änderten sie die übliche Reihenfolge der Befragungen und verschoben das Gespräch mit Josiah Berenton und den Hausangestellten auf später. Argenti hatte jedoch ein zwiespältiges Gefühl, während sie in die Innenstadt zur Bäckerei fuhren– möglicherweise wegen der Abweichung von der gewohnten Routine. Es mochte aber auch daran liegen, dass er erst vor zwei Stunden von seinem Treffen mit Michael Tierney zurückgekehrt war. Nach anfänglichen Differenzen mit Jameson hatte sich in der Folge ein freundschaftliches Verhältnis zwischen Argenti und dem englischen Kriminalanalytiker entwickelt, das von gegenseitigem Respekt und Vertrauen getragen war.


      Sein Gespräch mit Tierney war jedoch etwas, was er Finley nicht anvertrauen wollte. Sein Ruf in der Mulberry Street beruhte nicht zuletzt auf seiner Unbestechlichkeit. Im Gegensatz zu vielen seiner Vorgänger hatte er sich weder durch Geld noch durch Drohungen von seiner Überzeugung abbringen lassen.


      Dennoch hatte er es als stille Übereinkunft betrachtet, dass Tierneys Gang das Geschäft seiner Frau in Ruhe ließ– und das allein stellte schon eine Art von Korruption dar. Ein Entgegenkommen, das er aufgrund seiner Position in Anspruch nahm und auf dessen Fortführung er in seinem Gespräch mit Tierney beharrt hatte.


      Argenti dachte einige Augenblicke über die neue Spur nach. »Wenn sie immer zum selben Bäcker ging– warum ist Louise dann nicht schon früher erkrankt?«


      »Vielleicht haben sie das Mehl diesmal aus einer anderen Mühle bezogen.«


      »Mag sein. Aber wenn Josiah und sein jüngerer Sohn auch von diesen Scones gegessen haben– warum sind sie dann nicht ebenfalls krank geworden?«


      »Solche Erreger sind oft nur in Spuren vorhanden. Es kann durchaus sein, dass nur ganz wenig Mehl– oder ein paar Körner– infiziert ist, und der Rest ist einwandfrei. Man weiß ja, dass Mühlen und Bäckereien Ratten anziehen. Es wäre also denkbar, dass die Tiere Rattengift oder Krankheitserreger übertragen haben.«


      »Haben Sie nicht gesagt, ein natürlicher Erreger sei unwahrscheinlich, weil kein Fieber auftrat?«


      »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Es gibt durchaus Infektionen, auf die der Körper nicht mit Fieber reagiert, und ständig kommen neue hinzu. Die Ratten im Hafen übertragen Krankheitserreger, die aus allen Winkeln der Erde eingeschleppt werden– und es dauert immer eine Weile, bis sie nachgewiesen werden können.«


      Argenti war in Gedanken versunken, während sie langsamer wurden, um in die Bleecker Street einzubiegen und einen Kohlentransporter vorbeizulassen.


      »Rattengift? Ist nicht ein Hauptbestandteil davon Arsen? Das wurde in keinem der bisherigen Fälle festgestellt.«


      »Das gilt für etwa dreißig Prozent der Rattengifte. Heute wird eher Strychnin verwendet. Und viele Strychninverbindungen sind noch nicht nachweisbar.«


      »Dreiundvierzig Strychninverbindungen, um genau zu sein«, warf Lawrence ein. »Und vier Arsenverbindungen können ebenfalls noch nicht eindeutig nachgewiesen werden.«


      »Ja, Lawrence hat natürlich recht. Die Marshsche Probe, die wir bei den ersten vier Mädchen durchgeführt haben, liefert keineswegs ein hundertprozentig sicheres Ergebnis.«


      Argenti hob eine Augenbraue. »Sie glauben also, diese Bäckerei könnte einen entscheidenden Hinweis liefern?«


      »In der Tat. Nicht zuletzt, weil jede andere Annahme äußerst unwahrscheinlich ist. Da es im Umfeld der betroffenen Familien keine sichtbaren Verbindungen zu geben scheint, können wir nicht von einem einzelnen Mörder ausgehen. Die Möglichkeit einer natürlichen Ursache klingt da bei Weitem realistischer.«


      Diese Möglichkeit hatte auch noch aus anderen Gründen einiges für sich, dachte Argenti bei sich. Dass fünf Mädchen aus den höchsten Kreisen der Stadt unter ungeklärten Umständen– möglicherweise an einer Vergiftung– gestorben waren, hatte wilde Spekulationen entfacht und für jede Menge Schlagzeilen gesorgt. Ganz New York wurde von den dramatischen Ereignissen in Atem gehalten, und Bürgermeister Watkins und Polizeipräsident Latham drängten mit umso mehr Nachdruck auf rasche Ermittlungsergebnisse.


      Die beiden möglichen Ursachen waren jedoch grundverschieden. Falls die Mädchen ermordet worden waren, war die Opferbilanz schon jetzt so hoch wie bei ihrem letzten großen Fall, als sie Eugene Dove als den Ripper überführt hatten. Und so brutal die Morde auch gewesen waren– es hatte sich bei den Opfern ausschließlich um Prostituierte gehandelt. In diesem Fall waren jedoch Töchter aus den höchsten Kreisen der Stadt betroffen. Der öffentliche Aufruhr würde dramatische Formen annehmen, solange der Mörder nicht gefasst war.


      Wenn es jedoch eine natürliche Ursache gab, dann würde sich die Aufregung schnell legen, und man würde das Ganze als eine Reihe von bedauerlichen Unglücksfällen hinnehmen. Argenti dachte unwillkürlich, dass eine solche Serie von Todesfällen unter der armen Bevölkerungsgruppe völlig unbeachtet geblieben wäre. Erst letzten Monat hatte eine Cholera-Epidemie achtundzwanzig Menschenleben gefordert, nur drei Blocks von dem Haus in der Mott Street entfernt, in dem er aufgewachsen war. Zudem starben in den Slums und Arbeitshäusern der Stadt jeden Monat Hunderte an Typhus, Diphtherie, Tuberkulose und Schwindsucht, ohne dass man im Rathaus Notiz davon nahm. Es gehörte einfach zum Leben– und Sterben– in der Stadt.


      »Wir werden es bald wissen. Die Algonquin-Bäckerei«, sagte Argenti mit einem Blick auf seinen Notizblock. »Falls die Ursache tatsächlich auf natürliche Gründe zurückzuführen ist, müssen wir nur noch herausfinden, warum das Gift oder der Erreger sich nur Mädchen aus reichem Haus als Opfer aussucht.«


      Jameson lachte bitter über den Scherz. »Es sei denn, es gibt schon viel mehr Fälle, die aber unbemerkt geblieben sind, weil die Opfer eben nicht aus prominenten Familien stammen.«


      Argenti nickte. Über eines waren sie sich schon einmal einig: Es bestand ein markanter Unterschied darin, wie Arm und Reich in dieser Stadt behandelt wurden.


      Die beiden Jungen hatten die Gestalt zuerst gar nicht bemerkt, die in der dunklen Gasse lag. Sie sah aus wie ein Haufen Lumpen, den jemand aufgeschichtet hatte.


      Sie gingen zögernd darauf zu; schließlich hatten sie es zu dieser nächtlichen Stunde hier im Südosten der Bowery mehr auf bewegliche Ziele abgesehen als auf solche, die leblos in der Gasse lagen.


      Sie gehörten der Shirt-Tail-Bande an und waren trotz ihrer dreizehn beziehungsweise vierzehn Jahre kräftig genug, um es mit den meisten Männern aufzunehmen. Beide waren mit Schlagstöcken bewaffnet, doch ihre stärkste Waffe war der Überraschungseffekt. Sie lauerten im Dunkeln auf jemanden, dessen Weg zu später Stunde durch die dunklen Gassen führte, und verschwanden hinterher im Labyrinth der angrenzenden Gässchen.


      Aus der Nähe sahen sie, dass es sich um eine junge Frau handelte. Einer der Jungen zog den Mantel weg, der sie bedeckte. Das feine Kleid deutete darauf hin, dass sie aus einem der wohlhabenderen Viertel Manhattans stammte. Auch manche der edleren Prostituierte waren so gekleidet, wenn auch nicht die hier in der Bowery, sondern solche, die in den Clubs im Tenderloin arbeiteten.


      »Glaubst du, sie lebt noch?«, fragte der Jüngere und betrachtete ihr Gesicht, das von der kalten Nachtluft bläulich verfärbt war.


      Der Ältere beugte sich über sie und hielt den Handrücken an ihren Mund; nach einigen Augenblicken spürte er den warmen Hauch ihres Atems.


      »Ich glaub schon– aber wahrscheinlich nich’ mehr lange.«


      »Glaubst du, jemand hat sie vor uns erwischt und ausgeraubt?«


      »Das werden wir gleich wissen.« Der Ältere durchsuchte sie schnell und fand ihre Brieftasche in der Innentasche ihrer Jacke. Er öffnete sie und zog drei neue Zehn-Dollar-Scheine heraus. Zudem trug sie eine kleine Geldbörse bei sich, aus der er sechs Silberdollars herausfischte. Ein ansehnlicher Fund, das Drei- oder Vierfache ihrer normalen Ausbeute. Er strahlte, bis er den besorgten Blick seines jüngeren Partners bemerkte, der zwischen dem Geld und der reglos daliegenden Frau hin und her sah. »Mach dir deshalb keine Gedanken. Sie braucht das Geld jetzt sicher nich’.«


      Er steckte Brieftasche und Geldbörse ein und wollte schon loslaufen.


      Doch sein jüngerer Begleiter machte einen Schritt in die entgegengesetzte Richtung, noch immer mit besorgter Miene. »Wir sollten zumindest jemandem sagen, dass sie hier liegt. In der Kälte überlebt sie nich’ lange.«


      »Bist du verrückt? Was is’, wenn sie uns schnappen?« Doch als sein Partner noch einen Schritt auf die Hauptdurchgangsstraße durch die Bowery zuging, die etwa vierzig Meter entfernt vorbeiführte, sah er, dass es ihm ernst war. »Okay. Treffen wir uns drei Blocks von hier in der Montrose Street.«


      Liam Monahan zog den eisernen Hebel herunter, und die elektrische Winde begann den Gitterkorb hochzuziehen.


      Die ersten Stockwerke bereiteten ihm keine Probleme, doch dann wurde ihm zunehmend mulmig. Der Korb war nur an den Seiten mit einem Eisengitter geschützt, die Vorderseite war völlig offen, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er noch nie ein Gebäude betreten hatte, das höher als fünf Stockwerke war. Er hatte sich erst einmal hier mit Tierney getroffen, damals im zweiten Stock des Hauses.


      Das Schwindelgefühl wurde immer stärker, und im achten Stock schloss er die Augen, um nicht mehr nach unten sehen zu müssen.


      Doch als ihn, mit zunehmender Höhe den Elementen mehr ausgesetzt, ein Windstoß schwanken ließ – oder war es der Korb, der mit ihm hin und her schwang?–, öffnete er die Augen wieder, aus Angst, er könnte das Gleichgewicht verlieren und in den Tod stürzen.


      Außerdem musste er die Stockwerke zählen, um den Korb im richtigen Moment anzuhalten. Im achtzehnten Stock, hatte Tierney gesagt; in den restlichen vier Geschossen waren noch keine Decken eingezogen.


      Er klammerte sich an das Eisengitter und zählte die Stockwerke mit zusammengekniffenen Augen. Dass er sich verzählt hatte, merkte er, als er Tierney an einem großen Schreibtisch sitzen sah. Er drückte den Hebel etwas zu spät zurück, und der Korb kam fast einen Meter über dem Fußboden schwankend zum Stehen.


      »Ah, da bist du ja«, rief Tierney. Ihm entging nicht, dass Monahan in seiner Beklommenheit etwas unschlüssig wirkte. »Spring einfach raus. Für ein so kurzes Stück würd ich nich’ noch mal einschalten. Beim Anfahren ist der Korb immer ziemlich ruckelig. Könnte leicht sein, dass du rausfällst.«


      Monahan stand der kalte Schweiß auf der Stirn, und Tierneys verschlagenes Lächeln machte es nicht leichter. Schließlich nahm er sich zusammen und sprang. Er landete stolpernd und fiel auf die Knie. Als er aufstand und sich den Staub von der Hose wischte, bemerkte er, dass einige Meter hinter Tierneys Schreibtisch ein anderer Mann im Halbdunkel stand.


      »Tolle Dinger sind das«, bemerkte Tierney. »Wenn das Haus fertig ist, wird der Aufzug drinnen auch mit elektrischem Strom betrieben.«


      Monahan nickte benommen. Es war eine fast gespenstisch anmutende Szene: Eine kleine Petroleumlampe flackerte auf dem Schreibtisch; ihr Lichtkreis reichte nur wenige Meter weit. Der Mann im Hintergrund war immer noch kaum zu erkennen. Tierney deutete mit der Hand auf die Stadt tief unter ihnen.


      »Angeblich soll elektrisches Licht irgendwann alle Gaslaternen in der Stadt ersetzen.«


      »Hab ich auch gehört«, stimmte Monahan zu. Er fühlte sich wieder wohler in seiner Haut, da er festen Boden unter den Füßen hatte.


      »Wenn die letzten vier Stockwerke fertig sind, ist es das höchste Gebäude der Stadt.« Tierney deutete über Monahans Schulter. »Aber auch jetzt is’ es schon genauso hoch wie das World Building.«


      Monahan rückte seine Brille zurecht und folgte Tierneys Blick zum World Building und der Brooklyn Bridge dahinter. Die Aussicht war atemberaubend, doch er ertrug sie nur wenige Sekunden, ohne dass ihm mulmig wurde.


      »Weißt du, wie viele beim Bau der Brooklyn Bridge draufgegangen sind?«, fragte Tierney.


      Monahan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass es viele waren.«


      »Die offizielle Zahl ist achtundzwanzig, aber inoffiziell spricht man von bis zu vierzig. Und da waren viele irische Brüder darunter, viele Murphys und Quinns. Von manchen Toten haben sie nich’ mal die Namen gekannt. Gefährliches Geschäft.«


      Tierneys verschlagenes Lächeln gab Monahan das Gefühl, dass der Boss sein momentanes Unbehagen auskostete. Seine eigene Rolle in Tierneys Imperium war ursprünglich die eines Geschäftsführers gewesen, doch als Tierneys wichtigster Vollstrecker und Mann fürs Grobe, Tom Brogan, letztes Jahr festgenommen worden war, hatte er dessen Aufgaben übernommen. Der Wind drohte die Unterlagen auf Tierneys Schreibtisch aufzuwirbeln, und er hielt sie mit einer Hand fest.


      »Oh, ich wollte dir jemanden vorstellen.« Tierney winkte mit der Hand, ohne sich umzudrehen, als wäre ihm jetzt erst eingefallen, dass noch jemand im Raum war. Der Mann trat aus dem Halbdunkel hervor, und Monahan sah jetzt auch sein Gesicht. »Bill Griffin, unser neuer Mann in der Mulberry Street, jetzt, wo McCluskey abgewandert ist. Er leitet das neue Sittendezernat, was sich günstig auf unsere Clubs auswirken sollte.«


      »Freut mich.«


      Griffin hielt ihm die Hand hin, und Monahan schüttelte sie. Stämmig, aber nicht besonders groß, konstatierte Monahan, und höchstens Ende dreißig.


      »Liam ist an Ellie Cullen dran«, bemerkte Tierney.


      »Ja, ich glaube, das ist ein guter Ansatz«, stimmte Griffin zu. Tierney nickte auffordernd, um ihn zum Weitersprechen zu ermuntern. »Wie… wie ich eben zu Mr Tierney sagte, erscheint es mir vielversprechend, Miss Cullen und Finley Jameson eine unzulässige Absprache vorzuwerfen. Vor allem, wenn bei der Vorverhandlung alles nach Plan verläuft.«


      »Je mehr Material wir Theo Keene in die Hand geben, desto besser«, bemerkte Tierney und blickte erst Monahan, dann Griffin an. »Danke.«


      Bill Griffin brauchte einen Moment, um den Wink zu verstehen, dass seine Anwesenheit nicht länger gebraucht wurde. »Ja… natürlich. Danke, Gentlemen.«


      Er tippte sich an den Bowler, und Augenblicke später sahen sie, wie er den Hut mit der Hand festhielt, während er in dem Gitterkorb nach unten fuhr.


      Sobald Griffin aus dem Blickfeld verschwunden war, berichtete Monahan seinem Chef, was es von Ellie Cullen Neues gab. »Sie lässt sich jetzt nicht mehr so oft im Club in der 41st Street blicken, dafür umso öfter in einem Frauenhaus in der Wooster Street, dem Beth Jacobs Refuge.«


      Tierney nickte nachdenklich. »Sie ist eine Hauptzeugin, und unser Anwalt kann darauf hinweisen, dass sie eine Frau von zweifelhaftem Ruf ist. Und damit nicht glaubwürdig. Aber was dieser Griffin über sie und Jameson sagt, ist auch nicht uninteressant. Sie trifft sich also immer noch mit dem Dandy?«


      »Ja. Sie gehen regelmäßig zusammen essen. Und manchmal besucht sie das Frauenhaus mit ihm. Oh, und neulich waren sie in einem neuen Varietétheater in der 44th Street, dem Fantail.«


      Tierney hob eine Augenbraue. Das Engagement im Frauenhaus würde ihnen bei ihrer Strategie nicht weiterhelfen, aber mit dem Besuch im Fantail, noch dazu in Begleitung von Jameson, sollte Keene etwas anfangen können.


      »Nach dem, was Argenti neulich erzählt hat, gibt’s da ein kleines Problem. Nicht nur, dass da einer ohne meine Erlaubnis zu Faggiani gegangen ist– da war auch noch jemand, der Faggiani geholfen hat.«


      Monahan zog die Stirn in Falten. »Aber wenn der Kerl bei Faggiani gar nicht von uns war– spielt das dann eine Rolle, dass sich jemand eingemischt hat?«


      »Für uns nicht. Aber die Frage ist, was die anderen denken. Wir beide wissen, dass ich Faggiani niemanden auf den Hals gehetzt hab’, aber Faggiani glaubt es nun mal– und Argenti auch, wie wir gesehen haben. Und damit sind sie sicher nicht allein. Alle werden denken, dass der Kerl von mir war und ein Ritter in schimmernder Rüstung ihn vertrieben hat. Darum müssen wir rauskriegen, wer die beiden waren, die uns hier provozieren wollen. Und warum.«


      Jameson beobachtete, dass Samuel Algonquin sehr zurückhaltend auf Argentis einleitende Fragen antwortete, deshalb sah er sich gezwungen, sich einzumischen.


      »Der Vorfall mit Louise Berenton hat uns zwar heute zu Ihnen geführt, aber unsere Befürchtungen reichen viel weiter, weil es schon vorher mehrere ähnliche Fälle gab. Und in Anbetracht der räumlichen Entfernung ist es höchst unwahrscheinlich, dass auch die anderen betroffenen Familien bei Ihnen eingekauft haben.«


      Argenti nickte und griff den Faden auf. »Das stimmt. Diese Fälle haben sich in anderen Vierteln ereignet, wo es auch überall Bäckereien gibt. Wir konzentrieren uns daher nicht auf Sie oder irgendeinen anderen Bäcker, sondern auf eine mögliche Gemeinsamkeit: die Quelle, aus der Sie und die anderen möglicherweise ihr Mehl beziehen.«


      »Verstehe.« Algonquins Anspannung löste sich ein wenig, und er überlegte einige Augenblicke. »Wir haben drei Lieferanten, weil wir uns nicht immer auf unseren Hauptlieferanten, Mattieson’s, verlassen können.«


      »Uns interessiert natürlich, woher das Mehl kam, mit dem die Scones gebacken wurden, die Louise Berenton gekauft hat. Lässt sich das feststellen?«


      »Ich denke schon.« Algonquin blickte zu den Büchern und Unterlagen auf einem Beistelltisch. Er zog ein Buch heraus und begann darin zu blättern. Plötzlich hielt sein Finger in der Mitte der Seite inne. »Die betreffenden Scones wurden in Ofen drei gebacken. Und der Lieferant des Mehls dafür war Mattieson’s.«


      »Können Sie uns sagen, an wen wir uns dort am besten wenden?«, fragte Argenti.


      »Selbstverständlich.« Er kritzelte einen Namen auf ein Blatt Papier und gab es ihm. »Peter Simpkins, der Geschäftsführer, kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.«


      Jameson rückte seine Krawatte zurecht. Es war unerträglich heiß in der Bäckerei. Algonquins Büro lag hinter der Backstube. Jameson sah ein Fenster, das auf einen kleinen Hof hinausging und trotz der Hitze geschlossen war. Er fragte sich, ob Algonquin befürchtete, sie könnten das Rascheln der Ratten hören, die sich dort draußen wahrscheinlich herumtrieben. Er wandte sich zur Backstube.


      »Könnten wir vielleicht eine Probe von dem Mehl nehmen, mit dem die betreffenden Scones gebacken wurden?«


      »Also, der Sack ist natürlich leer, aber ein kleiner Rest ist vielleicht noch drin. Wir werfen die leeren Säcke immer erst nach Feierabend weg.«


      Jameson nickte. »Darf ich fragen, was Sie gegen Ratten unternehmen? Verwenden Sie ein Gift auf Arsen- oder Strychninbasis?«


      »Wir haben keine Ratten und kein Ungeziefer«, betonte Algonquin– eine Spur zu schnell.


      »Verstehe.« Jameson lächelte schmal. »Aber es gab doch sicher eine Zeit, wo Sie mit dem Problem zu kämpfen hatten und das Gesundheitsamt Sie zu Maßnahmen aufforderte. Falls wir es nämlich hier mit einer Krankheit zu tun haben, die zum Beispiel von Ratten übertragen wird, könnte man es Ihnen als leichtsinnig ankreiden, nichts dagegen zu unternehmen.«


      Algonquin fasste sich an den Kragen, als wäre ihm plötzlich ebenfalls heiß. »Verstehe. Also, vor einiger Zeit hatten wir tatsächlich gewisse Bedenken und setzten ein Mittel ein, das, soweit ich mich erinnere, Strychnin enthielt.«


      Jameson wechselte einen kurzen Blick mit Argenti. Auf dem Weg zur Bäckerei hatte er dem Inspector erzählt, wie sich Louise Berentons Rücken durchgebogen hatte, bevor sie starb– eines der Merkmale einer Strychninvergiftung.


      Argenti warf einen Blick auf den Zettel, den Algonquin ihm gegeben hatte. »Wir werden Peter Simpkins natürlich um eine Liste aller Kunden von Mattieson bitten– aber vielleicht kennen Sie ja selbst einige davon.«


      »Also… einige Bäcker hier in der Gegend, die Jackson-Brüder und Galleney’s. Und vier oder fünf andere fallen mir auf Anhieb ein, etwas weiter entfernt.«


      »Danke.« Argenti deutete mit einem Kopfnicken auf den Schreibblock auf dem Tisch, um anzudeuten, dass er die Namen notiert haben wollte.


      Algonquin schrieb insgesamt acht Namen auf und gab Argenti den Zettel. »Ich hoffe, es hilft Ihnen weiter, aber Peter Simpkins wird Ihnen sicherlich eine vollständige Liste geben.«


      »Hoffentlich. Danke.«


      »Heute scheint der Tag der Listen zu sein«, bemerkte Jameson, zog einen Zettel aus der Innentasche und reichte ihn seinerseits dem Bäcker. »Gehören einige dieser Familien zufällig zu Ihren Stammkunden?«


      Es war eine Liste der bisherigen Opfer, was Algonquin jedoch erst zu dämmern begann, als er Louise Berentons Namen ganz unten auf der Liste fand. Sein Gesicht rötete sich ein wenig.


      »Nein, mir sind davon nur die Berentons bekannt.« Er hob die Hand, wie um sich zu entschuldigen. »Aber es kommen natürlich viele zu uns, deren Namen wir nicht kennen.«


      »Natürlich.«


      Zuletzt fragte Argenti noch, ob Algonquin sich entsinnen könne, welche anderen Kunden ungefähr zur gleichen Zeit wie Louise Berenton Scones gekauft hatten. Danach betraten sie gemeinsam die Backstube, um eine Probe von dem Mehl zu nehmen, an dem Louise Berenton möglicherweise gestorben war.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Enzio Maccione war sich nicht bewusst, dass er die Musik zu laut abgespielt hatte, bis er das Klopfen an der Tür hörte.


      Er hatte erwartet, dass es Francesca Auriemma war, doch als er die Tür öffnete, sah er zwei Mädchen, die drei Türen weiter wohnten.


      »Was ist das?«, fragte die eine, als sie den Horntrichter hinter ihm sah.


      Das schlanke Mädchen hatte noch die Lockenwickler in den brünetten Haaren. Ihre blonde Begleiterin war offenbar etwas schüchterner und blieb einen Schritt dahinter.


      »Das ist ein Grammophon. Eines der ersten Modelle seiner Art.«


      »Und welches Lied ist das?«


      »La Paloma, gesungen von Emilio de Gogorza.«


      Die Brünette neigte den Kopf und lauschte der Musik. »Das ist schön«, meinte sie schließlich.


      »Finde ich auch. Eines meiner Lieblingslieder.« Er versuchte zu erkennen, wie die Musik dem blonden Mädchen gefiel, doch sie lächelte nur und senkte schüchtern den Blick. Wahrscheinlich Showgirls, dachte er, vielleicht auch Freudenmädchen der respektableren Sorte– schwer zu sagen. Er überlegte, ob er die beiden hereinbitten sollte, damit sie die Musik besser genießen konnten, da ertönte eine andere Stimme hinter ihnen.


      »Kommt jetzt, Mädchen. Ihr sollt Mr Maccione nicht stören.«


      Madame Auriemma musste die Stimmen und die Musik von ihrem Zimmer am Ende des Ganges gehört haben. In ihrer Stimme lag ein mütterlicher Unterton. Vielleicht waren die beiden tatsächlich Freudenmädchen, überlegte Maccione, und Francesca Auriemma befürchtete, sie könnten bei ihm auf Kundenfang sein.


      Die Brünette drehte sich nur flüchtig zu der Frau um und wandte sich gleich wieder mit einem verschämten Lächeln an Maccione.


      »Vielleicht bekommen wir ein andermal mehr zu hören.«


      Die Mädchen gingen durch den Korridor zu ihrem Zimmer zurück. Francesca Auriemma stieß einen ärgerlichen Seufzer aus, als sie die Tür schlossen, und trat näher zu ihm.


      »Es tut mir leid, wenn die beiden Sie gestört haben, Mr Maccione.«


      »Ist schon in Ordnung. Sie haben nicht gestört.« Er lächelte entschuldigend. »Es war ja auch meine Schuld, die Musik war einfach zu laut.« Er wollte sie leiser stellen, doch sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten.


      »Nein, es ist schön so.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich muss zugeben, ich kann die Mädchen gut verstehen. Die Musik ist wirklich schön. La Paloma, sagen Sie?«


      »Ja.« Francesca Auriemma war einen Schritt in sein Zimmer getreten, und ihr Blick wanderte zu seiner Chaiselongue. »Möchten Sie sich setzen?«, fragte er höflich.


      Als sie etwas umständlich Platz nahm, fiel ihm wieder auf, wie korpulent sie war. Als er Francesca Auriemma zum ersten Mal begegnet war, hatte er gedacht, sie trage einen Reifrock, ehe ihm klar wurde, dass sie das Kleid mit ihren Körperformen ausfüllte.


      »Wenn es Sie wirklich nicht stört«, sagte sie leicht errötend mit einem verschmitzten Lächeln, und ihm wurde mit Entsetzen bewusst, dass sie die Mädchen nicht verscheucht hatte, damit sie ihn nicht belästigten, sondern weil sie selbst ein Auge auf ihn geworfen hatte und mögliche Konkurrentinnen von ihm fernhalten wollte.


      »Nein, gar nicht. Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er und schluckte leicht.


      »Ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, diese Konferenz wurde einberufen, weil es ein weiteres Opfer gibt?«


      Joseph Argenti wandte sich dem Reporter des New York Herald in der zweiten Reihe zu, von dem der Einwurf gekommen war. Gedämpftes Gemurmel erhob sich im Publikum, und er hob die Hand, um die Anwesenden um Ruhe zu bitten.


      »Ja, so ist es auch. Aber das Mädchen ist kein Opfer in dem Sinn, wie es von verschiedener Seite angedeutet wurde. Deshalb haben wir die Pressekonferenz so schnell einberufen, bevor zu viel spekuliert wird.«


      Sein Kommentar vermochte die Unruhe nicht zu besänftigen. Einige Zeitungen hatten in großen Schlagzeilen verkündet, dass es ein neues »Opfer« gebe, wieder ein »Mädchen der gehobenen Gesellschaft«, was wilde Spekulationen entfacht hatte, die auch jetzt nicht aufhörten.


      An der Pressekonferenz im Präsidium in der Mulberry Street nahmen nur etwa dreißig Leute teil: Vertreter der Presse, Bürgermeister Watkins, Polizeipräsident Latham, einige Detectives, Ärzte vom Bellevue-Krankenhaus sowie Angehörige der Opfer. Argenti stellte fest, dass nur die Hälfte der geladenen Angehörigen tatsächlich erschienen waren, doch einige Familien hatten Vertreter entsandt: Anwälte, Firmenmanager und in einem Fall sogar einen Hausarzt. Offenbar hatten es manche Angehörige nicht über sich gebracht, persönlich zu erscheinen, weil es ihnen unangenehm war oder weil es sie zu sehr belastete.


      »Wir müssen uns vor Augen führen«, fuhr Argenti fort, »dass es keine Verbindung zwischen diesen Mädchen gibt und auch keinerlei Hinweis darauf, dass sie ermordet wurden.«


      »In der Tat.« Das Gemurmel legte sich, und Jameson hielt eine Hand hoch, um für völlige Ruhe zu sorgen. »Es wurde ja bereits die Vermutung geäußert, dass Gift als Todesursache infrage kommt. Dazu hat sich im jüngsten Fall ein wichtiger Hinweis ergeben. Es könnte sein, dass gewisse Backwaren mit einem Gift oder Krankheitserregern kontaminiert waren. Wir verfolgen nun diese Spur, um eine mögliche Gemeinsamkeit zwischen den Fällen zu finden.«


      »Von welchen Bäckern?«


      »Wir haben bisher Hinweise auf zwei Bäckereien und einen großen Mehllieferanten«, übernahm Argenti wieder das Wort. »Sie werden jedoch verstehen, dass wir noch keine Namen nennen können, solange wir die Untersuchungen nicht abgeschlossen haben.«


      »Um welches Gift handelt es sich?«


      »Möglicherweise Strychnin«, antwortete Jameson, »in diesem Fall in Form von Rattengift. Wir können aber auch einen eingeschleppten Krankheitserreger nicht ausschließen. Aber noch einmal: Wir müssen weitere Untersuchungen durchführen, um Gewissheit zu bekommen.«


      Erneut entstand Unruhe im Saal, weil keine klare Antwort gegeben wurde. Das war der Nachteil einer frühzeitig einberufenen Pressekonferenz. Sobald sie herausgefunden hatten, dass es über Mattieson’s eine Verbindung zu einem weiteren Bäcker im Viertel gab, hatten sie sich an Watkins und Latham gewandt. Mattieson setzte ebenfalls Strychnin zur Rattenbekämpfung ein, das Jameson in einem Labor im Bellevue ebenso näher untersuchte wie Louise Berentons Blut und ihre Gewebeproben.


      Natürlich wäre es vorteilhaft gewesen, vor einer solchen Pressekonferenz mehr Analysen durchzuführen, um eventuell auf weitere Verbindungen zu stoßen, doch dann wäre eine weitere Woche mit wilden Spekulationen vergangen. Deshalb hatte man beschlossen, sofort an die Öffentlichkeit zu gehen. »Je früher wir den Verdacht ausräumen, ein Serienmörder sei für den Tod dieser Mädchen verantwortlich, umso besser«, hatte Bürgermeister Watkins argumentiert.


      Ein Reporter der New York Post hatte bisher nur nachdenklich zugehört. Als er seinen Stift hob, stellte er die gleiche Frage wie Argenti am Tag zuvor: Wie es kam, dass nur Mädchen aus wohlhabenden Familien betroffen waren.


      Und Jameson gab– mit einigen Ausschmückungen versehen– die gleiche Antwort: Dass es sehr wohl auch andere Fälle geben könne, die unbemerkt geblieben seien. »Vielleicht sind diese Vorfälle nur deshalb in die Öffentlichkeit gelangt, weil sie sich in angesehenen Familien ereignet haben.«


      Jamesons Blick fiel auf den Reporter der New York Times in der ersten Reihe. Eines der ersten Opfer war die Tochter eines führenden Arzneimittelherstellers, Gerald Ottmeir, der mit den Eigentümern der New York Times befreundet war. Dieser Umstand hatte überhaupt erst dazu geführt, dass die Presse das Thema aufgriff und Bürgermeister Watkins und Polizeipräsident Latham auf die Todesfälle aufmerksam wurden.


      Jameson war zunächst von der Annahme ausgegangen, die Tochter der Ottmeirs könnte einen Schrank mit Medikamenten geöffnet haben, die noch nicht ausreichend getestet waren. Diese Theorie löste sich jedoch schnell in Luft auf, weil sie keinerlei Erklärung für die anderen Fälle lieferte.


      »Wie ich bereits erwähnt habe, könnte es triftige Gründe geben, warum Frauen gefährdeter sind als Männer.« Bei der letzten Pressekonferenz hatte er ausgeführt, dass das Körpergewicht bei Vergiftungen und Infektionen oft ein entscheidender Faktor sei. Zudem könnten Frauen ganz besonders betroffen sein, wenn sie zu Schwindel und Ohnmachtsanfällen neigten.


      Der Post-Reporter hob erneut seinen Stift. »Ist so etwas schon einmal vorgekommen– dass reihenweise Leute durch das Produkt eines einzigen Lieferanten vergiftet wurden?«


      »Ja«, antwortete Jameson. »Erst letztes Jahr hat sich so ein Fall in Liverpool in England ereignet. Dabei war die Ursache ein Getränk, nämlich Bier. Der Zucker, der beim Brauen verwendet wurde, war mithilfe von Pyrit, einer Eisen-Schwefel-Verbindung, anstatt mit reinem Schwefel gewonnen worden, was leider beträchtliche Arsen-Rückstände zur Folge hatte.« Jameson beobachtete, wie der Reporter die Stirn in Falten zog, während er die chemischen Fachausdrücke notierte. Er hatte von dem Fall zwar gewusst, doch es war Lawrence, der ihm erst eine Stunde vor der Pressekonferenz die Details geliefert hatte. »In der Tat gab es dort zwanzig Todesfälle– also deutlich mehr als im vorliegenden Fall.«


      Die folgenden Fragen drehten sich um Randdetails, doch Jameson stellte fest, dass die Stimmung im Saal zweigeteilt war: Während die Angehörigen und Vertreter der Opfer angesichts der neuen Informationen ruhig und gefasst wirkten, herrschte unter den Presseleuten einiger Aufruhr. Zweifellos überlegten sie fieberhaft, wie sie der Leserschaft die dramatische Wende vermitteln sollten, dass es sich eher um Vergiftungsfälle zu handeln schien als um eine Mordserie an Mädchen aus höheren Kreisen, wie sie in sensationslüsternen Schlagzeilen verkündet hatten.


      »Ich glaube, das ist ganz gut gegangen«, bemerkte Bürgermeister Watkins, als die Konferenz beendet war und sie ihre Unterlagen einpackten.


      Doch Jameson teilte die Unruhe der Journalisten. »Die Frage ist, was wir tun, wenn sich in den anderen Fällen keine solche Verbindung zu einer Bäckerei oder einer möglichen Strychninvergiftung zeigt. Dann wäre eine Mordserie doch wieder die plausibelste Erklärung.«


      Der Bürgermeister sah ihn an. »Wie Sie selbst gesagt haben, braucht es einige Zeit, um das festzustellen. Bis dahin ist es hilfreich, wenn die Presse im Ungewissen ist.«


      »So wie wir selbst«, warf Argenti mit einem bitteren Lächeln ein. »Wenigstens stimmen wir einmal mit der Presse überein.«

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      In der Abenddämmerung trafen sie im Armenviertel Five Points ein, das seinen Namen dem Umstand verdankte, dass hier fünf Straßen zusammentrafen.


      Ein Kohlenbecken loderte hell, und an einigen Tavernen brannten draußen Fackeln, doch dazwischen wurde es immer dunkler. In dem Labyrinth der Gassen trieben sich jede Menge Diebe und Banden herum, sodass sich nur wenige Bürger nachts hierherwagten.


      Liam Monahan hatte das Viertel schon öfter besucht, doch nur tagsüber, um geschäftliche Angelegenheiten zu regeln. Zu dieser abendlichen Stunde ließ er sich von einem von Tierneys Soldaten begleiten– Jed McCabe, der die Gegend gut kannte. Als bärenstarker Mann und Tierneys wichtigster Vollstrecker hätte sich Monahan vielleicht auch allein in das Viertel gewagt, doch er brauchte McCabe, um einen Mann zu finden, über den sie nicht viel wussten, außer dass er bereit war, für Geld Leute zu bedrohen, auszurauben oder zu töten.


      An einer Straßenecke mit dem größten brennenden Kohlenbecken stand ein grauhaariger Landstreicher mit dick verbundenem linkem Bein und einer krummen Holzkrücke. Der Alte hob grüßend einen Finger an die Stirn, als er sie sah.


      »Das ist nur der alte Hobble«, bemerkte McCabe. »Der steht fast immer hier und beobachtet das Geschehen.«


      »Er war schon die letzten zwei Male da, als ich hierherkam.«


      »Er weiß, wer du bist– oder zumindest, dass er von dir nichts zu befürchten hat. Er würde anders reagieren, wenn du ein Bulle wärst oder jemand, der ihm verdächtig vorkommt.«


      Zehn Meter weiter blickte Monahan zu Hobble zurück. »Und ich dachte, er grüßt mich, weil ich ihm beim ersten Mal einen Silberdollar in den Hut geworfen hab.«


      McCabe lächelte trocken. »Das wär nicht nötig gewesen. Die Gangs in der Gegend bezahlen ihm sein Essen und sein Bier. Trotzdem wird er sich über den Silberdollar gefreut haben.«


      »Bestimmt.« Monahan erwiderte das Lächeln mit aufgesetzt ärgerlicher Miene. »Ich frag mich nur, wie er in seinem Zustand jemanden warnen soll, falls er jemand Verdächtigen vorbeikommen sieht.«


      »Er hat so seine Signale, mit denen er seine Laufburschen losschickt.« McCabe deutete mit einem Kopfnicken zum Straßenrand, wo Monahan jetzt erst den neun- oder zehnjährigen Jungen bemerkte, der in einem dunklen Türeingang bereitstand. »Und wenn kein Laufbursche in der Nähe ist, weiß er sich auch zu helfen. Die Krücke und der Verband sind nur Tarnung– er ist so quicklebendig wie du und ich. Und die Krücke setzt er auch als Waffe ein. Damit kann er sich sogar gegen einen Angreifer mit einem Messer wehren und ihm den Schädel einschlagen.« McCabe sah im Licht einer Fackel das abgeblätterte Schild von Marleys Taverne. »Hoffentlich haben wir gleich in einem der ersten Wirtshäuser Glück«, meinte er. »Sonst könnte es ’ne lange Nacht werden.«


      An den folgenden Abenden verzichtete Enzio Maccione darauf, das Grammophon einzuschalten. Er wollte vermeiden, dass Francesca Auriemma seine Musik hörte und es als Vorwand benutzte, um wieder ein Gespräch anzuknüpfen und sich von ihm hereinbitten zu lassen.


      Zudem verließ und betrat er sein Zimmer möglichst geräuschlos, um ihr aus dem Weg zu gehen. Oft ließ sie die Tür ihres Zimmers, das direkt neben dem Hauseingang lag, offen, um beobachten zu können, wer kam und ging, deshalb wartete er stets einen Moment ab, wenn sie im offenen Türspalt nicht zu sehen war, und schlich rasch an ihr vorbei.


      Eines Tages erspähte sie ihn doch auf dem Weg hinaus und wollte ein Gespräch anknüpfen, dem er sich mit der höflichen, aber hastigen Entschuldigung entzog, er müsse zu einem wichtigen geschäftlichen Treffen. Draußen auf der Straße schüttelte er den Kopf. Da hatte er sich sein halbes Leben gegen die rauesten Schurken Siziliens und die Carabinieri behauptet, und jetzt zitterte er vor einer Witwe im mittleren Alter.


      Doch sosehr er sich auch zur Vernunft rief– als es am nächsten Abend an seiner Tür klopfte und er ihre Stimme hörte, war die Beklommenheit sofort wieder da.


      »Mr Maccione?«


      Er meldete sich nicht, stand in einigem Abstand zur Tür reglos da. Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen und konnte deshalb nicht wissen, ob er da war oder nicht.


      »Da ist ein Mann, der zu Ihnen will«, rief sie durch die Tür.


      Er antwortete immer noch nicht, fest überzeugt, dass es nur eine List von ihr war. Wer sollte schon wissen, dass er hier in diesem Zimmer in New York wohnte?


      »Ein Mr Brugnera«, fügte sie wie als Antwort auf seinen Gedanken hinzu.


      Maccione war einen Moment lang hin und her gerissen. Carlo Brugnera war tatsächlich einer der wenigen, die wussten, dass er in diesem Haus wohnte, doch er hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er hier keinen Besuch empfing. Andererseits würde Francesca Auriemma in Brugneras Gegenwart kaum versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Schließlich öffnete er die Tür und lächelte freundlich.


      »Entschuldigen Sie, Mrs Auriemma, ich war ganz in meine Arbeit vertieft. Sie können Mr Brugnera natürlich hereinkommen lassen.«


      »Gerne.« Sie lächelte schüchtern und drehte sich im Weggehen noch einmal zu ihm um. »Ich habe die letzten Abende gar keine Musik gehört.«


      »Nein, ich war sehr beschäftigt, hatte dringende Geschäfte zu erledigen.«


      »Vielleicht später oder morgen. Ich würde Gogorzas Stimme gerne wieder hören.«


      Er lächelte gezwungen, und als sie sich umdrehte und den Korridor entlangging, schloss er die Augen und betete um Kraft. Der aufgestaute Ärger ließ ihn schärfer reagieren, als er beabsichtigt hatte, als Brugnera in sein Zimmer trat. Er schloss die Tür hinter ihm.


      »Ich habe doch klar und deutlich gesagt, Sie sollen mich hier nicht aufsuchen.«


      »Ich weiß. Leider ist mir nichts anderes übrig geblieben.« Brugnera fingerte nervös an dem Bowler in seiner Hand. »Wir haben ein dringendes Problem.«


      Nachdem sie drei Spelunken– Marley’s, Bill Barton’s und Dray’s Horseshoe– abgeklappert hatten, gab es zwei Hauptverdächtige: Jake Mullen und Gerry Doyle, genannt »Geddy«.


      Sie fragten ähnlich wie die Polizei nach neuen Gesichtern, auffallenden Treffen, nach Gerüchten und ob vielleicht jemand ganz plötzlich mehr Geld zu haben schien als sonst. Der einzige Unterschied war, dass man ihnen in Five Points bereitwillig antwortete, während die Polizei auf eine Wand des Schweigens gestoßen wäre.


      »Wer wäre deiner Meinung nach der wahrscheinlichere Kandidat?«, fragte McCabe den Barmann im Dray’s Horseshoe, Sean Meade.


      »Wann, sagst du, soll das mit Faggiani gewesen sein?«, fragte Meade.


      McCabe sah Monahan an, der die Antwort übernahm. »Vor vier Tagen.«


      Meade dachte einige Augenblicke nach. »Jake Mullen war an dem Tag nach dem Essen noch ’ne Weile hier, das wäre wahrscheinlich knapp geworden. Außerdem hatte er ein paar Humpen Bier intus– der hätte sicher keine Bäume mehr ausgerissen. Das heißt, falls ihr sicher seid, dass es vor vier Tagen war.«


      »Ich bin mir sicher«, bekräftige Monahan. »Dann dürfte Mullen ja schon vorher zu Geld gekommen sein. Was ist mit Geddy Doyle? Wann ist dir bei ihm aufgefallen, dass er gut bei Kasse ist?«


      Der Barmann überlegte erneut. »Kurz danach, wenn ich mich richtig erinnere. Er hat sogar zwei Lokalrunden geschmissen– das macht er sonst nie.«


      »Und das war wann genau?« McCabe hob die rechte Hand, um die Zahl anzuzeigen. »Vor zwei oder drei Tagen?«


      »Vor drei Tagen, glaub ich.«


      Monahan wechselte einen Blick mit McCabe. Wie es aussah, hatte »Geddy« Doyle am Abend nach dem Vorfall bei Faggiani mit Geld um sich geworfen. Monahan war nicht entgangen, dass McCabe die Zahl mit der rechten Hand angezeigt hatte; an der linken hatte er keine Finger mehr, nachdem er sich einmal Tierneys Ärger zugezogen hatte. Das brachte Monahan auf das Thema einer eventuellen Verletzung.


      »Sag, hatte Doyle vor drei Tagen zufällig Spuren eines Kampfes am Hals?«


      Meade war etwas überrascht, als er sich daran erinnerte, als frage er sich, woher Monahan das wissen konnte.


      »Ja, tatsächlich– jetzt, wo du’s erwähnst.«


      Erneut wechselte Monahan einen vielsagenden Blick mit McCabe, ehe er sich wieder dem Barmann zuwandte. »Und wo finden wir ›Geddy‹ Doyle?«


      »In Nolans Herberge, drei Blocks weiter in der Brewer Street.« Meade deutete in die Richtung. »Es is’ das zweite von fünf fast identischen Häusern. Fragt in der Straße einfach danach, das kennt jeder dort.«


      Bei seinen letzten Worten waren sie schon fast zur Tür heraus. »Aber seid vorsichtig«, rief er ihnen nach. »Nolan hat dort seine eigenen Laufburschen, die die Leute warnen.«


      Einer der Bewohner von Nolans Herberge, Barry Weir, trank gerade sein Bier in Dray’s Horseshoe. Er war erst vierzehn, doch Meade drückte ein Auge zu, solange er sich nicht zu sehr betrank und keine Schlägerei vom Zaun brach. Vor einigen Jahren war Weir selbst noch als Laufbursche für die Gäste der Herberge im Einsatz gewesen.


      Als er nun die Namen Mullen und Doyle hörte, lauschte er dem Gespräch, den Blick abwechselnd geradeaus oder auf sein Bier gerichtet. Als sich die zwei Männer schließlich auf Doyle konzentrierten und sich nach seiner Adresse erkundigten, stand Weir auf und verließ die Kneipe etwa zehn Sekunden vor ihnen, obwohl sein Glas noch fast halb voll war.


      Liam Monahan hatte es sich angewöhnt, seine Umgebung immer aufmerksam zu beobachten– eine Fähigkeit, die ihm schon in manch einer brenzligen Situation das Leben gerettet hatte. Dass jemand die Taverne in aller Eile direkt vor ihnen verließ, hätte ihn vielleicht noch nicht stutzig gemacht. Aber wenn der Betreffende so jung war und sein halbes Bier stehen ließ, ließ das bei Monahan alle Alarmglocken läuten.


      Und als sich der Junge hundert Meter weiter nach ihnen umschaute, während er mit einem jüngeren Burschen in einem Hauseingang sprach, war Monahan klar, dass sein Verdacht berechtigt war, und er beschleunigte seine Schritte.


      »Los«, drängte er McCabe. »Wir müssen uns beeilen.«


      McCabe sah die beiden Jungen in unterschiedlichen Richtungen verschwinden. Der Jüngere schien zur Brewer Street zu laufen.


      Wenigstens brauchten sie nicht nach dem Weg zu fragen, dachte Monahan. Der Junge würde sie direkt zu Geddy Doyle führen. Weniger gut war, dass der Knirps seinen Vorsprung vergrößerte. Es bestand die Gefahr, dass ihnen Doyle entwischte.


      Die Fackeln an den Spelunken und manchen Häusern huschten an ihnen vorbei, doch dazwischen war es stockdunkel. Mehrmals verloren sie den Jungen aus dem Blick, ehe sie ihn im nächsten Lichtkegel wiederfanden.


      An der Ecke zur Brewer Street wurde die Straße von einem brennenden Kohlenbecken erhellt, dessen Licht fünfundzwanzig, dreißig Meter weit in die Straßen hineinreichte; doch dahinter wurde es umso dunkler.


      Monahan hielt einen Moment inne und versuchte den Jungen im Dunkeln auszumachen.


      »Wo zum Teufel ist der Bengel hin?«, fragte McCabe.


      Monahan schwieg und lauschte schwer atmend nach Schritten– doch alles, was er hörte, war das Gejohle einer Gruppe von Männern vor ihnen. Einer zündete sich eine Pfeife an, und im Lichtschein des Streichholzes sah Monahan den Jungen gerade noch in ein heruntergekommenes Holzhaus rennen.


      »Jemand ist hinter deinem knochigen Arsch her!«, rief einer der Männer dem Jungen nach.


      Monahan und McCabe sprinteten auf das Haus zu. Baufällige hölzerne Laubengänge umrundeten die Wände auf allen vier Stockwerken. Hinter einigen Fenstern brannten Öllampen, die einen Teil davon dürftig beleuchteten. Das Licht reichte jedoch nicht aus, um die Straße auszuleuchten. Zwischen den Balkonen der benachbarten Häuser war Wäsche aufgehängt; auch ihre Holzgeländer waren morsch und lückenhaft.


      Im schwachen Licht der Öllampen sahen sie Geddy Doyles schemenhafte Gestalt aus einer Tür im ersten Stock kommen, nachdem der Junge ihn mit einem lauten Zuruf gewarnt hatte.


      »Da ist der Scheißkerl!«, rief McCabe und deutete auf ihn.


      Doyle rannte über den Laubengang und wurde sofort von der Dunkelheit verschluckt.


      Sobald Doyle die beiden dunklen Gestalten auf das Haus zulaufen sah, wusste er, dass der eine Monahan sein musste. Ihm war bereits zu Ohren gekommen, dass Tierneys Männer sich nach dem Vorfall in Faggianis Geschäft erkundigten. Doch selbst ohne diese Information hätte er ihn erkannt: Es gab nur wenige Männer von dieser Statur– nicht groß, aber bullig wie ein Stier. Man erzählte sich, dass er Männern mit einer Hand das Genick gebrochen habe. Während sich Doyle in die Dunkelheit flüchtete, bestand für ihn nicht der geringste Zweifel, wessen Genick Monahan an diesem Abend brechen wollte.


      Er erschrak, als er Monahan die Treppe heraufeilen sah, der jüngere Mann einen Meter vor ihm. Offenbar hatten sie seine Schritte auf dem Laubengang gehört und beschlossen, ihm den Weg abzuschneiden.


      Doyle sprintete an der Treppe vorbei, als Monahan nur noch vier Stufen unter ihm war– doch da er in vollem Lauf war, war er ihnen um fast zehn Meter enteilt, als sie den Laubengang erreichten. Er riss ein paar Wäschestücke aus dem Weg und warf sie hinter sich, doch die beiden ließen sich nicht aufhalten und rannten an dem weißen Hemd und dem Laken vorbei, die über das Geländer in die Tiefe flatterten.


      Atemlos sprintete er auf den möglichen Ausweg zu: eine Stelle, an der ein paar Latten im Geländer fehlten, sowie eine ähnliche Lücke im nächsten Laubengang. Er wusste, dass er den Sprung schaffen konnte, weil er ihn schon einmal hatte machen müssen. Die Frage war, ob Monahan mit seiner Körperfülle es ebenfalls riskieren würde.


      Doyle landete mit knapper Not auf dem nächsten Gang und hielt sich verzweifelt am Geländer fest. Als er sich umblickte, sah er den jungen Mann innehalten, und im nächsten Augenblick erkannte er, warum. Ihm fehlten die Finger an einer Hand, und wahrscheinlich fürchtete er, dass er sich nicht am Geländer würde festhalten können.


      Doch dann sah Doyle mit Entsetzen, dass Monahan den Sprung wagte. Bei der Landung brach er mit einem Fuß in dem morschen Brett ein und stützte sich auf ein Knie, während er sich verzweifelt an das Geländer klammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es schwankte bedrohlich, hielt jedoch seinem Gewicht stand, sodass er sich aufrichten konnte. Im nächsten Augenblick erschrak Doyle noch mehr, als Monahan im Aufstehen die Pistole zog.


      Ein Schuss pfiff an ihm vorbei, und ihm wurde schlagartig klar, dass er irgendein Ablenkungsmanöver brauchte. Es war zwar dunkel, doch als einsame Gestalt auf dem Laubengang würde es nicht lange dauern, bis ihn eine Kugel traf.


      »Feuer!«, rief Doyle. »Feuer!«


      Eine Tür wurde vor ihm geöffnet, gleich darauf einige Türen hinter ihm, und innerhalb von Sekunden strömten die Leute auf den Laubengang heraus und verstellten Monahan die Sicht und die Schusslinie.


      Monahan spähte durch die Menschenansammlung, konnte jedoch nur dunkle Schatten erkennen. Tierney hatte ihm eingeschärft, den Verdächtigen lebend zu bringen. Er wollte unbedingt rauskriegen, wer den Mann bezahlte. Als es ganz danach aussah, als würde Doyle entwischen, war Monahan klar, dass er schnell handeln musste. Vielleicht konnte er einen Beinschuss riskieren, um ihn aufzuhalten. Doch es war nahezu unmöglich zu erkennen, welches Beinpaar zu wem gehörte. Da brachte ihn Doyles listiger »Feuer!«-Schrei auf eine Idee.


      Durch eine offene Tür sah er eine Öllampe auf einem Tisch stehen. Er sprang in den Raum, griff sie sich und schleuderte sie über die Köpfe der Gruppe hinweg in Doyles Richtung.


      Die Lampe krachte wenige Meter von Doyle entfernt auf den Holzboden, doch die Flammen züngelten an dem verschütteten Öl entlang bis fast zu ihm. Monahan sah Angst in Doyles Augen aufflackern, fast wie ein Spiegelbild der echten Flammen. Er riss die Pistole hoch, drückte den Abzug und sah Blut von Doyles Schulter spritzen. Der Flüchtende stolperte, drohte das Gleichgewicht zu verlieren, doch er fing sich rasch und rannte mit der Kraft der Verzweiflung weiter.


      Doyle wusste, dass er so schnell wie möglich in die Dunkelheit eintauchen musste. Hier im Licht würde ihn Monahan früher oder später erwischen. Die erste Kugel hatte ihn nur in die Schulter getroffen, der zweite Schuss würde ihm wahrscheinlich den halben Kopf wegreißen. Das Problem war, dass die Flammen immer höher schlugen und einen immer größeren Bereich erhellten.


      Sein einziger Vorteil war, dass Monahan die Feuerwand vor sich hatte, die schon fast einen Meter hoch war und sich rasch über den Laubengang ausbreitete. Eine Flamme erwischte Monahan am Hosenbein, und er löschte sie hektisch mit der Hand und rannte weiter.


      Mehr als ein Dutzend Leute hatten sich bereits auf dem Laubengang versammelt und wichen erschrocken schreiend vor dem sich ausbreitenden Feuer zurück. Einige waren so klug, sich ins Haus zu flüchten, die anderen stieß Monahan brüsk zur Seite. Ein Mann im mittleren Alter riss ein Laken von der Leine und versuchte die Flammen zu ersticken, doch sie hatten sich bereits zu weit ausgebreitet.


      Monahan hob erneut die Pistole, doch das Feuer hatte ihn für den Moment geblendet, sodass die Dunkelheit noch undurchdringlicher erschien. Es dauerte einige Augenblicke, bis er Doyles schattenhafte Gestalt kurz vor der Hausecke ausmachen konnte. Er drückte ab, wusste aber nicht, ob er getroffen hatte, während Doyle auf dem Laubengang um die Ecke verschwand.


      Panische Schreie und »Feuer!«-Rufe ertönten hinter ihm, während die Flammen immer höher schlugen– doch Doyle war nicht mehr zu sehen.


      Doyle hörte die Kugel wenige Zentimeter an seiner Hüfte vorbeisurren und in das Holzgeländer einschlagen, ehe er um die Ecke bog.


      Der Lichtschein des Feuers an der Frontseite erhellte zwar nur ein kurzes Stück hier auf der Seite, doch ihm war klar: Er musste möglichst schnell die Treppe am Ende des Laubenganges erreichen, um in die völlige Dunkelheit einzutauchen und aus Monahans Schusslinie zu gelangen.


      Vier Leute waren vor ihm aus dem Haus geflüchtet und rannten, laut »Feuer!« schreiend, zur Treppe, zwei weitere folgten hinter ihm.


      Doyle versuchte, Monahans schwere Schritte aus dem Getrappel herauszuhören, während er zur Treppe der letzten Häuserreihe hetzte und einen Mann aus dem Weg stieß.


      Er blickte sich kurz um und sah Monahan erneut zum Schuss ansetzen, doch dann schien er es sich anders zu überlegen, als ihm der Mann in die Schusslinie lief. Doyle sprang hastig, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.


      Unten tauchte er in eine dunkle Gasse zur Rechten ein, bog nach dreißig Metern links ab und wandte sich kurz darauf wieder nach rechts. Nach einigen weiteren Richtungswechseln, von denen er hoffte, dass sie ausreichten, um Monahan abzuhängen, rannte er endlich los, so schnell er konnte.


      Nach einer Weile blieb er kurz stehen, drückte sich an eine Hauswand und lauschte nach Schritten, hörte jedoch nur sein eigenes Keuchen. Nichts.


      Im nächsten Augenblick packte ihn jemand von hinten, und der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Monahan! Er konnte es nicht glauben. Wie um alles in der Welt hatte ihn Monahan einholen können, wo er doch auf dem brennenden Laubengang noch weit hinter ihm gewesen war?


      Doch als ihn die Hand am Hals vom Boden hochhob, erinnerte er sich plötzlich an das letzte Mal, als er einen so mächtigen Griff hatte zu spüren bekommen. Es war sein letzter Gedanke, ehe sich das Stilett bis hinauf in sein Gehirn bohrte.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Er erblickte sie, als sie in die 72nd Street einbog. Langsam ging er ihr entgegen. Ihre Wege würden sich, so schätzte er, nach etwa achtzig Metern kreuzen.


      Für einen Beobachter würde es so aussehen, als habe er vergeblich auf jemanden gewartet. Er war einige Minuten auf und ab gegangen und hatte dabei immer wieder auf seine Taschenuhr gesehen. Seine Unruhe war nicht einmal vorgetäuscht; sie tauchte über vier Minuten später als sonst an dieser Straßenecke auf.


      Sie legte diesen Weg regelmäßig an zwei Abenden in der Woche zurück: vom Haus ihrer Eltern in der 2nd Avenue zu ihrem Schneider in der Park Avenue– entweder um die neuesten Modelle aus Paris zu begutachten oder um sich die Maße nehmen zu lassen oder ein neues Ballkleid abzuholen. Was man eben so benötigte, wenn man als junge Debütantin in die gehobene Gesellschaft eingeführt wurde.


      Er kalkulierte die Positionen der Fußgänger vor und hinter sich ein, um abzuschätzen, wer im Moment des Zusammentreffens in der Nähe sein würde: ein Paar, vierzig Meter hinter ihm, und eine Gruppe von drei Männern zwischen ihm und ihr. Wenn die drei ihr Tempo beibehielten, würden sie im Moment des Kontakts dreißig Meter entfernt sein und in die andere Richtung schauen. Etwa vierzig Meter hinter ihr näherte sich ein älterer Mann. Er ging jedoch so langsam, dass sich der Abstand vergrößerte.


      Es wurde schnell dunkler, und ein leichter Nebel hing in der Luft– beides günstige Faktoren. Zu dieser abendlichen Stunde waren nicht mehr viele Fußgänger auf der 72nd Street unterwegs, was auch seine Nachteile hatte, weil er so eher jemandem auffallen konnte. Deshalb wählte er entweder belebte Straßen oder dunkle, nebelverhangene Abende, an denen er nicht gut zu erkennen war.


      Sein Puls beschleunigte sich, als die drei Männer an ihm vorübergingen, zwei von ihnen ins Gespräch vertieft. Sie schienen ihn kaum beachtet zu haben. Gut.


      Noch dreißig Meter. Zwanzig. Letzte Woche war er unbemerkt einen Meter an ihr vorbeigegangen, weil jemand zu dicht hinter ihr gewesen war.


      Als sie nur noch sieben, acht Meter entfernt war, zog er mit der linken Hand seine Taschenuhr hervor. Die Geste erfüllte einen doppelten Zweck. Einerseits bot sie ihm einen Vorwand, um mit ihr zusammenzustoßen, andererseits ermöglichte sie es ihm, mit der rechten Hand unbemerkt die Spritze unter dem Cape hervorzuziehen.


      Noch drei Meter. Zwei.


      Sie stießen zusammen, und er stach blitzschnell zu.


      »Oh, verzeihen Sie.«


      Sie reagierte mit einem gezwungenen Lächeln auf seine Ungeschicklichkeit und wich einen Schritt zurück. Doch plötzlich trat ein entsetzter Ausdruck in ihr Gesicht, als sie das Blut auf ihrer cremefarbenen Bluse sah.


      Diesmal hatte er es verpatzt, ging es ihm durch den Kopf. Offenbar hatte sie sich im letzten Moment ganz leicht bewegt, sodass er eine Arterie getroffen hatte. Wenn sie lange genug am Leben blieb, würde sie ihn wahrscheinlich beschreiben können oder zumindest andere Passanten auf ihn aufmerksam machen.


      Sie setzte zu einem Schrei an, und er drückte ihr blitzschnell die Hand auf den Mund, beugte sich über sie und hielt sie fest, als würden sie sich umarmen.


      Er sah sich rasch um. Die drei Männer setzten ihren Weg in unvermindertem Tempo fort, ohne sich zu ihnen umzudrehen, und der ältere Mann war noch zu weit entfernt, um in dem Nebel etwas zu bemerken.


      Doch das konnte sich ändern, wenn er näher kam, ermahnte er sich und schaute sich verzweifelt um. Zehn Meter zur Rechten ging eine schmale Gasse ab, doch die Frage war, ob es ihm gelingen würde, rechtzeitig mit ihr in der Dunkelheit zu verschwinden.


      Er zerrte sie hinüber, doch sie versuchte sich loszureißen und zu schreien, und so stach er erneut zu– diesmal fast blindwütig– und zwei Schritte vor der Gasse ein weiteres Mal.


      Er spürte, wie ihre Kräfte erlahmten und sie nach und nach erschlaffte, was ihren Körper jedoch umso schwerer machte.


      Während er mit ihr die letzten zwei Meter zur Gasse taumelte, schien dem alten Mann nun doch aufzufallen, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Er spähte durch den Nebel, um zu erkennen, was da vor sich ging. Dann beschleunigte er seine Schritte und eilte hinter ihnen her.


      Verzweifelt stolperte er mit dem schwer verletzten Mädchen in die Gasse, ohne sich darum zu kümmern, wie verdächtig es aussehen mochte. Er musste sie tiefer in die Dunkelheit zerren, um es zu Ende zu bringen, und dann schnell verschwinden, damit ihn der alte Mann weder erkennen noch seine Flucht verhindern konnte.


      Mühsam schleifte er sie in die Gasse, bis er zehn Meter von der Einmündung weg war. Dann hielt er atemlos inne.


      Die Schritte des Verfolgers waren vielleicht zehn Meter entfernt und näherten sich fast im Laufschritt. Dann ein verzweifelter Ruf: »Hilfe… zu Hilfe!«


      Der alte Mann würde jeden Moment in der Gasse sein, und möglicherweise würden andere Passanten folgen, die jünger und schneller waren. Ein großer Blutfleck verunzierte seinen grauen Anzug, doch mit seinem Cape sollte er ihn verdecken können, wenn er flüchtete.


      Wieder und wieder stieß er zu und spürte, wie das Leben aus ihr wich, doch die Blutbläschen aus ihrem Mund ließen erkennen, dass sie noch atmete.


      Schnelle Schritte näherten sich von der Straße her, und jemand stieß einen lauten Ruf aus. Er musste auf Nummer sicher gehen.


      Noch zwei hastige Stiche– einer ins Herz, der zweite in den Hals–, dann wirbelte er herum und flüchtete, während der alte Mann in der Gasse auftauchte.


      »Das sehe ich nicht so«, stellte Beth Jacobs fest. »Ich finde, das geht Hand in Hand.«


      »Ich verstehe Ihren Standpunkt. Aber diesen unglücklichen Frauen ein Dach über dem Kopf zu bieten, ist eine Sache. Etwas anderes ist es, offen dafür zu werben, dass sie ins Frauenhaus kommen.«


      »Ich würde es nicht als werben bezeichnen, wenn wir das Frauenhaus bekannt machen. Im Moment wissen die meisten Frauen in New York gar nicht, dass es uns gibt, und das gilt genauso für die Straßenprostituierten.«


      Ellie Cullen saß mit Jameson an einem Ende des langen Tisches und verfolgte den Wortwechsel zwischen Beth Jacobs, der Leiterin des Hauses, und Jeremy Forsythe, dem Vorsitzenden des Aufnahmekomitees. Beth Jacobs hatte die Sitzung damit eröffnet, dass sie Ellie Cullen vorstellte und die wichtigsten Gründe für ihre offizielle Aufnahme durch den neunköpfigen Ausschuss darlegte, der neben ihr selbst nur aus Männern bestand. Danach hatte Finley Jameson für Ellie gesprochen und das Thema zur Diskussion gestellt. Jameson war im Voraus gewarnt worden, dass vor allem von zwei Mitgliedern Widerstand zu erwarten war: von Isaac Crowley und Frederick Eason, die auch der einflussreichen Temperenz-Bewegung angehörten.


      »Ich gestehe gerne zu, dass Sie in diesem Punkt über die größere Erfahrung verfügen«, räumte Forsythe ein. »Und solange sich die Kampagne an die wirklich Bedürftigen richtet– ob Prostituierte oder nicht–, würde ich sie akzeptieren.«


      Ellie war sich durchaus bewusst, wie viel für sie persönlich von dieser Sitzung abhing. Es ging darum, ob sie von einer freiwilligen Helferin zur offiziellen Mitarbeiterin aufsteigen würde. Ihr Fall hatte jedoch die heikle Frage aufgeworfen, ob Prostituierte generell aufgenommen werden sollten. Isaac Crowley schien sich mit dem Gedanken gar nicht anfreunden zu können.


      »Mir geht das eindeutig zu weit«, stellte er klar. »Ich fürchte, die Aufnahme von Straßenprostituierten hat das Ansehen des Hauses ohnehin schon beschädigt. Aus diesem Grund stimme ich gegen Miss Cullens Aufnahme.«


      »Wir haben womöglich auch einige Diebinnen unter uns«, wandte Beth Jacobs ein. »Frauen, die vielleicht einen Brotlaib gestohlen haben, um nicht zu verhungern, wie es in einem Roman von Victor Hugo zu lesen ist. Sollen wir sie aus dem gleichen Grund– um unseren Ruf nicht zu beschädigen– ebenfalls abweisen?« Als Crowley schwieg, fügte sie hinzu: »Und wie soll man feststellen, wer eine Diebin ist und wer nicht?«


      »Oder eine Prostituierte«, seufzte Forsythe. »Ich denke auch, dass das nur zu mehr Verschleierung und Unwahrheit führen würde. Zudem ist es doch der Grundgedanke dieses Hauses, alle Unglücklichen mit offenen Armen aufzunehmen und nicht die auszuwählen, die uns passen.«


      Crowley schlug einen Moment die Augen nieder, ehe er wieder aufblickte, einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht. »Dennoch kann ich diese Aufnahme nicht befürworten. Und sie auch nicht guten Gewissens meinem Kollegen empfehlen.« Crowley sah über den Tisch zu einem Mann mit wallendem grauem Bart. Frederick Eason nickte zustimmend. »Ich fürchte, das würde noch mehr Prostituierte anlocken, was gegen die Richtlinien des Hauses ist.«


      Jameson, der den Wortwechsel mit wachsender Ungeduld verfolgt hatte, wandte sich an Crowley. »Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass eine solche Vorgehensweise die Prostitution fördern könnte?« Crowley sah ihn nur stirnrunzelnd an. »Wenn es keine Zufluchtsstätte und keine Alternative gibt, bleibt diesen armen Frauen vielleicht gar nichts anderes übrig. Ist es das, was Sie wollen? Nicht gerade ein Ruhmesblatt für Sie oder die Temperenz-Bewegung.«


      Crowley erwiderte seinen Blick unbeeindruckt. »Sir. Ich verwahre mich gegen solche Anschuldigungen.«


      »Aber mein Einwand ist doch keineswegs neu, oder? Die Temperenz-Gesellschaft hat tatsächlich zur Ausbreitung der Prostitution beigetragen. War Ihnen nicht klar, dass das unausweichlich sein würde, wenn Sie darauf bestehen, dass alkoholische Getränke nur dort ausgeschenkt werden dürfen, wo zugleich Unterbringung angeboten wird? Die Folge ist, dass jedes Wirtshaus ein Zimmer bereitstellt. Und dieses Zimmer wird häufig so genutzt, dass dort eine Madame ihrem Gewerbe nachgeht.«


      »Das ist unerhört!« Crowley wandte sich mit zorngerötetem Gesicht an Forsythe, wie um ihn als Vorsitzenden aufzufordern, diesen Anschuldigungen Einhalt zu gebieten. »Es ist doch nicht unsere Schuld, wenn so etwas passiert.«


      »Aber da es nun einmal geschieht– was tun Sie dagegen?«


      Crowley funkelte Jameson an. »Was ich oder vielmehr die Temperenz-Gesellschaft tut, steht hier nicht zur Diskussion. Hier geht es darum, ob Miss Cullens Antrag stattgegeben wird und ob mehr Prostituierte in diesem Haus Aufnahme finden sollen. Und es liegt wohl auf der Hand, dass das gegen die christlichen Grundsätze verstößt.«


      Jameson lächelte verschlagen. »Du meine Güte. Wie schnell doch die Botschaft der heiligen Maria Magdalena in Vergessenheit geraten ist.«


      »Gentlemen! Gentlemen!« Forsythe hob eine Hand, doch die aufgeheizte Stimmung wollte sich nicht legen. Erst Ellies Stimme vom Tischende lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung.


      »Ich möchte Beth Jacobs für ihr Vertrauen danken und Finley Jameson für seine freundlichen Worte der Unterstützung. Und obwohl es mir durchaus eine Ehre wäre, in Ihren Kreis aufgenommen zu werden, wäre es keine Katastrophe, wenn es mir nicht zuteilwird. Ich nehme es nicht persönlich und fühle mich deshalb nicht gekränkt. Leid täte es mir nur für jene, denen ich dann nicht helfen kann. Die armen Dinger, die ohne solche Zufluchtsstätten zu einem Leben auf der Straße verdammt sind. Ja, es mag schon sein, dass manche es vorziehen, nicht offen über ihren Hintergrund zu sprechen, zum Beispiel Diebinnen oder Prostituierte, aber was ist mit jenen, die nicht einmal wissen, woher sie kommen?«


      Forsythe blickte in die fragenden Gesichter am Tisch, ehe er sich an Ellie wandte. »Inwiefern?«


      »Nehmen Sie nur den Fall des armen Mädchens, das vor einigen Tagen aufgefunden wurde. Achtzehn oder neunzehn Jahre alt, ohne Papiere, durch einen bösen Sturz das Gedächtnis verloren und halb erfroren. Sie glaubt, einer prominenten Familie mit Dienstboten anzugehören, wofür ihr feines Kleid sprechen würde. Da sie aber in der Bowery gefunden wurde, ist es eher wahrscheinlich, dass sie als Prostituierte auf der Straße oder in den Clubs gearbeitet hat.« Sie wandte sich an Crowley. »Was würden Sie in so einem Fall tun, Mr Crowley? Würden Sie sie wieder auf die Straße werfen, oder würden Sie im Zweifel für sie entscheiden?«


      Enzio Maccione blieb bei der Wasserpumpe an der Ecke Leonard und Park Street stehen.


      Rein äußerlich wirkte er wie ein Gießereiarbeiter oder ein Kohlenkutscher, der sich nach vollbrachtem Tagwerk wusch. Nur dass er sich zu unüblich später Stunde wusch und der Ruß erst seit zwei Stunden auf seiner Haut haftete.


      Nachdem ihm Brugnera berichtet hatte, was vorgefallen war, wusste er, dass er schnell handeln musste. Er war in seinem Anzug weggegangen, hatte jedoch einen Sack mit Arbeitskleidung mitgenommen. In einer öffentlichen Toilette in der Bowery zog er sich um und schmierte sich Asche und Ruß aus einer Tonne ins Gesicht, ehe er sich nach Five Points begab.


      Brugnera hatte ihn vor dem alten Hobble an der Straßenecke gewarnt, und als Maccione sah, wie der falsche Landstreicher einem Laufburschen zunickte, verschwand er in der nächsten Gasse und bog mehrmals ab, bis er sicher war, den Jungen abgeschüttelt zu haben.


      Auf halbem Weg zu Nolans Herberge sah er das Feuer. Es schien vom benachbarten Haus zu kommen, und während er den allgemeinen Aufruhr beobachtete, fiel ihm ein Mann auf, der schneller als die anderen vor dem Feuer flüchtete. Doyle!


      Wenn er sich nicht beeilte, würde er ihn verlieren– zudem schien Monahan dem Mann auf den Fersen zu sein. Er hatte schon eine Ahnung, wohin Doyle flüchten würde, als er auf die Treppe beim brennenden Haus zurannte. Als Doyle sich in die angrenzenden Gassen flüchtete, behielt ihn Maccione im Auge und rannte dann voraus, um in einem dunklen Winkel auf ihn zu warten.


      Als Doyle auftauchte, packte er ihn und stieß ihm das Stilett bis ins Gehirn hinauf. Es dauerte nur wenige Sekunden. Er hatte das schon oft genug gemacht, um sich nicht vergewissern zu müssen, dass Doyle tot war.


      Danach hatte er das Viertel in aller Eile verlassen, um sich an der gleichen Straßenecke am Brunnen zu waschen und in einer öffentlichen Toilette– diesmal in der Chatham Street– wieder in seine elegante Straßenkleidung zu wechseln. Nach der Rückkehr in sein Zimmer bei Madame Auriemma schenkte er sich einen ordentlichen Schluck Grappa ein, um die gelungene Operation zu feiern.


      Als er Brugnera zum ersten Mal aufgesucht hatte, war ihm bereits klar gewesen, dass er sich noch eine Kleinigkeit würde einfallen lassen müssen, damit sein Plan aufging. Deshalb hatte er Doyle angeheuert, damit er selbst als Ritter in schimmernder Rüstung in Erscheinung treten konnte– ein Schauspiel, das er für Faggiani, aber mehr noch für Sophia Argenti inszeniert hatte.


      Leider hatte Tierney gewittert, dass es sich um ein abgekartetes Spiel handelte, und angefangen, Leute zu befragen. Wenn herausgekommen wäre, dass er Doyles Auftraggeber war, hätte das seine Pläne durchkreuzt, noch bevor es so richtig begonnen hatte.


      Nun wusste Tierney zwar, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war, doch er hatte keine Ahnung, wer oder was dahintersteckte.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Finley Jameson bekam die New York Times und die Post jeden Morgen in sein Haus in der Greenwich Street 1334 zugestellt, nicht jedoch den Herald, deshalb trug er Lawrence auf, die Zeitung bei einem Stand am West Broadway mitzunehmen, bevor er Joseph Argenti abholte. Kurz nach der Obduktion am Abend zuvor waren sie übereingekommen, dass die fünfzehnminütige Fahrt zur Pressekonferenz in der Waverley Hall möglicherweise die einzige Gelegenheit sein würde, um sich ein Bild zu verschaffen, wie die Presse über den Mord berichtete. Danach würden sie dann ihre Strategie ausrichten.


      Jameson seufzte, als Argenti einstieg und sie losfuhren.


      »Wie es aussieht, schreiben alle mehr oder weniger das Gleiche.« Er reichte Argenti die Times und die Post, danach den Herald, dessen Schlagzeile in großen Lettern verkündete:


      MORD IM RIPPER-STIL MITTEN IN MANHATTAN


      Die Times formulierte etwas weniger reißerisch:


      MÄDCHEN AUS HÖHEREN KREISEN IN DER 72ND STREET ERMORDET


      Argenti las die Artikel und blickte schließlich auf. »Wahrscheinlich müssen wir noch froh sein, dass nur ein Blatt den Ripper erwähnt.«


      »Ja, immerhin ein schwacher Trost. In ihren Artikeln stellen aber auch die beiden anderen den Bezug her, und die Post benutzt in ihrer Schlagzeile ausgerechnet das Wort ›abgeschlachtet‹.« Jameson fragte sich, ob der Geist des Rippers sie ewig verfolgen würde. Oder war es für die Zeitungen seitdem einfach ein Synonym für jeden brutalen Frauenmord, bei dem das Opfer erstochen wurde? Er seufzte wieder. »Ich fürchte, diese Verbindung wird sich bei vielen aufdrängen. Es wird nicht einfach, die Befürchtungen zu zerstreuen.«


      Argenti nickte. In der Tat war der Hauptgrund für die umgehende Einberufung einer Pressekonferenz, die wilden Spekulationen im Keim zu ersticken. Die Gerüchteküche hatte sofort zu brodeln begonnen, als die ersten Passanten den Leichnam des Mädchens sahen. Als die Polizei eintraf, hatte sich schon eine kleine Menschenmenge am Tatort versammelt, und die Nachricht breitete sich wie ein Lauffeuer über Manhattan aus.


      Als eine halbe Stunde nach Argenti und seinem Team die ersten Reporter am Tatort erschienen, meldeten sich jede Menge Augenzeugen, von denen jedoch keiner den Mord tatsächlich beobachtet hatte. Viele hatten nur einen kurzen Blick auf den verstümmelten Leichnam erhascht, nachdem drei Polizeibeamte den Zugang zur Gasse abgeriegelt hatten. Der Tatort lag in völliger Dunkelheit, sodass der einzige Moment, in dem der eine oder andere Gaffer wirklich etwas gesehen haben konnte, der war, als Argenti und sein Assistent John Whelan sich mit ihren Laternen über die Tote gebeugt hatten, um sie zu untersuchen.


      Sie hatten sich vierzig Minuten am Tatort aufgehalten und schließlich den Leichenwagen vom Bellevue kommen lassen sowie eine Nachricht an Finley Jameson geschickt, mit der Bitte, sich mit ihnen im Krankenhaus zu treffen. Anhand ihrer Papiere hatten sie das Mädchen sofort identifizieren können: Sie hieß Jennifer Standen, war neunzehn Jahre alt und wohnte in der nahe gelegenen 2nd Avenue. John Whelan fiel die Aufgabe zu, die Eltern zu benachrichtigen.


      Jameson und Lawrence trafen zwanzig Minuten nach Argenti im Bellevue ein, und die Obduktion erwies sich als aufwendig und zermürbend und war erst einiges nach Mitternacht abgeschlossen.


      Sie hätten am nächsten Morgen durchaus etwas Ruhe brauchen können, um ihre Gedanken zu klären, doch angesichts der angespannten Situation und der wild wuchernden Spekulationen in der Presse entschlossen sie sich zu einer frühmorgendlichen Pressekonferenz und schickten Mitteilungen an die Zeitungen, an Polizeipräsident Latham, Bürgermeister Watkins und die Vertreter der Tammany Hall.


      Ein Jahr war vergangen, seit sie den Ripper-Fall abgeschlossen hatten, und Argenti spürte, dass Jameson zutiefst betroffen war von der Ähnlichkeit, die der neue Fall mit sich brachte. Sie hatten gehofft, so etwas nie wieder erleben zu müssen. Doch vielleicht litt Jameson auch nur an den Nachwirkungen der Obduktion, die die grauenvollsten Aspekte des Ripper-Falles wachgerufen hatte.


      »Auf in die Schlacht, mein Freund«, bemerkte Jameson, als sie anhielten und aus dem Hansom ausstiegen. Mit einem letzten Seufzer betrachtete er die Fassade der Waverley Hall. »Dann hoffen wir mal, dass wir sie überzeugen können.«


      Die Frage, ob es sich um einen Mord im Ripper-Stil handelte oder nicht, war leicht zu beantworten, weil sie damit gerechnet und sich entsprechend vorbereitet hatten. Doch dann stellte Conrad Mulgrave von der New York Times eine Frage, die so schockierend klang, dass Argenti und Jameson einen Moment lang sprachlos waren: »Könnte es sein, dass der Ripper selbst zurückgekehrt ist, um seine Mordserie fortzusetzen?«


      Argenti fing sich als Erster. »Nein. Das können wir mit Sicherheit ausschließen. Ich persönlich und Finley Jameson waren nur wenige Meter entfernt, als der Ripper starb.«


      Mulgrave hatte als erfahrener Reporter erst einmal das Geschehen beobachtet und die ersten Fragen seiner Kollegen abgewartet, ehe er sich zu Wort meldete. Ihm entging nicht, dass Jameson sehr nachdenklich wirkte und nicht sofort dementiert hatte, und er bohrte instinktiv nach.


      »Teilen Sie diese Ansicht?«, wandte er sich an Jameson.


      »Ja… in der Tat.«


      Doch die Antwort klang routinemäßig, und Mulgrave wirkte nicht überzeugt. Bevor er noch einmal nachhaken konnte, beeilte sich Argenti, das Thema zu wechseln, und streckte auffordernd die Hand aus.


      »Weitere Fragen?«


      Ein Post-Reporter meldete sich zu Wort. »Sie gehen also davon aus, dass wir es mit einem Nachahmungstäter zu tun haben?«


      Jameson hatte sich wieder gefangen und beantwortete die Frage, bevor Argenti reagieren konnte. »Nicht einmal ein guter Nachahmungstäter, um die Wahrheit zu sagen.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Zum einen sind die Stichwunden ganz anders. Die Anzahl der Wunden ist vergleichbar, vielleicht auch die Art, wie zugestochen wurde, aber es muss sich um eine viel dünnere Klinge gehandelt haben.«


      »Wie dünn?«


      Jameson rief sich gewisse Aspekte der Obduktion in Erinnerung. »Ein Stilett, möglicherweise sogar eine noch dünnere Waffe, zum Beispiel ein Eispick. Der Ripper hingegen benutzte ein Messer mit einer fünf Zentimeter breiten Klinge.«


      Argenti nickte. »Zudem passt das Opfer überhaupt nicht ins Schema des Rippers. Ein junges Mädchen aus höheren Kreisen, während es der Ripper auf Prostituierte abgesehen hatte.«


      Mulgrave hob erneut die Hand. »Vielleicht passt es eher zu diesen Mädchen aus höheren Kreisen, die in den letzten Wochen ›erkrankten‹ oder auch ermordet wurden, ohne dass ein Tropfen Blut vergossen wurde.« Er sprach das Wort »erkrankt« etwas spöttisch aus, was Argenti jedoch ignorierte.


      »Ja, das könnte man so sagen.«


      »Könnte es sein, dass dieser Mörder, der hinter Mädchen der feinen Gesellschaft her ist, plötzlich beschlossen hat, brutaler vorzugehen, um mehr Aufsehen zu erregen?«, hakte Mulgrave mit einem verschlagenen Lächeln nach. »Vielleicht um Ihre Theorie von einer Infektion zu widerlegen.«


      »Das erscheint mir etwas weit hergeholt«, erwiderte Jameson. »Es ist schon öfter vorgekommen, dass Mädchen aus höheren Kreisen brutal ermordet wurden. Zudem ergibt es doch keinen Sinn, zuerst so raffiniert vorzugehen, dass es kaum nachzuweisen ist, und dann plötzlich…« Jameson stockte, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen.


      Eine etwas peinliche Stille entstand, und Argenti übernahm das Wort. »Mein Kollege will damit sagen, dass eine gewisse Ähnlichkeit zu früheren Morden an Mädchen aus diesen Kreisen besteht, mehr aber auch nicht.« Er fixierte Mulgrave, dann ließ er den Blick über die kleine Gruppe der Anwesenden schweifen. »Jedenfalls ist mit Sicherheit nicht der Ripper zurückgekehrt, und auch einen Nachahmungstäter– zumindest im eigentlichen Sinne– können wir ausschließen. Noch Fragen?«


      Es kamen noch einige Wortmeldungen, die um dasselbe Thema kreisten, ohne etwas Neues zur Sprache zu bringen. Argenti übernahm die Beantwortung der Fragen, und Bürgermeister Watkins schloss die Pressekonferenz mit dem unmissverständlichen Appell, angesichts der auszuschließenden Verbindung zum Ripper-Fall »die New Yorker Öffentlichkeit nicht mit weiteren alarmierenden Berichten zu beunruhigen«.


      Unter den Journalisten erhob sich gedämpftes Gemurmel, von dem man nicht recht wusste, ob es überzeugte oder eher widerstrebende Zustimmung ausdrückte.


      Als sie ihre Unterlagen einsammelten, wandte sich Jameson entschieden an Argenti.


      »Ich muss noch einmal ins Leichenschauhaus. Ich fürchte, wir haben etwas Wichtiges übersehen.«


      Liam Monahan erschien reichlich abgekämpft in der McLoughlin’s-Brauerei, um Tierney Bericht zu erstatten.


      Tierney sah ihn von seinem Bürofenster im Erdgeschoss über den Hof hinken, sichtlich zerzaust und das Gesicht rußverschmiert. McCabe, der zwei Schritte dahinter folgte, sah kaum besser aus, wenngleich es bei ihm auch an den fehlenden Fingern der linken Hand liegen mochte– eine Tatsache, die er zu verbergen versuchte, indem er die Hand in den Ärmel zog, was ihm einen leicht schiefen Gang verlieh.


      Ein trauriger Anblick, dachte Tierney. Er konnte es kaum erwarten, die dazugehörige traurige Geschichte zu hören: dass sie den mysteriösen Vollstrecker, der in seinem Namen aufgetreten war, gefunden und getötet hatten. Und dass die Rußflecken von dem Ofen stammten, in dem sie die Leiche beseitigt hatten.


      Als Monahan das Büro betrat und mit seinem Bericht begann– McCabe wartete draußen–, schien er Tierneys Erwartungen zu erfüllen: Der Gesuchte war tatsächlich ausfindig gemacht und beseitigt worden. Weniger erfreut war Tierney darüber, dass der Mann nicht durch Monahans Hand gestorben war und sie ihm deshalb nicht hatten entlocken können, wer ihn zu Faggiani geschickt hatte.


      »Da ist dir einer zuvorgekommen«, fasste Tierney zusammen. »Ist es das, was du mir sagen willst?«


      »Es sieht so aus.« Monahan erwiderte Tierneys Blick nur einen kurzen Moment, ehe er die Augen abwandte.


      »Und du bist dir sicher, dass es dieser ›Geddy‹ Doyle war?«


      »Nach den Informationen, die wir von mehreren Barmännern in Five Points bekamen, würde ich sagen, zu neunzig Prozent ja. Dass er sofort weglief, als er uns kommen sah, dürfte jeden Zweifel beseitigen.« Monahan zuckte mit den Achseln. »Wer hätte sonst einen Grund gehabt, vor uns zu flüchten?«


      Tierney nickte und schwieg einige Augenblicke nachdenklich. Es schien tatsächlich Doyle gewesen zu sein. »Wie’s aussieht, war noch jemand hinter ihm her.«


      »Ja, sieht so aus.«


      »Der ihn dann auch erwischt hat.«


      Monahan nickte schweigend und ließ Tierney in Ruhe nachdenken, als er sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


      »Trotzdem ein verdammt merkwürdiger Zufall«, bemerkte Tierney schließlich. »Der andere hatte fünf Tage, um Doyle aus dem Weg zu räumen, und tut es fünf Minuten, bevor du ihn erwischst. Da wollte wohl jemand verhindern, dass du bestimmte Informationen aus ihm rauskriegst.«


      Wieder ein kurzes Kopfnicken als Antwort.


      »Und dieser Jemand muss entweder verdammt viel Glück haben oder richtig gut sein. Vielleicht auch beides.«


      Diesmal nickte Monahan nicht, sondern erwiderte Tierneys Blick ruhig. Ihm waren ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen, doch er hatte die Erfahrung gemacht, dass es wenig Sinn hatte, zu versuchen, Tierneys Stimmungsschwankungen zu besänftigen. Es war immer noch am besten, schweigend abzuwarten, bis sich die Wogen geglättet hatten.


      »Und wie wurde er getötet?«, fragte Tierney.


      »Mit einem Messerstich in den Hals. Sehr dünne Klinge, vielleicht ein Stilett oder ein Eispick.«


      Nun war es Tierney, der nachdenklich nickte. »Wenn Doyle seine Finger da drin hatte– irgendeine Idee, wer von unseren Rivalen dahinterstecken könnte?«


      »Da fallen mir vor allem Sheehan und Lonegan ein. Die sind beide in Five Points aktiv.« Monahan zuckte mit den Achseln. »Ich würde eher auf Sheehan tippen, wenn ich an seine Herkunft denke.«


      »Tja, das Blut lässt sich eben nicht verleugnen.« Tierney lächelte dünn. Sheehan war ursprünglich italienischer Herkunft, doch er hatte seinen Namen geändert, um sich bei den Lokalpolitikern der Tammany Hall beliebt zu machen. Das Stilett war jedenfalls eine beliebte Waffe in italienischen Gangs. »Oder Weimann wird dreister. Einige seiner Vollstrecker sind Italiener.«


      Monahan nickte.


      Tierney atmete tief durch, drehte sich um und schaute aus dem Fenster seines Büros. Im leichten Nieselregen glänzten die Pflastersteine unten im Hof.


      »Aber wenn sich einer so viel Mühe gibt, seine Spuren zu verwischen, dann werden wir nur rauskriegen, wer der Kerl ist, wenn wir uns genauso viel Mühe geben. Hab ich nich’ recht?«


      »Ja, absolut.«


      Tierney schaute schweigend aus dem Fenster, und Monahan wartete noch einen Moment, nickte ein letztes Mal, ohne dass es jemand sah, drehte sich um und ging hinaus.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Sie hatten die Leiche letzte Nacht gründlich gereinigt, was, so dachte Jameson, weitere Untersuchungen der Stichwunden erleichtern sollte.


      Jennifer Standens Leichnam lag auf dem Obduktionstisch im Licht einer Gaslampe, die Lawrence so weit nach unten gezogen hatte, dass die Hitze gerade noch auszuhalten war. Dennoch war es drückend heiß, und die Lampe war so nah, dass ihr Zischen deutlich zu hören war.


      Argenti hielt sich etwas im Hintergrund, wo die Temperatur erträglich war. Er hatte seine Jacke angelassen, während Jameson und Lawrence in Hemdsärmeln und Schürzen arbeiteten und aus allen Poren schwitzten.


      Jameson untersuchte den Oberkörper der Toten mit einer Lupe und deutete auf zwei Stichwunden in der Brust und im Bauch.


      »Welche ist deiner Meinung nach die kleinste Wunde? Diese oder diese?«


      Lawrence wunderte sich über die Frage, weil er bereits letzte Nacht alle Wunden vermessen und Jameson die Ergebnisse mitgeteilt hatte. Er würde die Werte doch nicht vergessen haben?


      »Soweit ich mich erinnere, haben wir bereits festgestellt, dass die Bauchwunde die kleinste ist. Sie ist weniger als zwei Millimeter breit.«


      »Ich weiß. Aber mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Könnte es nicht sein, dass es sich bei der Brustwunde in Wahrheit um zwei Wunden handelt? Die erste sehr klein, und die zweite so nah daneben, dass die beiden Wunden durch einen kleinen Riss zu einer einzigen wurden?« Er inspizierte die Stelle erneut mit der Lupe und reichte sie schließlich Lawrence. »Hier, sieh selbst.«


      Lawrence beugte sich über den Leichnam und richtete sich nach einigen Augenblicken wieder auf. »Ja, ich sehe, was du meinst. Links, das könnte eine Stichwunde für sich sein. Sie verengt sich, bevor sie in die größere Wunde übergeht.«


      »Genau. Falls es sich tatsächlich um einen eigenen Einstich handelt, wäre es die mit Abstand kleinste Wunde. Sieben, acht Millimeter lang und nur so breit wie eine Nadel. Wie können wir uns Gewissheit verschaffen?«


      »Wir untersuchen noch einmal die verletzte Aorta darunter«, antwortete Lawrence, nachdem er nur eine Sekunde überlegt hatte. Er verfügte über keine medizinische Ausbildung, hatte Jameson jedoch jahrelang bei dessen Obduktionen assistiert und sich dabei ein profundes medizinisches Wissen angeeignet. Sein eidetisches Gedächtnis war ihm dabei eine große Hilfe.


      »Exakt«, stimmte Jameson zu und wartete, bis Lawrence die drei Nähte durchtrennt hatte, mit denen die Wunde verschlossen war. Dann trat er mit der Lupe heran.


      Er untersuchte die Stelle besonders gründlich, um absolut sicherzugehen, dass er sich nicht irrte. Mit einem schweren Seufzer richtete er sich schließlich auf.


      »Wie ich es mir gedacht habe. Wir haben zwei Einstiche in der Aorta, etwa einen Zentimeter auseinander– einer von der Größe einer Nadelspitze und nur zu erkennen, wenn man danach sucht.« Jameson wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Die Reihenfolge der Wunden lässt sich nicht mehr feststellen, zumal höchstens Sekunden dazwischenlagen. Aber ich schätze, dass ihr die kleinere zuerst zugefügt wurde.« Jameson winkte Argenti herbei. »Joseph, sehen Sie sich das an. Dann kann ich Ihnen meinen Gedankengang darlegen.«


      Argenti nahm die dargebotene Lupe und beugte sich über Jennifer Standens Leichnam. Er wusste nicht recht, worauf er achten sollte, bis Jameson es ihm zeigte.


      »Hier, die längere Wunde… und dann hier, gleich daneben.«


      Argenti brauchte einige Augenblicke, um den Einstich zu erkennen; er war, wie Jameson bemerkt hatte, nur schwer zu finden. Schließlich blickte er auf. »Und was bedeutet das für die Ermittlung?«


      »Zwei Dinge. Falls die kleine Wunde zuerst zugefügt wurde, wollte der Täter sie damit töten. Sauber und unblutig. Was, wie wir wissen, ganz und gar nicht der Handschrift des Rippers entspricht. Die brutale Variante wählte er nur deshalb, weil er mit dem ersten Stich die Aorta traf und Blut floss. Ab dem Moment spielte es keine Rolle mehr, wie blutig es wurde– es ging ihm nur noch darum, sie so schnell wie möglich zu töten.«


      Argenti nickte. »Und die zweite Schlussfolgerung?«


      »Zwei Stichwunden so nah beieinander, die beide die Aorta durchbohren. Schwer möglich ohne entsprechende medizinische Kenntnisse. Das wiederum würde zum Ripper passen, wie wir beide wissen.«


      »Verstehe.«


      Jameson ließ Argenti einen Moment, um die Tragweite der neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. »Das war möglicherweise nicht sein erster Mord«, fügte er hinzu. »Genaueres werden wir aber erst wissen, nachdem wir die Mädchen aus höheren Kreisen noch einmal obduziert haben, die in letzter Zeit gestorben sind.«


      Obwohl George Sheehans Gang hauptsächlich in Five Points aktiv war, hatten sie als Treffpunkt ein Café an der Grand Central Station vereinbart. Nicht nur, weil sie hier kaum jemand erkennen würde, sondern auch, weil es im Kommen und Gehen der Reisenden nicht auffallen würde, dass eine Gruppe von irisch- und italienischstämmigen Männern in ein Gespräch vertieft war.


      In Wahrheit war Sheehans Name Giorgio Salvacci, und nur einer aus seiner vierköpfigen Gruppe war tatsächlich Ire.


      Vor seiner Abreise aus Italien hatte Maccione noch Informationen über die aufstrebenden Gangster der Stadt gesammelt–nicht nur über die italienischstämmigen– und dabei auch einiges über Salvacci in Erfahrung gebracht. Salvaccis/Sheehans Ruf eilte ihm voraus; er führte eine Gang an, die zweifellos zu den schlagkräftigsten ihrer Art gehörte und in Zukunft eine noch größere Rolle spielen würde. Das Einzige, was Maccione zu denken gab, war Salvaccis Namenswechsel. Möglicherweise deutete das auf Verbindungen mit irischen Gangs in der Stadt hin, insbesondere die von Michael Tierney.


      Sheehan schüttelte den Kopf und lächelte verschlagen. »Tierney und ich, wir sind bestimmt keine Freunde, das versichere ich Ihnen.«


      »Warum dann die Namensänderung?« Maccione streckte die Hand aus. »Man könnte denken, dass Sie nicht nur Sympathien für die Iren hegen, sondern sich von Ihren italienischen Brüdern abgewendet haben.«


      »Das stimmt ganz und gar nicht, compagno.« Sheehan erklärte ihm, dass er früher ein aufstrebender Preisboxer gewesen sei und als Italiener keine Chance gesehen habe, nach oben zu kommen. Ihm sei schnell klar geworden, dass es im geschäftlichen Bereich und in der Schutzgeldbranche nicht anders aussah. »Mit dem irischen Namen war alles einfacher: Türen öffneten sich, die sonst verschlossen geblieben wären. Aber es vergeht kein Tag, an dem mir der Verrat an meinen Landsleuten nicht bewusst wird. Ich tröste mich damit, dass ich mir selbst und meinen Brüdern durch dieses Doppelleben viel besser helfen kann. Und am meisten täusche ich damit ja die Iren.«


      Maccione erwiderte Sheehans Blick. Er kannte einen Teil dieser Geschichte bereits von Brugnera, doch er wollte es aus Sheehans Mund hören. Der Mann klang ehrlich. Doch wer Maccione wirklich Sorge bereitete, war Dougy Kilkenny, der einzige Ire in Sheehans Gruppe. Ihm war aufgefallen, dass Kilkenny Sheehans Ausführungen mit wachsender Unruhe gelauscht hatte. Maccione wandte sich an den Iren.


      »Wir haben gehört, wie Ihr Boss die Sache sieht, aber wie steht es mit Ihnen? Sie sind ein Überläufer der umgekehrten Art. Ein Ire, der sich quasi als Italiener ausgibt. Wie sind Sie zu dieser Gang gekommen?«


      »Ich sehe nicht ein, warum ich…«, ereiferte sich Kilkenny mit gerötetem Gesicht, doch Sheehan hob die Hand, um ihn zu bremsen.


      »Ohne Dougy wären meine Kontakte zur Tammany Hall begrenzt. Diese Leute würden mich nicht als echten Iren akzeptieren. Dougy hat sich für mich verbürgt, wenn es nötig war, und mir die eine oder andere Tür geöffnet.«


      Maccione nickte, ohne den Blick von Kilkenny zu wenden. »Was wollten Sie sagen?«


      »Dass Sie derjenige sind, der hier einiges zu erklären hat– nach der Nummer, die Sie bei Faggiani abgezogen haben. Damit haben Sie unsere ganzen Pläne gefährdet– das könnte uns um ein Jahr zurückwerfen.«


      Maccione blickte zwischen Sheehan und Kilkenny hin und her. Sie hatten offensichtlich bereits über dieses Thema diskutiert, nachdem Brugnera das Treffen zwischen ihnen vermittelt hatte, doch Kilkenny sprach seine Gedanken nun offen aus.


      Sheehan hob wieder eine Hand, um die aufsteigende Spannung zu beruhigen.


      »Dougy will damit sagen, dass es uns auf die Füße fallen könnte. Tierney könnte denken, dass wir dahinterstecken. Die Folge wäre im schlimmsten Fall ein Revierkampf, der uns schwere Verluste zufügt.«


      »Sie meinen, Sie würden eine solche Auseinandersetzung verlieren?«, fragte Maccione.


      »Ja. Tierney ist einfach zu mächtig und hat eine viel größere Armee hinter sich.«


      Maccione zuckte mit den Achseln. »Aber wenn wir uns zusammentun und uns einen guten Plan zurechtlegen?«


      »Mag sein«, meinte Sheehan nach kurzem Zögern.


      »Ihr vergesst da etwas«, warf Kilkenny ein. »Das Problem ist nicht allein die Größe von Tierneys Straßengang-Armee, sondern sein Einfluss bis hinauf zu führenden Politikern der Stadt. Zudem hat er Teile der Polizei in der Tasche. Die werden ihren Goldjungen nicht kampflos untergehen lassen.«


      »Da haben Sie sicher recht. Und genau deshalb habe ich die Aktion bei Faggiani gestartet.« Maccione sah den kurzen Blick, den Sheehan und Kilkenny wechselten; er hatte ihr Interesse geweckt. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es in den letzten Monaten zu Veränderungen bei der Polizei gekommen ist, die das Machtgefüge verschieben. Tierneys wichtigster Mann, Inspector McCluskey, hat die Mulberry Street verlassen, und Joseph Argenti hat nach einigen Erfolgen in aufsehenerregenden Fällen seinen Platz eingenommen. Tierneys Mann in der Mulberry Street ist jetzt Bill Griffin, der Leiter des Sittendezernats, der aber einen niedrigeren Rang hat als McCluskey zuvor. Seine übrigen Kontaktmänner stehen noch weiter unten. Zudem ist Argenti der neue Goldjunge von Bürgermeister Watkins. Also ist Argenti der Schlüssel für uns.«


      »Das mag schon sein, aber inwiefern soll uns Ihre kleine Show bei Faggiani da helfen?«, warf Kilkenny ein.


      »Es könnte helfen, weil Sophia Argenti in Faggianis Geschäft arbeitet«, nickte Sheehan, als ihm der Zusammenhang klar wurde.


      »Ja, aber das ist noch nicht alles«, fuhr Maccione fort. »Vor über einem Jahr machte Faggiani harte Zeiten durch, das Geschäft ging nicht mehr so gut, und deshalb wurde Sophia Argenti seine Teilhaberin. Wenn wir also Faggiani und ihr einen Gefallen tun, ebnet uns das den Weg zu ihrem Mann.«


      »Damit er in Ihrer Schuld steht«, bemerkte Sheehan mit einem verschlagenen Lächeln.


      »Genau.«

    

  


  
    
      


      ELF


      Finley Jameson stellte schnell fest, dass es nur zwei Opfer gab, an denen er seine Theorie überprüfen konnte: Louise Berenton und Emily Corbett.


      Berentons Leichnam lag noch im Leichenschauhaus, damit sie weitere Untersuchungen hinsichtlich der Bäckerei-Verbindung durchführen konnten, und Corbett war vor drei Wochen gestorben. Man würde eine Exhumierung vornehmen müssen, und der musste natürlich die Familie der Toten zustimmen, der eines der führenden Buchführungsbüros der Stadt gehörte. Das war eine heikle Angelegenheit, und am besten würde es Bürgermeister Watkins in die Hand nehmen, der die Corbetts persönlich kannte, dachte Jameson.


      Eine Exhumierung der früheren Opfer wäre zwecklos gewesen; die Verwesung war bereits zu weit fortgeschritten, um die winzigen Einstiche zu entdecken, nach denen Jameson suchte. Und falls die Corbetts ihre Zustimmung zu einer Exhumierung verweigerten, blieb nur noch das jüngste Opfer, um Vergleiche anzustellen, was sicherlich zu dürftig war. Es war ein erschreckender Gedanken, dass sie vielleicht warten mussten, bis es ein neues Opfer gab.


      Er hatte Louise Berenton noch am selben Abend obduziert und die Nadelstiche in der Haut schon nach wenigen Minuten entdeckt. Mit bloßem Auge waren sie kaum zu erkennen; er hatte sie nur mit der Lupe gefunden und weil er wusste, wo er suchen musste.


      »Da haben wir’s«, verkündete er und blickte zu Lawrence auf. »Zwischen der dritten und vierten Rippe, neben dem Rippenknorpel. Etwas schwieriger wird es, den Einstich auch in der Aorta oder der Lungenarterie nachzuweisen.«


      Louise Berentons Leichnam war nach ihrem Tod makellos gewesen, was erst durch den Eingriff bei der Obduktion beeinträchtigt wurde, als Jameson ihre Organe entnommen hatte, um sie zu untersuchen: Herz, Leber, Magen und Milz. Nun durchtrennte Lawrence die provisorischen Nähte im oberen Teil des langen Schnittes, mit dem der Brustkorb geöffnet worden war. Jameson nickte, und Lawrence entfernte ein wenig geronnenes Blut.


      Jameson ging mit der Lupe näher heran und sichtete immer wieder eine bestimmte Stelle an der aufsteigenden Aorta. Es dauerte volle fünf Minuten, bis er sich seiner Sache sicher war.


      »Hier haben wir es. Ein Einstich in der vorderen Aortenwand, aber nicht so tief, dass die Nadel an der Rückseite ausgetreten wäre.«


      Lawrence hob eine Augenbraue. »Das erfordert einige Präzision– falls es so beabsichtigt war.«


      »In der Tat. Aber sicher wissen wir es erst, wenn wir Emily Corbetts Leiche untersucht haben und bei ihr ähnliche Spuren finden. Falls sie noch nicht zu stark verwest ist, um einen so winzigen Einstich zu erkennen.«


      Der Verwesungsprozess schritt noch weiter voran, weil Bartholomew Corbett die Exhumierung verzögerte, ehe er nach vier Tagen endlich über seine Anwälte seine Zustimmung gab.


      Auf Jamesons Bitte war auch Joseph Argenti bei der Obduktion zugegen und stand fast zwanzig Minuten in einem Winkel, ehe ihm Jameson mit zufriedener Miene zunickte.


      »Ich glaube, wir haben die Theorie zumindest teilweise bestätigt«, meinte er. »Aber um mehr zu erfahren, müssen wir die letzten Stunden im Leben dieser Mädchen rekonstruieren.«


      Nachdem sie sich über die Hauptpunkte ihrer Zusammenarbeit geeinigt hatten, beruhigte sich die Atmosphäre.


      Maccione hatte sich für eventuelle Probleme entschuldigt, die er Sheehan mit seinem Manöver bei Faggiani bereitet haben sollte. »Einen Faktor habe ich nicht vorhergesehen«, gestand er ein. »Dass ihr zu denen gehört, die Tierney im Verdacht haben könnte dahinterzustecken. Aber vielleicht lässt sich das korrigieren und sogar ein Vorteil daraus ziehen. Wen wird Tierney sonst noch verdächtigen?«


      Sheehan und Kilkenny sahen einander an.


      »Vermutlich Hughie Lonegan«, antwortete Sheehan. »Er führt eine Gang an, die sich in den letzten Jahren in der gesamten West Side ausgebreitet hat. Danny McGrath kommt auch infrage.«


      »Und Abe Weimanns Gang«, warf Kilkenny ein. »Die sind ehrgeizig und sehr darauf aus, ihr Revier zu vergrößern.«


      Sheehan verzog den Mund. »Weimann ist vernünftig genug zu wissen, dass eine solche Aktion gegen Tierney im Moment Selbstmord wäre. Außerdem richtet er seine Ambitionen mehr auf Atlantic City als auf New York. Lonegan und McGrath sind hingegen Heißsporne, denen man so etwas durchaus zutrauen kann.«


      Maccione wandte sich an Sheehan. »Welcher ist Ihrer Meinung nach der wahrscheinlichere Kandidat? Welcher hätte eher Doyle für die Operation eingesetzt, und mit welchem würden Sie eine Auseinandersetzung in Kauf nehmen, falls Ihr Manöver herauskäme?«


      »Danny McGrath hält sich strikt an den Gashouse District und die East Side, deshalb habe ich keine Probleme mit ihm. Lonegans Gang hingegen dringt öfter mal nach Five Points und in die Bowery vor, wo er nicht nur mir, sondern auch Tierney in die Quere kommt. Dem würde ich nicht nachtrauern, und er hätte auch eher Doyle angeheuert.«


      Nachdem sie sich auf Lonegan geeinigt hatten, wandte sich Maccione den restlichen Punkten zu, die noch zu klären waren, bevor sie ihren Plan umsetzen konnten. Vor allem mussten sie sich gut überlegen, wo sie in Tierneys Revier eindringen würden.


      »Was bezwecken Sie damit?«, wollte Sheehan wissen.


      »Der Vorfall bei Faggiani genügt vielleicht nicht. Und mit Gerüchten lässt sich Tierney möglicherweise auch nicht restlos davon überzeugen, dass Lonegan dahintersteckt. Wir brauchen wahrscheinlich weitere Vorfälle, die auf Lonegan hindeuten.«


      Während Maccione seinen Plan darlegte, trat ein Lächeln auf Sheehans Lippen, dem sich Kilkenny zum ersten Mal anschloss. Er schien sich nun ebenfalls mit ihrer Zusammenarbeit anfreunden zu können.


      Sie feierten den gelungenen Abschluss mit Grappa und Whisky, und als sie sich mit herzlichem Händeschütteln und Umarmungen verabschiedeten, tätschelte Maccione Kilkenny freundschaftlich die Wange.


      »Keine Sorge, mein Freund. Wir bestimmen die Bedingungen für die Auseinandersetzung mit Tierney. Er wird völlig unvorbereitet sein, wenn wir zuschlagen.« Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte auch Maccione. »Er wird die Gefahr ganz woanders vermuten.«


      Er ließ seine Hand für einen Moment über Kilkennys Nacken wandern, ehe er sie zurückzog, und erinnerte sich daran, wie er Doyle gepackt hatte, ehe er ihm das Stilett in den Hals gestoßen hatte.


      Die Geste war zu flüchtig, als dass Kilkenny ihr irgendeine Bedeutung beigemessen hätte. Auf ähnliche Weise küssten manche Capos ihre Feinde auf beide Wangen, bevor sie ihren Tod befahlen. Er hoffte nur, dass ihn sein instinktiver Eindruck von Kilkenny täuschte.


      Ellie war zuerst skeptisch gewesen, ob sie die Richtige für eine solche Aufgabe war, als ihr Finley Jameson vorgeschlagen hatte, sich im Beth-Jacobs-Frauenhaus zu engagieren.


      Doch dann war ihr schnell klar geworden, dass die meisten jungen Freudenmädchen, die sie kannte, oft nur einen Schritt vom Verhungern entfernt waren und sich deshalb der Prostitution zugewandt hatten. Hätte sie sich einst vor Jahren anders entschieden, wenn es eine Institution wie das Frauenhaus gegeben hätte? Sie war sich nicht sicher, aber es wäre ein großer Vorteil gewesen, über diese Möglichkeit zu verfügen, anstatt nur die Wahl zu haben, vor der sie und viele andere gestanden hatten: ihren Körper feilzubieten oder ihre Kinder verhungern zu lassen.


      Das Frauenhaus nahm jedoch nicht nur Landstreicherinnen und Frauen auf, die von der Prostitution wegkommen wollten, sondern auch Opfer von körperlicher Gewalt sowie geistig beeinträchtigte Frauen, die in schwerwiegenderen Fällen in berüchtigten Anstalten wie jener auf Blackwell’s Island landeten. »Becky«, das junge Mädchen, das sie bei der Ausschusssitzung vor einigen Tagen erwähnt hatte, war eine solche verlorene Seele.


      Becky ließ wieder einmal ihre Gedanken schweifen, während Ellie ihr beim Ankleiden half.


      »Unser Haus war so prächtig«, erzählte sie. »Mit großen weißen Säulen, wie ein griechischer Tempel. Und wir hatten Dienstboten.«


      »Wie viele?«


      »Mindestens zwanzig. Und so viele Feldarbeiter, dass ich irgendwann aufgehört habe, sie zu zählen.«


      »Du meine Güte, das klingt wirklich fantastisch. Erinnerst du dich an die Namen einiger Dienstboten?«


      Becky überlegte einige Augenblicke und schüttelte schließlich den Kopf. »Die Namen fallen mir einfach nicht ein.«


      Becky konnte sich mehr oder weniger allein anziehen, doch als Ellie gesehen hatte, dass ihre Bluse nicht richtig zugeknöpft war, hatte sie ihr ein wenig unter die Arme gegriffen. Sie hatte Beckys Geschichte schon einmal zu hören bekommen, so wie einige andere, die die Zeit und Geduld aufbrachten, ihr zuzuhören. Aber wenn man nachfragte, wo dieses Haus stand oder wie ihr Familiename lautete oder die Namen ihrer Angehörigen, dann konnte sie sich nicht erinnern. Sie erzählte nur, dass das Haus »irgendwo im Süden« stehe, dass die Dienstboten weiß gekleidet seien, »um zum Haus zu passen«, und dass sie selbst Rebecca heiße, aber alle sie nur »Becky« nannten.


      Sie war höchstens zwanzig, wenngleich sie sich auch an ihr Alter nicht mehr erinnern konnte. Als man sie in einer dunklen Gasse gefunden hatte, schien sie die bitterkalte Nacht im Freien verbracht zu haben. Ihr Kleid war zwar schmutzig, aber aus feinem Stoff genäht, wie es sich für eine Lady gehörte. Doch viele Prostituierte gingen ebenfalls in feinen Kleidern auf Kundenfang, deshalb waren die meisten davon ausgegangen, dass ihre noble Herkunft nur in ihrer Fantasie existierte. Würde sie tatsächlich einer reichen Familie entstammen, so dachte man, hätten sich ihre Angehörigen doch längst gemeldet und nach ihr gesucht.


      Niemand wusste, wodurch Becky das Gedächtnis verloren hatte. Vielleicht hatte sie zu viel Absinth oder Branntwein getrunken, obwohl ihre Kleidung nicht nach Alkohol gerochen hatte. Möglicherweise war sie auch nur unglücklich gestürzt oder von einer Droschke angefahren worden und hatte sich dabei schwer den Kopf gestoßen; dagegen sprach allerdings, dass man keine Verletzungen gefunden hatte.


      »Ich hatte auch ein Pferd«, erzählte Becky, während Ellie die letzten Knöpfe schloss. »Eine Araberstute. Die war auch weiß, wie das Haus und die Dienstboten.«


      »So, jetzt siehst du hübsch aus.« Ellie tätschelte ihr die Schulter. »Weißt du noch, wie dein Pferd heißt?«


      Beckys Blick schweifte in die Ferne, als ob sie Mühe hätte, ihren Blick scharf zu stellen. »Mystique… glaube ich. Ich erinnere mich daran, weil sie manchmal bei Pferderennen angetreten ist.«


      Ellie lächelte mit zusammengekniffenen Lippen. Falls es nicht Beckys Fantasie entsprungen war, mochte das ein kleiner Fortschritt sein. Sie erinnerte sich wenigstens an den Namen ihres Pferdes, wenn schon nicht an den ihrer Familie.


      Finley Jameson stand an der Ecke Park Avenue und 59th Street und schaute sich um. Lawrence und Argenti standen einige Schritte hinter ihm und folgen etwas skeptisch seinem Blick. Im Moment hatten sie keine Ahnung, wonach er Ausschau hielt.


      »Glaubt ihr, sie könnte von hier gekommen sein?«, fragte er. »Um ungefähr diese Zeit. Oder haltet ihr es für wahrscheinlicher, dass sie über die 3rd Avenue zu den Geschäften in der 59th Street ging?«


      Seine Fragen bezogen sich auf das zweite mutmaßliche Opfer, Jessica Arbuthnot, die neunzehnjährige Tochter eines reichen Stahlmagnaten, dem eines der prächtigsten Häuser an der Park Avenue gehörte. Sie war zudem das einzige Opfer außer Louise Berenton und Jennifer Standen, von dem sie mit Sicherheit wussten, dass sie kurz vor ihrem Tod das Haus verlassen hatte. Anhand der Einkaufstaschen, mit denen sie nach Hause gekommen war, ließ sich ihr Weg einigermaßen rekonstruieren.


      »Der Weg über die 3rd Avenue wäre nicht so belebt«, wandte Lawrence ein. »Es wäre nicht so leicht gewesen, hier einen Zusammenstoß zu inszenieren.«


      »Stimmt. Aber wenn das der Weg zu ihren Lieblingsgeschäften war, hat es der Angreifer vielleicht in Kauf genommen und auf eine günstige Gelegenheit gewartet.«


      Argenti spähte die Straße auf und ab. »Wollen Sie damit sagen, er hat ihren Weg im Voraus gekannt? Weil er sie womöglich über mehrere Tage beobachtet hat?«


      »Genau.« Jameson hob seinen Spazierstock und deutete nach Osten, die 59th Street entlang. »Weil er auf sie warten und wissen musste, wohin sie gehen würde, damit sein Plan funktioniert. Desgleichen musste er sich sicher sein, dass genügend Leute in der Nähe sein würden, damit sein Zusammenstoß mit ihr nicht auffällt.« Er atmete tief durch. »Gehen wir einmal von der Annahme aus, dass der Kontakt irgendwo zwischen hier und der Lexington Avenue stattgefunden hat. Joseph, Sie übernehmen die Rolle des Mädchens und kommen aus der Park Avenue, und ich bin der Täter, der sich von der 59th Street nähert. Lawrence, du beobachtest das Geschehen von dieser Ecke aus und achtest darauf, dass der Abstand bei der Annäherung stimmt.«


      »In welcher Entfernung zur Lexington Avenue soll der Zusammenstoß stattfinden?«, fragte Lawrence.


      »Dreißig bis vierzig Meter, nicht mehr.«


      Lawrence nahm sich einen Augenblick, um die Abstände und Richtungen zu berechnen. »Finley, du müsstest fünfundneunzig Meter entfernt in der 59th Street losmarschieren, und Sie, Joseph, fünfundsechzig Meter entfernt auf der Park Avenue. Das sollte den gewünschten Treffpunkt ergeben.« Er sah auf seine Taschenuhr. »Ich gebe euch ein Signal, wenn die Entfernung stimmt, und dann noch einmal, wenn ihr losgehen müsst. Oh, und ihr solltet in gleichmäßigem Tempo aufeinander zugehen, mit etwas unter zwei Schritten pro Sekunde–die Gangart eines Gentlemans.«


      Jameson lächelte angesichts der präzisen Angaben und nickte zustimmend. Er hatte Lawrence diese Aufgabe übertragen, weil es auf größtmögliche Genauigkeit ankam, wenngleich ein paar Meter auf oder ab beim Kontaktpunkt nicht ins Gewicht fielen.


      Während Argenti sich auf der Park Avenue entfernte, musste er zwangsläufig an den Showdown im Hafen mit Eugene Dove denken, den sie nach mühsamen Ermittlungen als den Ripper entlarvt hatten: In jenem entscheidenden Moment hatte der Mörder ebenfalls den Abstand zu dem bedrohten Mädchen sowie zu Argenti und Jameson genau kalkuliert.


      Die Park Avenue war zu dieser frühabendlichen Stunde– es war 16.40 Uhr– nicht ganz so belebt wie die 59th Street, doch auch hier waren nicht wenige Fußgänger unterwegs. Nachdem er hundert Schritte zurückgelegt hatte, blickte Argenti immer wieder zu Lawrence zurück und erhielt dessen Signal wenige Sekunden später.


      Ein eventueller Beobachter an der gegenüberliegenden Straßenecke der 59th Street hätte sich über das merkwürdige Schauspiel gewundert: Zwei Männer schritten aufeinander zu, während ein dritter das Ganze überwachte. Doch die Betriebsamkeit war auf beiden Straßen zu stark, als dass irgendjemand sie beachtet hätte– und genau das wollte Jameson beweisen, als er gut fünfzehn Meter nach der Kreuzung mit der Park Avenue mit Argenti kollidierte. Er stieß dem Inspector absichtlich mit der Hand gegen die Brust und fragte Augenblicke später, ohne sich umzublicken:


      »Okay, können Sie mich in der Menge erkennen?«


      Jameson war bereits vier oder fünf Meter weiter, und Argenti hatte Mühe, ihn hinter den fünf, sechs Passanten zu entdecken, die sich bereits zwischen ihnen befanden. »Nicht sehr gut, fürchte ich.«


      Jameson blieb stehen und wandte sich um. »Wenn Sie nicht wüssten, wie ich aussehe– hätten Sie Mühe, mich aufgrund des kurzen Zusammenstoßes zu identifizieren oder sich an mein Aussehen zu erinnern?«


      Argenti überlegte einen Augenblick. »Ja, das kann man durchaus sagen.«


      »Und ich würde behaupten, Sie hätten auch die Nadel nicht gespürt, die ich Ihnen injiziert hätte, während ich gegen Ihre Brust stieß. Der Bereich wäre einen Moment lang betäubt gewesen.«


      Argenti sah besorgt auf seine Jacke hinunter.


      Jameson lächelte dünn. »Ich habe Ihnen keine Nadel injiziert, aber die Tatsache, dass Sie sich nicht sicher sind, sagt schon alles. Sie hätten den Nadelstich nicht bemerkt– und diesen Mädchen ist es genauso gegangen.« Jameson hob seinen Spazierstock. »Einen Faktor gilt es noch zu berücksichtigen.«


      Er ging zur Straßenecke und blickte die Park Avenue hinunter, dann wieder die 59th Street entlang zur Kreuzung mit der Lexington Avenue und der nächsten mit der 3rd Avenue. Nach einem kurzen Moment schien er zufrieden.


      »Immer noch eine ganz schöne Menschenmenge in beiden Richtungen. Der Zusammenstoß hätte sich innerhalb eines Hundert-Meter-Radius von hier ereignen können, mit mehr oder weniger denselben Folgen. Der Täter wäre schnell in der Menge untergetaucht und schwer zu identifizieren gewesen.« Er nickte Argenti und Lawrence zu, die hinter ihm standen. »Okay. Jetzt überprüfen wir die Theorie an den anderen Tatorten.«


      Lawrence fuhr mit dem Hansom vor, und sie wiederholten den Test an der Ecke Broadway und 36th Street und rekonstruierten den Weg, auf dem Louise Berenton höchstwahrscheinlich von ihrem Zuhause zur Algonquin-Bäckerei gelangt war. Wieder fragte Jameson Argenti nach dem Zusammenstoß auf dem Broadway, ob er ihn deutlich erkennen könne, und Argenti verneinte auch diesmal.


      Jameson blickte in alle Richtungen. »Wahrscheinlich hätte der Täter das Manöver auch an der Ecke 35th oder 37th Street durchführen können, aber die Zahl der Passanten dürfte dort kaum anders sein als hier. Würden Sie mir da zustimmen?«


      »Ja«, bestätigte Argenti nachdenklich. Doch es gab da etwas an diesem Szenario, das nicht ins Bild passte. »Das gilt aber nicht für die 72nd Street, wo Jennifer Standen attackiert wurde. Dort ist es um vieles ruhiger, der Täter konnte sich nicht in der Menge verstecken.«


      »Exakt. Und aus diesem Grund ist es wahrscheinlich eskaliert.« Jameson hob den Gehstock und signalisierte Lawrence, sie mit dem Hansom abzuholen. »Spielen wir das Szenario noch etwas weiter durch, dann wird hoffentlich alles klar.«


      Ein kalter Wind peitschte durch die Straße, als sie im schwindenden Tageslicht ihre Positionen an der Ecke 72nd Street und Lexington Avenue einnahmen. Lawrence blieb wieder an der Straßenecke, sah auf seine Taschenuhr und gab das Signal– doch diesmal verlief der Zusammenstoß zwischen Argenti und Jameson nicht ganz so reibungslos. Jameson wirbelte gleich danach herum.


      »Diesmal brauche ich nicht zu fragen, ob Sie mich zwischen den Leuten erkennen können, weil um diese Tageszeit nur noch wenige Fußgänger hier unterwegs sind. Trotzdem blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als sie hier zu attackieren, obwohl er hier nicht den Schutz der Menge hatte.«


      Argenti nickte zögernd. »Aber warum ist es nicht trotzdem so verlaufen, wie er es geplant hatte? Warum ist es eskaliert?«


      »Weil da keine Passanten waren, hinter denen er sich ihr unbemerkt nähern konnte. Deshalb musste er etwas anders vorgehen.« Jameson blickte erneut die Straße auf und ab. »An den anderen Tatorten konnte er sein Opfer aus der Ferne beobachten, während das Mädchen ihn bei so vielen Leuten wahrscheinlich erst im letzten Moment gesehen hat. Der Zusammenstoß hatte etwas völlig Alltägliches, wie es in der Menge eben vorkommt. In diesem Fall aber wusste er, dass sie ihn früher bemerken würde, deshalb musste er sich etwas einfallen lassen. Vielleicht zog er einen Notizzettel aus der Tasche oder sah auf die Uhr, zündete sich eine Pfeife an oder polierte seine Brille. Erst im letzten Moment blickt er auf, aber sie sieht den Zusammenstoß kommen und weicht aus. Und dieser Sekundenbruchteil genügt, um einen sauberen Einstich zu verhindern.«


      Jameson fuhr mit dem Finger über seine Weste. »Die Wunde blutet, also sieht er sich gezwungen, sie schnellstmöglich zu töten, bevor ein Passant zu nahe kommt. Deshalb die vielen Stichwunden und seine Notmaßnahme, sie in die Gasse dort drüben außer Sicht zu schleifen.«


      Argenti nickte, als ihm alles klar wurde. »Das erklärt also den Unterschied zu den anderen Fällen, obwohl die Opfer aus denselben gesellschaftlichen Kreisen stammen.«


      »Genau.«


      Während sie an der windgepeitschten Straßenecke standen, plötzlich wie gelähmt nach ihren betriebsamen Versuchen, die Schritte des Täters nachzustellen, versuchte sich Argenti Jennifer Standens letzte Augenblicke vorzustellen und suchte nach irgendeinem Detail, das nicht in Jamesons Szenario passte.


      »Bleibt immer noch die Frage, welche Substanz er diesen Mädchen injiziert hat, die sich offenbar so schwer nachweisen lässt.«


      »Luft«, antwortete Jameson. »Ganz einfach Luft.«

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Während Lawrence sie im Hansom die Lexington Avenue entlangkutschierte, erläuterte Jameson, dass eine Luftembolie perfekt zu allen bisherigen Fällen passe.


      »Fast unmöglich nachzuweisen, es sei denn, man sucht nach dem Einstich. Und die Zuckungen in den letzten Momenten erinnern in vielen Fällen an einen Gifttod.«


      Nachdem Jameson noch einige Fragen von Argenti beantwortet hatte, verfiel er in nachdenkliches Schweigen.


      »Sind Sie nicht erleichtert, endlich eine Lösung gefunden zu haben?«, wunderte sich Argenti. »Oder gibt es noch etwas, das Ihnen Sorge bereitet? Etwas, das nicht ins Bild passt?«


      »Nein, es fügt sich alles nahtlos ineinander«, seufzte Jameson. »Ich wollte, es gäbe irgendeine Ungereimtheit, die eine andere Erklärung zuließe. Aber das scheint leider nicht der Fall zu sein.« Argenti zog fragend die Stirn in Falten, und Jameson erklärte, was er meinte. »Falls meine Theorie zutrifft– wofür aus meiner Sicht alles spricht–, könnte es noch viel mehr Opfer geben, die völlig unbemerkt geblieben sind. Todesfälle, die man allen möglichen Ursachen zuschrieb: Herzversagen, Asthma, Blutdruckabfall, Grippe oder Tuberkulose. Die Liste lässt sich endlos fortsetzen– er könnte schon seit Jahren sein Unwesen treiben. Es wäre unmöglich nachzuweisen, weil die Verwesung die verräterischen Einstiche längst ausgelöscht hat.«


      »Ich sehe das Dilemma.« Argenti betrachtete einige Augenblicke nachdenklich die umgebenden Gebäude. »Aber haben diese Krankheiten nicht einen längeren Verlauf, als wir es bei diesen Todesfällen erlebt haben?«


      »Ja, zu neunzig Prozent ist es so. Unter den restlichen zehn Prozent könnte es in einer Stadt von der Größe New Yorks dennoch theoretisch Hunderte Mordopfer geben. Allein letztes Jahr starben über dreißigtausend Menschen an Grippe und Tuberkulose. Und wie oft klagen Frauen im Winter nicht über Husten und Schnupfen, und ein Hausarzt diagnostiziert eine Grippe, die dann plötzlich zum Tod führt.« Jameson tippte auf den silbernen Griff seines Gehstocks. »Ich fürchte, es wird eine Mammutaufgabe, Berge von Krankenakten durchzusehen, um der Sache auf die Spur zu kommen. Zum Glück habe ich Lawrences Hilfe, sonst wäre es nicht zu schaffen. Sollen wir Sie in der Mulberry Street absetzen, oder möchten Sie uns noch eine Weile im Bellevue Gesellschaft leisten?«


      Nach Jamesons düsterer Schilderung brauchte Argenti einen Moment, um sich aus seiner Betrachtung der vorbeiziehenden Straße loszureißen. »Sie fahren heute Abend noch ins Krankenhaus?«


      »Je früher wir anfangen, desto besser. Bei so vielen potenziellen Opfern könnten wir es mit einem noch viel aktiveren Mörder zu tun haben, als es der Ripper war. Und bei seiner Methode dürfte er noch um einiges schwieriger zu fassen sein.« Jameson stieß einen müden Seufzer aus. »Und wir haben schon genug Zeit verloren.«


      Danny Brennan trug unter den anderen Mitgliedern von Tierneys Straßengang-Armee den Spitznamen »Dandy«, doch bei seiner Statur– er war breitschultrig und fast eins neunzig groß– wagte es niemand, ihn so anzusprechen.


      Brennan arbeitete seit seinem fünfzehnten Lebensjahr für Tierney und war nach neun Jahren als Mann fürs Grobe so gefürchtet, dass Tierney ihn zu einem der acht »Aufseher« seines Vertrauens gemacht hatte, die in den feineren Clubs und Bars das Schutzgeld kassierten.


      Mit der Beförderung änderte sich auch sein Kleidergeschmack. Er tauschte seine genagelten Schuhe gegen feine Halbschuhe und seine schwarze Arbeitsjacke gegen eine elegante Schloss-Brothers-Anzugjacke. Zudem trug er mit Vorliebe Westen mit Silberstickerei und eine dazu passende Krawatte, ebenfalls silberverziert, im Kontrast zum Schwarz oder Dunkelblau des Anzugs.


      Weil sich der Schlagstock nicht so gut unter der Jacke verstecken ließ und eine unschöne Ausbeulung verursachte, legte er sich stattdessen eine Remington Kaliber .22 mit Perlmuttgriff zu. Mit dieser oft als »Frauenpistole« bezeichneten Waffe– was jedoch niemand in den Mund nahm, wenn Brennan in Hörweite war– hatte er schnell gelernt, dass er sie aus nächster Nähe abfeuern musste, damit die Kugel tödlich war. In den letzten Jahren hatte es zwei Morde durch einen Schuss in die Augenhöhle gegeben, die man Brennan zuschrieb.


      Sein Job bestand aus der mehr oder minder immer gleichen Routine: Jeden Tag besuchte er zwanzig bis dreißig Clubs mit seiner großen Arzttasche–ein Aktenkoffer wäre zu klein gewesen–, in der er das Geld verstaute, das er anschließend an Monahan oder direkt an Tierney in die Brauerei lieferte. Wenn die Tasche nach der letzten Station prall gefüllt war, hatte er die Hand immer in der Nähe seiner Pistole.


      Als er an diesem Abend noch fünf Clubs vor sich hatte, traf ihn der Angriff mit dem Schlagstock jedoch völlig unerwartet. Er nahm nur den Schatten einer Gestalt wahr, die ihm von hinten in den Nacken schlug. Als er nach seiner Waffe greifen wollte, traf ihn ein mächtiger Hieb gegen den Arm. Zwei weitere Schläge auf Kopf und Rücken ließen ihn zu Boden sinken. Als er mit dem Gesicht auf dem Beton aufschlug, dröhnten seine Ohren, und sein Mund füllte sich mit Blut.


      Er versuchte sich umzudrehen, doch jemand stülpte ihm einen Sack über den Kopf, gefolgt von weiteren Hieben auf Kopf und Rücken.


      So schnell, wie die Schläge niederprasselten, mussten es zwei Angreifer sein– und seine Annahme bestätigte sich, als er ihre Stimmen hörte.


      »Ist er weggetreten?«


      »Ja, ich glaub schon.«


      »Okay, schnapp dir das Geld.«


      Er spürte, wie ihm der Kerl die Tasche aus der Hand riss und eine andere Hand seine Taschen filzte.


      »Ein guter Fang. Hughie wird zufrieden sein.«


      »Wär aber mehr drin gewesen, wenn er schon alle Clubs abgeklappert hätte.«


      »Ja, aber dann hätten wir ’nen weiteren Weg, und die Zeit wär knapp. Zu riskant.«


      Das Letzte, was Brennan hörte, bevor er das Bewusstsein verlor, waren die Schritte, die schnell in der Ferne verklangen.


      Sie dachten, Sie wären mich losgeworden vor einem Jahr, aber da haben Sie sich geirrt. Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, ich würde irgendwann Lust haben, zurückzukehren, um unser kleines Spiel fortzusetzen? Ich konnte es einfach nicht auf sich beruhen lassen. Ich konnte Sie nicht in dem Glauben lassen, Sie hätten gewonnen.


      Die Auszeit war sehr willkommen, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber nach einer Weile wurde ich unruhig. Vielleicht können Sie ja stolz darauf sein, dass ich den Reiz unserer Auseinandersetzung vermisst habe und es gar nicht mehr erwarten konnte, von Neuem anzufangen.


      Wahrscheinlich wundern Sie sich, dass es diesmal kein Freudenmädchen war. Aber denken Sie an das Mädchen im Zug, die war auch keines. Und dieses Mädchen in der Oper hätte ebenso gut aus einer der angesehensten Familien stammen können.


      Habe ich Sie zum Nachdenken gebracht? Um die Wahrheit zu sagen– das hat mir immer schon großes Vergnügen bereitet.


      Der Brief und der Artikel in der New York Times erschienen zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.


      Jameson und Lawrence hatten fast drei Tage damit zugebracht, Patientinnenakten im Bellevue-Krankenhaus zu studieren. Darüber hinaus hatten sie auch bis zur Erschöpfung nach möglichen Fällen in anderen Krankenhäusern gesucht– dem Lenox Hill, dem Beth Israel, dem Presbyterian sowie der New York Infirmary. Sie hatten fast rund um die Uhr gearbeitet, und Argenti hatte sich am frühen Morgen für eine Stunde zu ihnen gesellt und sie nach seinem Arbeitstag in der Mulberry Street noch einmal besucht, um neue Erkenntnisse zu besprechen.


      Argenti hatte den Artikel vor ihnen zu Gesicht bekommen und nahm die Zeitung mit, als er am dritten Morgen zu ihnen ins Bellevue fuhr.


      Das Krankenhausarchiv war in einem rund fünfzehn Meter langen Raum untergebracht, dessen sechs prall gefüllte Regale bis zur Decke reichten. Jameson saß an einem großen Arbeitstisch am Ende des Raumes, während Lawrence an einem der beiden kleineren tätig war, die an den Längsseiten standen. Lawrence sah die Akten zuerst durch und legte jene, die eingehender studiert werden mussten, Jameson vor. Dank Lawrences eidetischem Gedächtnis hatten sie bereits zwei Drittel der Krankenakten durchgearbeitet.


      Jameson begrüßte Argenti mit einem müden Lächeln und blickte nur kurz von den Unterlagen auf.


      »Ich denke, das sollten Sie lesen.« Argenti legte ihm die Zeitung auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber.


      Jameson sah mit einem scharfen Blick auf, nachdem er eine Weile gelesen hatte, und Argenti war sich nicht sicher, ob es die Unterbrechung war, die ihn verärgerte, oder der Inhalt des Artikels. Er las weiter.


      Argenti sah die wachsende Sorge auf seinem Gesicht, doch mitten im Lesen schien Jameson plötzlich zu erstarren, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. Nach einem kurzen Moment schüttelte er bedächtig den Kopf und las den Bericht zu Ende.


      »Absolut unglaublich«, bemerkte er, als er schließlich aufblickte.


      »Ich weiß nicht, ob uns der Brief wirklich überraschen sollte«, meinte Argenti achselzuckend. »Schließlich gab es auch zur Zeit des Rippers, und sogar danach bei einigen brutalen Morden, immer wieder falsche Bekennerschreiben– von Leuten, die behaupteten, der Ripper zu sein oder als sein Nachfolger dessen ›Werk‹ fortzusetzen.«


      Jameson strich sich abrupt mit der Hand durch die Haare. »Ja, ja. Sie haben ja recht, mein Freund. Vielleicht hat mich das einfach im falschen Moment erwischt. Wir sind beide so müde, dass wir vielleicht nicht mehr rational denken können.« Er deutete auf Lawrence und lächelte entschuldigend, doch Lawrence erwiderte seinen Blick mit wachsamer Entschlossenheit, als wolle er sagen: Das gilt vielleicht für dich, aber nicht für mich. »Vielleicht können wir den Brief besser einschätzen, wenn wir wissen, ob er hand- oder maschinengeschrieben ist. Und wenn Ersteres der Fall ist, ob er mit früheren Briefen übereinstimmt.«


      »Ja, natürlich.«


      »Vielleicht mache ich mir auch Vorwürfe, weil ich mit der Theorie nicht früher an die Öffentlichkeit gegangen bin.« Jameson deutete mit dem Finger auf den Zeitungsartikel. »Denn was immer letztlich von dem Brief zu halten ist– die Überschrift lässt sich nicht ganz leugnen.«


      Argenti musste Jameson in diesem Punkt recht geben, doch seine Selbstvorwürfe fand er nicht gerechtfertigt. »Die Schlagzeile ›POLIZEI TAPPT IM DUNKELN‹ würde vielleicht zutreffen, wenn sich Ihre neueste Theorie ebenfalls in Luft aufgelöst hätte.«


      Unter dieser Überschrift hatte der Artikel die verschiedenen Theorien aufgezählt, die sie bisher in Erwägung gezogen hatten: Vergiftung durch Angehörige oder Freunde; Rattengift, das versehentlich aus einer Mühle verschleppt wurde; und nun eine neue Theorie, die von Inspector Argenti und dem Rechtsmediziner Finley Jameson verfolgt wurde, wonach es sich eventuell um Morde handle, die der Täter mit einer bisher unbekannten Methode ausführe.


      »Doch unsere Zeitung hat nun einen Brief erhalten, der eine bessere Erklärung für den jüngsten brutalen Mord an einem Mädchen der gehobenen Kreise liefern dürfte: dass tatsächlich der Ripper dafür verantwortlich ist und unsere damaligen Ermittler sich irrten, als sie glaubten, ihn zur Strecke gebracht zu haben.«


      Argenti atmete tief durch. »Ich habe es auch eben erst gelesen und werde umgehend mit Mulgrave von der New York Times sprechen. Abgesehen von der Frage, ob der Brief hand- oder maschinengeschrieben ist– wie klingt er für Sie vom Stil her?«


      Jameson studierte den Brief noch einmal. »Einige Passagen sind ähnlich, aber die hätte jeder anhand der damals veröffentlichten Briefe kopieren können.«


      »Erinnern Sie sich, ob das Mädchen im Zug jemals als mögliches Ripper-Opfer gegolten hat?«


      »Ja, ich glaube schon. Wir hatten es ausgeschlossen, aber soweit ich weiß, hat die Presse es offengelassen.«


      Lawrence hob seinen Stift. »Die New York Times und der Herald haben sie anfangs als wahrscheinliches Ripper-Opfer genannt. Später brachte nur die Times die Erkenntnisse der Pressekonferenz, in der es als zweifelhaft eingeschätzt wurde.«


      Argenti rieb sich die Stirn. »Das kommt gerade in diesem Moment ziemlich ungelegen. In zwei Tagen findet die Anhörung im Fall Brogan statt, und offenbar hat Keene neue Hinweise ins Spiel gebracht, von denen Casper Burgess will, dass wir sie uns ansehen.«


      »Von Brogans Verteidigung war auch nichts anderes zu erwarten.« Jameson verzog das Gesicht und blickte auf die Zeitung. »Einen Trost gibt es wenigstens. Sie sprechen von einer ›unbekannten Methode‹, also wissen sie nur teilweise über unseren neuen Ansatz Bescheid.«


      »Ja, ich habe sehr darauf geachtet, dass aus meiner Abteilung nichts nach außen dringt. Trotzdem ist wohl etwas durchgesickert.«


      »Irgendeine Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte?«


      »Bill Griffin oder jemand in seiner Abteilung sind meine wahrscheinlichsten Kandidaten.«


      Jameson nickte. Sie hatten sich bereits über Griffin unterhalten. Obwohl er McCluskeys rechte Hand gewesen war, hatten sie nie beweisen können, dass er sich ebenfalls von Tierney bezahlen ließ. Als McCluskey New York verlassen hatte, um einen Posten bei der Polizei in St Louis anzunehmen, war Griffin zum Leiter des Sittendezernats »befördert« worden, während Argenti die Mordkommission übernommen hatte. »Vielleicht ist es auch aus dem Bellevue nach außen gedrungen. Wir haben eine Menge Krankenakten durchgesehen und mussten immer wieder bei Ärzten in verschiedenen Abteilungen nachfragen.«


      Argenti zuckte mit den Achseln. Eine Möglichkeit. »Es geht jetzt darum, die Spekulationen in der Presse so schnell wie möglich zu beenden. Wie ich sehe, sind wir noch nicht so weit, um damit an die Öffentlichkeit zu treten.« Er überblickte die Aktenberge auf dem Tisch. »Wie lange, glauben Sie, werden Sie noch brauchen?«


      »Wahrscheinlich bis morgen Abend.« Jameson warf einen Blick auf die Reihen von Akten, die sie noch nicht bearbeitet hatten. »Vielleicht schaffen wir es bis zum späten Nachmittag, wenn wir ohne Pause durcharbeiten.«


      »Und wie lautet die momentane Bilanz?«


      »Dreiundachtzig Mädchen im fraglichen Alter und mit dem passenden Hintergrund, bei denen es sich vom Krankheitsbild her nicht ausschließen lässt. Damit kämen wir auf etwa hundertfünfzehn, wenn der Prozentsatz unter den restlichen Akten ähnlich hoch ist.«


      Argenti nickte. »Aber wenn sich herausstellt, dass viele dieser Mädchen in den Stunden vor ihrem Tod das Haus nicht verlassen haben, würde das die Zahl der möglichen Kandidatinnen wohl deutlich verringern.«


      Lawrence meldete sich von seinem Schreibtisch aus zu Wort. »Bisher ist das nur bei etwas mehr als der Hälfte der Kandidatinnen der Fall.«


      Argenti rechnete nach. »Dann könnten wir es immer noch mit bis zu fünfzig Opfern zusätzlich zu den bisher bekannten zu tun haben.«


      »Verstehen Sie jetzt, warum ich damit erst an die Öffentlichkeit gehen will, wenn wir hundertprozentig sicher sind?« Jameson wirkte sichtlich gezeichnet von der drückenden Last der Ermittlungen und der strapaziösen Arbeit der letzten drei Tage. »Die Opferbilanz könnte also viel höher sein als bei irgendeiner Mordserie in der Vergangenheit, und wir können nicht wissen, welche Mädchen der Täter tatsächlich auf dem Gewissen hat, solange er selbst uns keinen Hinweis gibt.«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Nachts war es dunkler als in einer Fledermaushöhle, dachte Brogan. Es gab nur einen winzigen Lichtschein vom Ende seiner Zellenflucht etwa dreißig Meter entfernt, wo ein Wärter saß.


      Eine Steintreppe in Form einer halben Pyramide führte von der Straße zum Eingang der Tombs hinauf, und von dort fünf Geschosse nach unten. Im untersten Zellentrakt wurden die Mörder verwahrt. Die Dunkelheit lag nicht nur am fehlenden Licht, sondern auch an den Aussichten der Insassen. Als würden sie hier auf ihr unausweichliches Schicksal vorbereitet: den Tod durch den Strang und danach die ewige Dunkelheit in einem Sarg in der Erde.


      Der einzige Lichtblick in der quälenden Monotonie war ein Prime-Rib-Steak, das ihm einer der Wärter jeden zweiten Tag hereinschmuggelte– leider der einzige hier auf Tierneys Lohnliste, sonst hätte Brogan jeden Tag Steak haben können.


      Sein Verteidiger Theo Keene hatte ihn während der sechsmonatigen Haft dreimal besucht. Beim letzten Mal, als sie ihre Vorgehensweise besprachen, hatte ihn Tierney begleitet.


      Brogan durchschaute die juristischen Winkelzüge von Keenes Strategie nicht ganz, doch es schien darum zu gehen, eine Anklage wegen mehrfachen Mordes im Zusammenhang mit der Zugentgleisung abzuwenden.


      »…damit stünden unsere Chancen um vieles besser, weil wir es dann nur noch mit einem Mord und einer Zeugin, Ellie Cullen, zu tun hätten«, schloss Keene seine Erläuterung. »Vor allem, wenn es uns gelingt, den Charakter und die Glaubwürdigkeit der Zeugin in Zweifel zu ziehen.«


      »Klingt nach ’nem guten Plan, stimmt’s?«, warf Tierney ein.


      Brogan hatte ohne große Überzeugung genickt. »Und was ist, wenn der Plan nicht funktioniert?«


      »Dann müssen wir uns was Handfesteres einfallen lassen«, meinte Tierney.


      Sie saßen in einem Vernehmungsraum nur eine Etage unterhalb der Straßen Manhattans, und Tierney ließ seiner Bemerkung einen vielsagenden Blick nach unten zu Brogans Zelle folgen. Brogan sah ihn fragend an, und Tierney tippte sich mit dem Finger an die Nase und blickte zu dem Wärter, der regelmäßig durch das kleine Fenster hereinsah.


      Brogan hatte die Botschaft verstanden, keine weiteren Fragen zu dem Thema zu stellen. »Und was soll ich bei der Verhandlung machen?«


      »Sie müssen sich einfach nur fein anziehen, ein zerknirschtes Gesicht machen und an den richtigen Stellen nicken«, antwortete Keene.


      »Einspruch, Euer Ehren.« Casper Burgess sprang nur wenige Minuten, nachdem Keene mit seinen Ausführungen begonnen hatte, von seinem Platz auf. »Die Zugkatastrophe hat fünf unschuldige Menschen das Leben gekostet und viele Verletzte hinterlassen. Verursacht wurde sie dadurch, dass der Angeklagte mehrere Wagen abgekoppelt hat, wie Inspector Argenti und Finley Jameson bezeugen können.«


      »Das bezweifelt auch niemand«, erwiderte Keene. »Daraus lässt sich jedoch in keiner Weise ableiten, dass eine Absicht bestand, andere Passagiere zu verletzen oder gar zu töten. Es deutet alles darauf hin, dass der Angeklagte diese Wagen nur abgekoppelt hat, um seinen Verfolgern zu entkommen, nicht mehr.« Keene tippte mit Nachdruck auf die Akten, die er offen vor sich liegen hatte. »Und solange die Anklage nichts Gegenteiliges beweisen kann, würde ich vorschlagen, die Anklage wegen Mordes fallen zu lassen. Vor allem, da es sich trotz allem um einen Unfall handelt, dessen schwerwiegende Folgen zum großen Teil durch ein falsches Weichensignal und die Unachtsamkeit des Lokführers eines nachfolgenden Güterzuges verursacht wurden.«


      Burgess blickte kurz zur Galerie und den Angehörigen der Opfer– aus Platzgründen war nur ein Dutzend ausgewählt worden–, die der Vorverhandlung beiwohnten. »Euer Ehren«, wandte er sich an den Richter, »ich bin der festen Überzeugung, dass in einem so schwerwiegenden Fall jede geringere Anklage nicht nur die Familien der Opfer beleidigen würde, sondern auch das Wesen der Justiz.«


      Der Richter John Lowndes hatte sich Notizen gemacht und blickte nun scharf zu Burgess auf. »Ihr Eintreten für die Opfer ehrt Sie, Mr Burgess, und in Anbetracht Ihrer Position würde ich auch nichts anderes erwarten. Mein Mitgefühl gilt den Opfern und ihren Angehörigen. Aber für das Wesen der Justiz bin ich zuständig, und in dieser Hinsicht muss ich dem Anwalt der Verteidigung in einem Punkt recht geben. In Anbetracht der unglücklichen Umstände, die zu den schwerwiegenden Folgen geführt haben, erscheint mir eine Anklage wegen Mordes nicht ganz angemessen.«


      Burgess streckte eine Hand aus. »Euer Ehren, der Angeklagte hat nicht die geringste Reue angesichts der Menschenleben gezeigt, die seine Tat gekostet hat, sodass man in diesem Fall nicht einfach von Leichtsinn oder Fahrlässigkeit ausgehen kann, sondern Absicht unterstellen muss. Schließlich hat er nur wenige Sekunden davor einen Mordversuch gegen Inspector Argenti unternommen, wie in der Anklageschrift festgehalten ist.«


      Richter Lowndes warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Das stimmt. Deshalb habe ich auch nichts gegen eine Anklage wegen versuchten Mordes und wegen Mordes an Vera Maynard einzuwenden. Aber der Anwalt der Verteidigung hat einige beachtenswerte Punkte bezüglich einer Mordanklage im Zusammenhang mit den Opfern vorgebracht, die das Zugunglück gefordert hat. Diese erfordern eine genauere Untersuchung.«


      Von seinem Platz hinter Burgess fing Argenti Tierneys Blick vom Ende der Zuschauergalerie auf. Tierney hob einen Finger an die Lippen und zwinkerte Argenti zu.


      Argenti wandte den Blick abrupt ab und starrte mit steinerner Miene vor sich hin. Er hätte sich nie auf dieses private Treffen mit Tierney einlassen dürfen.


      Richter Lowndes stellte noch einige Fragen zu den Hauptpunkten des Falles, ehe er mit seiner Zusammenfassung begann.


      Argenti sah Jameson einen Blick auf seine Taschenuhr werfen. Es war offenkundig, dass Burgess nichts mehr tun konnte, um das Geschehen zu beeinflussen, und Jameson war mit den Gedanken wohl schon bei der Pressekonferenz, die gleich anschließend stattfinden würde.


      »Ich werde bis Ende des Monats den Prozesstermin festlegen.« Richter Lowndes sah die beiden Anwälte scharf an und schloss die Mappe, die er vor sich liegen hatte. »Sie werden rechtzeitig in Kenntnis gesetzt.«


      Als er sich erhob, übertönten die aufgeregten Stimmen beinahe den Ruf des Gerichtsdieners: »Erheben Sie sich! Die Verhandlung ist beendet.«


      Zur Pressekonferenz in der Temperance Hall auf der Crosby Street wurden fünfzig bis sechzig Teilnehmer erwartet. An diesem Morgen war jedoch ein Artikel auf der Titelseite der New York Times erschienen, der viele bewog, sich aus erster Hand über die neuesten Erkenntnisse zur Mordserie an Mädchen aus höheren Kreisen zu informieren.


      Der kurze Artikel von Conrad Mulgrave hatte einen ironischen Unterton, der den meisten Lesern jedoch entging. Die Halle fasste zweihundert Personen, doch als deutlich mehr Zuhörer hereindrängten– Stehplätze gab es nur im hinteren Bereich–, bereuten die Veranstalter, nicht einen größeren Saal gewählt zu haben.


      Jameson standen die Strapazen der vergangenen Tage noch ins Gesicht geschrieben. Argenti merkte, dass er nicht in seiner üblichen Form war, und er stolperte immer wieder über einzelne Wörter, als er seine jüngsten Erkenntnisse darlegte. Er beschloss, ihn zu entlasten.


      »Aus der gründlichen Arbeit, die mein Kollege in den vergangenen Tagen geleistet hat, geht ein eindeutiger Zusammenhang zwischen allen möglichen Opfern hervor. Wir haben jedoch mit der Bekanntgabe gewartet, um uns zu vergewissern, dass es sich nicht um eine falsche Spur handelt.«


      »Wie das Fiasko mit den Bäckereien«, rief ein Reporter des Herald aus der zweiten Reihe, was da und dort Gelächter hervorrief. »Wäre es vielleicht vernünftiger gewesen, auch damit nicht gleich an die Öffentlichkeit zu gehen?«


      »Das gilt mindestens ebenso für die Behauptung, der Ripper sei von den Toten auferstanden«, bemerkte Argenti mit einem Blick zu Conrad Mulgrave fünf Plätze weiter in derselben Reihe. »Das hätte sich mit einer etwas sachlicheren Vorgehensweise vermeiden lassen.«


      Noch am selben Tag, als der betreffende Artikel erschienen war, hatte er mit Mulgrave gesprochen und erfahren, dass der Brief mit der Maschine geschrieben war. Er hatte seiner Missbilligung deutliche Worte verliehen: »Sie kennen doch die Geschichte dieses Falles«, hatte er dem Journalisten vorgehalten, »und sollten wissen, dass alle Briefe des Rippers handgeschrieben waren. Ist Ihnen da nicht der Gedanke gekommen, dass dieser Brief falsch sein könnte?«


      »Wir sind dafür da, Neuigkeiten zu berichten, nicht, sie zu analysieren«, hatte Mulgrave widersprochen.


      »Das mag schon sein. Aber wenn Ihnen Sensationen wichtiger sind als der Wahrheitsgehalt Ihrer Meldungen, dann wird sich meine Abteilung in Zukunft gut überlegen, welche Informationen sie Ihrer Zeitung zukommen lässt.«


      Nach diesen deutlichen Worten und dem Seitenhieb eben erwartete Argenti jetzt, dass Mulgrave etwas mehr Zurückhaltung an den Tag legen würde; dass er sich getäuscht hatte, erkannte er, als sich der Journalist abrupt vorbeugte und zu einem erneuten Einwand ansetzte.


      »Mr Jameson, Sie konnten nach eigenen Aussagen diese Einstiche nur in zwei anderen Fällen feststellen.«


      »Ja, aber das liegt daran, dass in den vorangegangenen Fällen die Einstiche aufgrund des Verwesungsprozesses nicht mehr nachzuweisen sind.«


      Mulgrave sprach weiter, als hätte er Jamesons Erklärung gar nicht gehört. »Und dennoch behaupten Sie hier, die Todesursache sei in all diesen Fällen die gleiche.«


      Jameson tupfte sich mit seinem Taschentuch die Stirn ab. Mit den Gaslampen und den dicht gedrängten Menschen war es unerträglich heiß im Saal.


      »Wir konnten bei den anderen Opfern Analysen zum Blutfluss und der Dehnung der Organe durchführen, und die Ergebnisse bestätigen diese Hypothese.«


      Mulgrave nickte langsam. »Also handelt es sich nur um eine ›Hypothese‹. Nicht gerade das eindeutige Ergebnis, das Sie uns versprochen haben.«


      »Ähm… ja.«


      »Und Sie vermuten, dass es eine Reihe von Opfern gibt, die nicht als solche erkannt wurden, weil man Erkrankungen wie Herzversagen, Grippe oder Tuberkulose als Todesursache angenommen hat.«


      »Das stimmt.«


      »Und wie hoch könnte diese Zahl sein?«


      Argenti und Jameson wechselten einen Blick, und Bürgermeister Watkins am Ende des Tisches sah beunruhigt auf. Sie hatten die Pressekonferenz so schnell wie möglich einberufen, um mögliche Spekulationen über eine Rückkehr des Rippers im Keim zu ersticken, doch sie waren übereingekommen, nicht für zusätzlichen Aufruhr zu sorgen, indem sie ihre Schätzung bekanntgaben, wonach es bereits über fünfzig Opfer gegeben haben könnte.


      »Das ist reine Spekulation«, wich Jameson aus. »Deshalb wäre es nicht sinnvoll, irgendwelche Zahlen zu nennen. Mit Sicherheit können wir nur sagen, dass die sechs bekannten Opfer auf diese Weise ermordet wurden.«


      »Obwohl, wie Sie selbst zugeben, nur bei drei Mädchen diese Todesursache festgestellt werden konnte.« Mulgrave hob eine Augenbraue. »Also, selbst wenn wir es nur mit einem halben Dutzend zusätzlicher Fälle zu tun hätten, würde das bedeuten, dass die Todesursache nur für ein Viertel mit Sicherheit nachgewiesen ist. Von ›eindeutig‹ kann also keine Rede sein.«


      »Das… mag sein.« Jameson tupfte sich erneut die Stirn.


      Argenti wollte ihm schon beispringen, weil er fürchtete, Jameson könnte in seiner Erschöpfung den Fragen nicht mehr gewachsen sein; doch dann sah er das trockene Lächeln auf Jamesons Lippen, in dem ein Funke seiner gewohnten Geistesschärfe zum Vorschein kam.


      »Aber es ist dennoch hundertmal schlüssiger und stichhaltiger als dieser Brief und der Artikel, den Sie in Ihrer Zeitung veröffentlicht haben, Mr Mulgrave.«


      Der Seitenhieb sowie das Lachen einiger Reporter von Konkurrenzblättern in derselben Reihe ließ Mulgrave nun doch verstummen, sodass er sich für den Rest der Pressekonferenz kaum noch zu Wort meldete.


      »Ich denke, es ist recht gut gegangen«, bemerkte Argenti, während sie ihre Unterlagen einsammelten.


      »Ja… am Ende doch noch. Tut mir leid, dass ich eine Weile gebraucht habe, um in Fahrt zu kommen.«


      Argenti verzog das Gesicht. »Das war zu erwarten nach den vielen Stunden, die Sie und Lawrence in den letzten Tagen gearbeitet haben, um Ihre Theorie zu belegen. Sie beide können stolz auf sich sein.«


      »Ja, vielleicht können wir das.«


      Jameson erwiderte sein Lächeln etwas zurückhaltend, und Argenti spürte, dass da immer noch etwas an ihm nagte. Hätte er nach diesem Durchbruch nicht allen Anlass zu Optimismus gehabt? Irgendetwas an dem Fall schien ihn weiter zu irritieren, doch vielleicht lag es auch nur an der Erschöpfung.


      Argenti holte tief Luft. »Ich denke, ab jetzt werden viele Mädchen aus höheren Kreisen nur noch mit einer Anstandsdame das Haus verlassen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas nutzen würde.«


      »Wie meinen Sie das?« Argenti hob eine Augenbraue.


      Jameson erinnerte ihn an die Rekonstruktion des Tathergangs, die sie vor einigen Tagen auf den Straßen der Stadt durchgeführt hatten. »Sie wissen ja, dass Sie mich nach dem Zusammenstoß nicht mehr in der Menge sehen konnten. Ich war sofort weitergelaufen und gleich außer Sichtweite.« Er seufzte tief. »Darum bezweifle ich, dass eine Anstandsdame den Mord verhindern oder auch nur den Täter identifizieren könnte.«

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Alex Hennessy blickte durch das Fenster im Tearoom des Plaza auf die Passanten hinaus, die auf der 59th Street vorbeiströmten.


      Wie oft hatte er in den vergangenen acht Monaten hier gesessen und sich an bessere Zeiten erinnert. Der Tearoom im Plaza mit seinem feinen Tafelsilber und den Topfpalmen passte gewiss besser zu seinem eleganten Anzug als seine derzeitige Herberge einen Block von der Bowery entfernt. Dort wirkte er mit seinem teuren Anzug, Zylinder und Spazierstock als feiner Herr ein wenig fehl am Platz, wenngleich er nicht der Einzige war, der alles verloren hatte und sich in diesem weniger noblen Viertel einquartieren musste.


      Als draußen zwei junge Mädchen in feinen Kleidern vorbeigingen, sah er weg und schloss die Augen für einen Moment. Die Erinnerung an seine Tochter Illeona war noch zu schmerzhaft. Wie viele waren noch nötig, bis es nicht mehr wehtat? Die heutigen Morgenzeitungen behaupteten, alle jungen Ladys aus höheren Kreisen seien gefährdet– doch er wusste, dass es eine begrenzte Anzahl war, weil die Betroffenen auf seiner Liste standen.


      Alex Hennessy war nicht sein richtiger Name; so hieß er erst, seit er sich mit falschen Papieren in seiner derzeitigen Unterkunft einquartiert hatte. Seine Vermieterin nannte ihn einfach nur Hennessy– seinen Vornamen hatte sie bestimmt längst vergessen.


      Es war ganz in seinem Sinn, jemand zu sein, an den sich niemand erinnerte. Natürlich hätte er sich schäbigere Kleidung zulegen können, mit der er besser in die Bowery gepasst hätte, doch dann wäre er aufgefallen, wenn er durch die eleganteren Straßen der Stadt schlenderte– und das durfte auf keinen Fall passieren. Seine Opfer– gerade die hochgestellten jungen Damen– wären wahrscheinlich ausgewichen, wenn sich ihnen ein schäbig gekleideter Mann genähert hätte. Und hätten damit sein Vorhaben vereitelt.


      Er nahm noch einen Schluck Tee, während er die Morgenzeitungen durchblätterte. Sie hatten schon einige Theorien aufgestellt, waren von Vergiftung oder Infektion ausgegangen, doch nun hatten sie herausgefunden, wie er es anstellte.


      Durchaus überraschend, wenn man bedachte, wie winzig die Einstiche waren. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass sie nicht dahinterkommen würden– oder erst, wenn die Liste vollständig war.


      Jedes Mal, wenn die Todesmeldung in der Zeitung erschien, strich er den betreffenden Namen durch. Manchmal musste er zwei Tage auf die Meldung warten, weil der Tod nicht immer sofort eintrat. Seltsamerweise hatte er bei einem Mädchen vergeblich auf eine Erwähnung in der Zeitung gewartet. Konnte es sein, dass sie die Stadt verlassen hatte, bevor sie starb? Oder hatte sie wie durch ein Wunder überlebt? Vielleicht hatte man aber nur ihre Leiche noch nicht gefunden.


      Nach der verunglückten Attacke in der 72nd Street wurden Vergleiche mit den Morden des Ripper angestellt, was ihm absolut zuwider war. Doch nun, da sie seine Methode entdeckt hatten, beschäftigte ihn nur eine Frage: Würde er seine Liste zu Ende bringen können? Vielleicht konnte er diese Mutmaßungen, der Ripper sei zurückgekehrt, sogar zu seinem Vorteil nutzen.


      Jameson spürte die Verspannungen im Nacken, während Sulee seinen Rücken massierte.


      »Geht es ein wenig höher?«


      Er spürte ihre Hände nach oben wandern, zuerst leicht wie Schmetterlingsflügel, dann immer kräftiger, bis sich seine Muskeln nach und nach entspannten.


      »Sie waren eine ganze Weile nicht hier«, bemerkte Sulee.


      »Ich war sehr beschäftigt, vor allem die letzten Tage.« Er gab sich dem sanften Druck ihrer Finger hin. Die Massage hatte eine einschläfernde Wirkung, und er schloss für einen Moment die Augen. »Ein schwieriger Fall.«


      Sie behielt ihren gleichmäßigen Rhythmus bei und lächelte. »Ich glaube, die schwierigen Fälle sind gut fürs Geschäft, stimmt’s? Dann kommen Sie öfter.«


      Er erwiderte ihr Lächeln, obwohl sie in seiner Bauchlage höchstens den nach oben gezogenen Mundwinkel sehen konnte.


      »Das mag wohl sein.«


      Sie genossen einige Augenblicke schweigend den Rhythmus der Massage, während ihre fast sinnlichen Knetbewegungen von seinem gleichmäßigen Atem begleitet wurden.


      Als ihre Hände wieder nach unten wanderten, beugte sie sich vor und leckte zärtlich über seinen Nacken. Er spürte ein Kribbeln von seinem Schädel ausstrahlen.


      »Soll ich mich ausziehen? Wollen Sie meinen Körper spüren?«


      »Nein, nicht jetzt. Vielleicht später.«


      Sie machte gleichmäßig weiter, ohne einen Moment innezuhalten. Sie spürte, dass ihn etwas beschäftigte. Entweder versuchte er sich über irgendeine Sache klar zu werden, oder er überlegte, ob er darüber sprechen sollte.


      »Es ist keine gewöhnliche Ermittlung«, sagte er schließlich.


      »Geht es um brutale Morde, wie in dem Fall, der Sie letztes Jahr so beschäftigt hat?«


      »Nein, ganz im Gegenteil. Die Mädchen weisen kaum Spuren auf.«


      »Aber warum ist es dann so schlimm? Das macht die Obduktion doch sicher einfacher. Weniger Albträume hinterher.«


      Er hatte bei früheren Besuchen die Albträume erwähnt, die ihn in Gestalt der Ermordeten manchmal heimsuchten. Oft war ein solcher Traum der Anlass, Lings Opiumhöhle aufzusuchen, um sich massieren zu lassen und eine Opiumpfeife zu rauchen.


      »Ja, weniger Albträume«, stimmte er mit einem freundlichen Lächeln zu. »In dieser Hinsicht ist es wirklich einfacher. Wenn die Opfer nicht entstellt sind, drängt sich nicht der Gedanke auf, wie schrecklich sie in den letzten Momenten gelitten haben müssen. Umso schwieriger ist es jedoch, herauszufinden, wie sie gestorben sind. Wir haben zu wenig Spuren, weißt du. Und da ist noch etwas…« Er hielt inne und gab sich eine Weile dem sanften Rhythmus ihrer Hände hin. »Wenn man sie so unverletzt sieht, so makellos und schön… dann ist es umso unerträglicher, dass sie tot sind. In einem Moment noch voller Leben, und dann…«


      Sulee hätte schwören können, Tränen in seinen Augen zu sehen, ehe er sie schloss. Sekunden später fuhr er plötzlich hoch, riss die Augen auf und starrte auf die Wand gegenüber. Als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen, über den er sich erst Klarheit verschaffen musste.


      »…Und bei so wenigen Spuren hat man einfach Angst, dass wir ihn vielleicht nie erwischen.«


      »Neulich war Enzio Maccione wieder bei uns im Geschäft. Er hat länger mit Anton und mir gesprochen.«


      Sophia hatte Pascal und Marco zu Bett gebracht, bevor sie an den Esstisch zurückkehrte und das Thema anschnitt. Aus der Küche hörte man das leise Geklapper von Töpfen und Pfannen. Ihre Tochter Oriana war mit ihren sechzehn Jahren alt genug, um im Haushalt mitzuhelfen, und übernahm den Abwasch, nachdem ihre Mutter gekocht hatte.


      »Verstehe. Und worum ging es bei seinem Besuch?«


      »So wie beim letzten Mal kam er, um italienische Spezialitäten einzukaufen. Danach sprachen wir auch noch über die Möglichkeit, Olivenöl, Käse und Parmaschinken über seine Kontakte in Italien zu beziehen.«


      Argenti hatte gar nicht mehr an diesen Maccione gedacht, der die Bedrohung durch Tierneys Mann so heldenhaft abgewendet hatte.


      »Und ist seit dem Vorfall noch einmal dieser Kerl bei euch aufgetaucht, oder vielleicht irgendein anderer von Tierneys Schergen?«


      »Nein.«


      Argenti nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Bist du sicher, dass Anton es dir erzählt hätte, wenn einer da gewesen wäre? Kann es nicht sein, dass er es dir verschwiegen hat, weil er sich schämt?«


      »Nein, er hätte es mir bestimmt erzählt. Ich bin jetzt Teilhaberin, und wir haben seit Monaten das Problem, dass wir nicht mehr genug Waren hereinbekommen. Alles, was damit zusammenhängt, würde er mir sagen.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Deshalb kommt uns Mr Macciones Besuch auch so gelegen– nicht nur, weil er Tierneys Mann vertrieben hat, sondern weil wir über ihn Spezialitäten aus Italien beziehen können.«


      »Sind die Lieferungen knapper geworden, seit wir das letzte Mal darüber gesprochen haben?«


      »Ja, leider.«


      Argenti tippte mit dem Finger gegen die Kaffeetasse. Entweder war es purer Zufall, dass der Lieferengpass ausgerechnet jetzt schlimmer wurde, oder Tierney hatte beschlossen, Faggiani fertigzumachen, indem er ihn aushungerte. Möglicherweise hielt Tierney es nach ihrem Gespräch neulich für unklug, weitere Männer ins Geschäft zu schicken, sodass ihm nur dieser Weg blieb. Er hätte sich nicht mit dem Mann treffen dürfen. Er musste es Jameson verschweigen, und nun auch seiner eigenen Frau. Wie lang würde die Liste noch werden?


      »Scheint in mehrerlei Hinsicht ein richtiger Retter zu sein, dieser Mr Maccione. Und die Vereinbarung, die ihr getroffen habt, ist für dich und Anton zufriedenstellend?«


      Während Sophia von ihren geschäftlichen Plänen erzählte, war da ein Leuchten in ihren Augen, wie er es eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Lag es an der Aussicht, dass die Regale in ihrem Geschäft bald wieder gefüllt sein würden, oder daran, dass dieser Mr Maccione so »liebenswürdig und charmant« war, wie sie es ausdrückte? Selbst wenn sie ein bisschen Gefallen an Maccione gefunden haben sollte, konnte er ihr nicht wirklich böse sein, nachdem das Geschäft in den vergangenen Monaten schon knapp vor der Schließung gestanden hatte.


      Deshalb behielt er auch den Gedanken für sich, dass die Freude womöglich nur von kurzer Dauer sein würde. Wenn Tierney mitbekam, dass Faggiani nicht nur von Brugnera beliefert wurde, sondern ausgerechnet von demjenigen, der einen seiner Männer vertrieben hatte, würde er es wohl nicht so einfach hinnehmen.


      Jameson erblickte das Mädchen, während er in der Droschke die 34th Street entlangfuhr. Kurz vor sieben Uhr abends war die Straße immer noch belebt, aber aus seiner etwas erhöhten Position im Hansom, den Lawrence lenkte, hatte er einen besseren Überblick über die Straße als die Fußgänger.


      Dennoch war sie ihm wahrscheinlich nur aufgefallen, weil sie an der Kreuzung mit einem Mann zusammenstieß. Es passte alles zusammen: das Alter– sie war höchstens neunzehn– und das elegante Kleid. Mit Sicherheit ein Mädchen aus gutem Haus. Und als sie sich wenige Schritte nach dem Zusammenstoß an die Brust fasste und sich nach dem Mann umdrehte, stockte Jameson der Atem.


      Lawrence spürte augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. Wie so oft, wenn er Jameson durch die Stadt kutschierte, hatten sie die Dachluke geöffnet, um sich unterhalten zu können. Einen Moment lang dachte Lawrence, Jameson sei nach den Strapazen der letzten Tage eingenickt, wie es ihm zuletzt des Öfteren passiert war– bis er sah, dass Jameson angespannt auf die Straße spähte.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lawrence.


      »Ich weiß nicht.« Jameson beobachtete, wie das Mädchen sich immer noch die Hand an die Brust hielt, während sie langsam vorbeifuhren. Der Mann war bereits fast zwanzig Meter entfernt und tauchte rasch in der Menge unter. Jameson klopfte mit dem Spazierstock energisch gegen die Seite. »Anhalten, Lawrence! Sofort!«


      Lawrence stoppte den Hansom, und Jameson sprang auf die Straße, noch bevor der Wagen zum Stehen gekommen war. Er deutete auf das Mädchen, das nun etwa fünf Meter hinter ihnen war.


      »Siehst du dieses Mädchen? Kümmere dich um sie!« Jameson rannte los. »Ich schnappe mir den Mann, der eben mit ihr zusammengestoßen ist.«


      Jameson schlängelte sich durch die Menge und kam dem Flüchtenden rasch näher. Doch der schien plötzlich zu spüren, dass Gefahr drohte– vielleicht sah er sich auch nur nach seinem Opfer um. Er erblickte Jameson, zog die Stirn in Falten, und als sich ihre Blicke trafen, war ihm schlagartig klar, dass er verfolgt wurde. Er beschleunigte seine Schritte und rannte schließlich los. Doch Jameson blieb ihm auf den Fersen, bis dem Mann das passierte, was seinem Opfer vor einer Minute widerfahren war: Als er sich nach Jameson umblickte, stieß er mit einem jungen Paar zusammen.


      Der stämmige Mann– er trug einen Homburger mit Pelzbesatz an der Krempe– reagierte entrüstet in seiner Sorge, seine Begleiterin könnte verletzt worden sein.


      »Herrgott– passen Sie doch auf, wo Sie hinrennen!« Er packte den Flüchtenden am Revers und stieß ihn zur Seite.


      »Verzeihen Sie«, keuchte der Mann und versuchte verzweifelt, in der Menge unterzutauchen, doch er war aus dem Tritt gekommen und kam nur noch wenige Meter weit, bis Jameson ihn erreichte.


      Jameson schwang seinen Spazierstock, doch dann wurde ihm bewusst, wie geschickt der Mann mit seiner Spritze umzugehen verstand. In diesem Fall war eine schärfere Waffe vonnöten. Er fasste den silbernen Anubiskopf seines Spazierstocks und zog das kurze Stockschwert heraus.


      Der Mann erbleichte, als er die vierzig Zentimeter lange, rasiermesserscharfe Klinge vor seinem Gesicht sah, und riss abwehrend die Hände hoch. »Das ist nicht nötig. Die Lady kann ihre Brosche gerne wiederhaben– hier ist sie.«


      Jameson sah jetzt die Kamee-Brosche, die der Mann in der zitternden Hand hielt. Sie war aus Elfenbein und mit Diamanten eingefasst. In diesem Augenblick hörte er eine atemlose Stimme hinter sich, und als er sich umblickte, sah er das Mädchen und Lawrence herbeeilen.


      »Oh, er… er hat sie wirklich! Gott sei Dank«, rief sie. »Wie kann ich Ihnen nur danken?«


      »Gentleman-Jim-Diebe«, bemerkte Argenti, als er sich mit Jameson und Lawrence im Jefferson Market Courthouse traf, wo der Mann von zwei Polizeibeamten abgeliefert wurde. Er erklärte, dass es sich um eine neue Spezies von Taschendieben in der Stadt handelte. »Sie haben es besonders auf Frauen mit wertvollem Schmuck abgesehen, den sie mit ihrem Kennerblick von billigem Modeschmuck unterscheiden können– oft schon aus einigen Metern Entfernung. Dann provozieren sie einen Zusammenstoß mit dem Opfer, um den Diebstahl zu kaschieren.«


      Jameson blickte zu der Zelle, in der der Festgenommene verwahrt wurde. »Genau so geht auch unser Mörder vor.«


      »Stimmt«, seufzte Argenti. »Es ist übrigens schon mehrmals vorgekommen, dass ein Zeuge hinter einem harmlosen Zusammenstoß einen Mordversuch vermutete.« Er berichtete, dass in den letzten zwei Tagen sechs derartige Vorfälle bei der Polizei gemeldet worden seien. »Zudem haben zwei junge Frauen einen Arzt aufgesucht, um sich untersuchen zu lassen, nachdem sie angerempelt wurden.«


      »Ich schätze, das werden wir in den nächsten Tagen noch öfter erleben.« Einen Vorteil hatte ein Mord im Stil des Rippers, dachte Jameson bei sich: Die Brutalität hielt zwar die Stadt in Atem, aber wenigstens wurde nicht jeder ungeschickte Passant oder Taschendieb verdächtigt, der Mörder zu sein.


      »Ja, das werden wir.«


      Der zweite Überfall ereignete sich am selben Abend keine zwei Stunden nach dem ersten, als Rian McCaffrey nur noch drei Lokale zum Abkassieren besuchen wollte.


      Er war zwar nicht so kräftig gebaut wie Brennan, dafür aber blitzschnell mit dem Messer. Dennoch gelang es ihm nicht mehr, es aus der in das Futter seiner Jacke eingenähten Scheide zu ziehen, bevor ihn die Schlagstöcke trafen.


      Das Geld trug er in eingenähten Taschen bei sich. Seine Jacke war deshalb nicht nur außergewöhnlich schwer, sondern bot auch einen gewissen Schutz, deshalb verpassten ihm die Angreifer zur Sicherheit ein paar Extraschläge, nachdem sie ihm einen Sack über den Kopf gezogen hatten.


      Anstatt die Taschen zu leeren, rissen sie ihm einfach die Jacke herunter und machten sich damit aus dem Staub.


      Ein paar Worte, die die beiden Angreifer wechselten, waren das Letzte, was McCaffrey hörte, bevor er in die Bewusstlosigkeit sank.


      In der folgenden Woche ergab sich wenig Neues in dem Fall. Wie erwartet, gab es einige Male »falschen Kollisionsalarm«, zudem zwei Todesfälle, denen Jameson nachgehen musste. Die Mädchen waren neunzehn beziehungsweise sechzehn Jahre alt und stammten aus angesehenen Familien, doch in beiden Fällen bestätigte Jamesons Untersuchung die Todesursachen, die die Hausärzte festgestellt hatten: Die Erste war an einer angeborenen Herzschwäche gestorben, die Zweite an der Schweinegrippe.


      Im zweiten Fall hatte Argenti Jameson und Lawrence begleitet, weil es eine mögliche Geschäftsverbindung zur Familie des dritten Opfers, den Corbetts, gab.


      Jameson seufzte, als sie in einem Hansom vom Haus wegfuhren. »Ich fürchte, das wird jetzt regelmäßig vorkommen. Die Symptome gleichen so sehr einer natürlichen Todesursache, dass Lawrence und ich eine Menge Untersuchungen vor uns haben– es sei denn, wir erklären jedem Arzt von hier bis New Jersey, wo er nach den Einstichen zu suchen hat.«


      Argenti überlegte einige Augenblicke. »Glauben Sie, dass er genau das beabsichtigt hat– ein solches Chaos hervorzurufen?«


      »Mag sein. Obwohl es ihm wohl hauptsächlich darum ging, dass die Morde so lange wie möglich unentdeckt bleiben. Uns mit endlosen Ermittlungen ins Chaos zu stürzen, ist leider ein unvermeidliches Nebenprodukt.« Jameson fingerte am Knauf seines Spazierstocks herum. »Da wir jetzt seine Vorgehensweise entdeckt haben, könnte es sein, dass er seine Strategie ändert.«


      »Hat er deshalb eine Pause eingelegt?«


      »Wenn ich mich richtig erinnere, gab es schon längere Abstände zwischen den Morden als vierzehn Tage.«


      »Die längste Pause betrug zweiundzwanzig Tage«, warf Lawrence ein, »die kürzeste sechs Tage.«


      Jameson nickte, und sie legten den Rest der Fahrt schweigend zurück.


      Was würden sie tun, wenn der Täter erst in einigen Monaten wieder zuschlug?, sinnierte Jameson. So bitter es war– sie benötigten für die Bestätigung seiner Theorie ein weiteres Opfer. Und wenn es keine weiteren Morde geben würde? Oder wenn der Täter seine Vorgehensweise änderte, weil sie ihm auf die Schliche gekommen waren? Dann würden sie kaum eine Verbindung zwischen den Taten herstellen können. Wieder einmal hatte er die Befürchtung, dass sie den Mörder vielleicht nie erwischen würden, wenn nicht etwas Unvorhergesehenes passierte.


      Als zwei Tage später ein Brief bei der New York Times eintraf, war es, als wären seine Gebete erhört worden– wenn auch auf völlig unerwartete Weise.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Ich verfolge Ihre Fortschritte mit großem Interesse. Sie hatten natürlich recht mit Ihrer Behauptung, dieser letzte Brief könne nicht echt sein, nicht von mir geschrieben. Nicht nur, weil er nicht handgeschrieben war, sondern auch, weil er, wie Sie richtig schlussfolgern, bedeuten würde, dass das letzte Opfer nichts mit den vorangegangenen Fällen zu tun hat.


      Aber nun sehen Sie meine Ihnen wohlbekannte Handschrift und haben Gewissheit. Was wir beide gemeinsam haben, ist diese quälende Unruhe, wenn irgendein Teil nicht ins Bild passt. Doch da Sie nun das Rätsel gelöst und die korrekte Schlussfolgerung gezogen haben, dass alle Opfer aus höheren Kreisen von ein und demselben Täter getötet wurden– warum in aller Welt kommen Sie da nicht auf den einzig naheliegenden Gedanken: dass ich es war?


      Wie könnte man eine Mordserie besser unentdeckt fortsetzen, als einen völlig anderen Mädchentyp aufs Korn zu nehmen, und das ohne jedes Blutvergießen? Bis zu diesem letzten Opfer, bei dem es schiefging. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass dieses Blutbad nur auf einen hindeuten kann, ebenso wie das profunde medizinische Wissen, das für die vorangegangenen sauberen Morde notwendig war? Und Sie müssen zugeben, dass diese Einstiche kaum zu entdecken und somit noch brillanter sind als meine alte Vorgehensweise– wenngleich man sagen muss, dass Sie bei unserem ersten Zusammentreffen auch nicht gerade erfolgreich waren.


      Ich weiß, Sie waren nie ganz zufrieden mit der Annahme, dass ich in jener Nacht im Hafen gestorben sei. Warum ich das weiß? Ich habe bei der Pressekonferenz, in der Sie meinen Tod verkündeten, Ihr Gesicht gesehen. Ich habe Sie und Argenti von ganz hinten im Saal beobachtet. Jetzt fragen Sie sich bestimmt, welches Gesicht in der Menge ich gewesen sein könnte. Wie ich Haare und Bart gefärbt hatte, damit Sie mich nicht erkennen.


      Haben Sie wirklich gedacht, ich würde aufhören zu töten oder mich gar von einem anderen Mörder mit einer so eindrucksvollen Serie übertreffen lassen? Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass dieser letzte Brief in einem entscheidenden Punkt zutrifft, doch Sie haben nicht auf das vertraut, was Ihnen Ihr Instinkt bestimmt längst gesagt hat.


      »Ich kann nur noch einmal betonen: Der Mann, den wir an jenem Tag im Hafen sahen, war ohne jeden Zweifel der Ripper, der eindeutig als Eugene Samson Dove identifiziert werden konnte«, erklärte Jameson.


      »Aber stimmt es nicht, dass Sie Dove nur anhand einer einzigen Fotografie identifiziert haben, die zehn Jahre zuvor in London aufgenommen wurde? Zudem war die rechte Seite seines Gesichts durch eine Schusswunde schwer entstellt.«


      »Das ist korrekt. Es war jedoch genug übrig, um ihn zu identifizieren.«


      Jamesons Blick wanderte von dem Reporter der New York Post in der ersten Reihe in den hinteren Bereich des Zuschauerraums. Dieser Umstand hatte ihm in jener Nacht selbst einige Sorgen bereitet, doch jetzt war nicht der richtige Moment, um darauf einzugehen.


      »Dazu kam die Tatsache, dass er an jenem Abend eine Prostituierte in seiner Gewalt hatte«, sprang ihm Argenti bei. »Dieses Mädchen spielte eine wichtige Rolle in dieser letzten Konfrontation, wie er zuvor auch in einem Brief an uns betonte. Die Handschrift stimmte mit den früheren Briefen überein. Alles in allem kann es wohl kaum einen Zweifel geben, dass es sich um Dove handelte.«


      Die Pressekonferenz fand, wie die letzte zwei Wochen zuvor, in der Temperance Hall in der Crosby Street statt. Sie war sehr kurzfristig einberufen und nicht in der Times angekündigt worden, deshalb hatten sie nicht damit gerechnet, dass der Andrang auch diesmal so groß sein würde. Offenbar hatten sie die Emotionen unterschätzt, die das Schreckgespenst einer drohenden Rückkehr des Rippers auszulösen vermochte. Und so war der Saal wie beim letzten Mal brechend voll.


      Conrad Mulgrave von der New York Times hatte sich anfangs auffallend reserviert verhalten, doch nun hob er seinen Stift.


      »Und wie erklären Sie sich dann, dass die Handschrift dieses Briefes mit den damaligen übereinstimmt?«


      Argenti wechselte einen kurzen Blick mit Jameson. »Das ist noch zu ermitteln.«


      »Glauben Sie, dass die Handschrift kopiert wurde?«


      »Das habe ich nicht gesagt.« Argentis Blick war unverwandt auf Mulgrave gerichtet; er war fest entschlossen, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen.


      Als der Brief in der Times erschienen war, hatte Argenti eine Krisensitzung im Tearoom des Vendôme in der 41stStreet einberufen. Sie hatten nach dem maschinengeschriebenen Brief erklärt, dass nur ein handgeschriebener Brief echt sein könne– deshalb musste es nun als Widerspruch erscheinen, diesen Brief ebenfalls als falsches Bekennerschreiben hinzustellen. »Der Brief und die Handschrift werden zurzeit auf ihre Echtheit geprüft.«


      Mulgrave zuckte mit den Achseln. »Welche Möglichkeit käme denn noch infrage?«


      »Es geht nicht nur um die Handschrift«, erläuterte Jameson. »In den Zeitungen wurde ein früherer Brief abgelichtet, sodass durchaus jemand die Schrift kopieren könnte. Untersucht werden aber auch die Art des verwendeten Papiers, die Tinte und der Umschlag– denn diese Details sind nie an die Öffentlichkeit gelangt.«


      »Wir werden mehr wissen, sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind«, fügte Argenti hinzu.


      Die Möglichkeit, dass der Ripper von den Toten auferstanden sein könnte, war ein überaus beängstigender Gedanke. »Im Moment ist es wohl ratsam, uns bedeckt zu halten und erst einmal abzuwarten«, hatte Jameson in der Vorbesprechung zur Pressekonferenz gemeint. Bürgermeister Watkins hatte ihm eifrig beigepflichtet, um kein neues Ripper-Fieber aufkommen zu lassen. Vorteilhaft war, dass Jameson aufgrund der früheren Briefe des Rippers ein Experte auf diesem Gebiet war und in jenen Tagen nicht nur die Handschrift, sondern auch Tinte und Briefpapier untersucht hatte.


      Argenti ließ seinen Blick ins Publikum schweifen. Ihm war aufgefallen, dass auch Jameson des Öfteren die Reihen der Anwesenden überblickte… Ich habe Sie und Argenti von ganz hinten im Saal beobachtet. Doch wenn der Brief tatsächlich echt war, wäre es dann nicht äußerst töricht von Dove gewesen, auch dieser Pressekonferenz beizuwohnen? Dennoch waren sie kein Risiko eingegangen und hatten drei Polizisten beim Eingang postiert, um die Besucher zu überprüfen. Lawrence hatte sich zu ihnen gesellt und die Eintretenden mit seinem untrüglichen Gedächtnis für Gesichter gemustert.


      Argentis Blick fiel auf seinen Assistenten John Whelan, der sich am hinteren Ende des Saales durch die Menge kämpfte. Als Whelan den halben Weg nach vorne zurückgelegt hatte und Argenti sein Gesicht erkennen konnte, war ihm sofort klar, dass er schlechte Neuigkeiten zu überbringen hatte.


      Rian McCaffrey lag bereits vier Tage im Lenox-Hill-Krankenhaus, ehe er sich so weit erholt hatte, dass er Besuch empfangen konnte. Auf Tierneys Anweisung ließ sich Liam Monahan von ihm berichten, was sich an jenem Abend zugetragen hatte, und nahm danach an der Sitzung teil, die Tierney in seinem Büro in der McLouglin’s-Brauerei einberufen hatte.


      Danny Brennan war bereits anwesend, mit einem Schulterverband und blauen Flecken auf der Stirn und unter dem Auge.


      Nachdem Monahan ihnen die Neuigkeiten aus dem Krankenhaus mitgeteilt hatte, wandte sich Tierney an Brennan.


      »Entweder bist du aus härterem Holz geschnitzt als Rian, oder deine Angreifer haben dich aus irgendeinem Grund ’n bisschen sanfter angefasst.«


      »Wahrscheinlich härteres Holz«, lächelte Brennan verlegen. Er fürchtete plötzlich, Tierney könnte ihn im Verdacht haben, mit den Angreifern unter einer Decke zu stecken.


      »Die Schwestern im Krankenhaus sagen, dass Rian wegen einer Lungenentzündung so lang drin bleiben muss«, erklärte Monahan. Er habe sich die Krankheit zugezogen, weil er erst nach drei Stunden gefunden worden sei. »…Und ohne Jacke war er halb erfroren.«


      Tierney nickte lächelnd angesichts der Tatsache, dass ihn Brennan offenbar doch nicht belogen hatte. Der Gedanke hatte ihm mehr Sorgen bereitet als Rians Zustand.


      »Dann erzähl mir doch noch mal, Danny– was haben die Kerle genau gesagt?«


      Während Brennan berichtete, was er gehört hatte, trat Tierney zu einer Karte von Manhattan an der Wand, auf der die Lieferrouten der Brauerei eingezeichnet waren.


      »Sie haben den Namen Hughie erwähnt?«, fragte Tierney nach.


      »Genau. Hughie.«


      »Und sie haben dich hier zusammengeschlagen, in der Thompson Street?« Tierney tippte mit dem Finger auf die Karte.


      »Ja. Kurz vor acht muss es gewesen sein. Höchstens eine halbe Stunde nach Einbruch der Dunkelheit.«


      Tierney fuhr mit dem Finger über die Karte. »Und zwei Stunden später der Überfall auf Rian– hier, in der West 10th Street. Was meinst du, Liam? Waren es dieselben Kerle?«


      »Könnte sein. Von der Zeit her hätten sie es schaffen können.« Monahan zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben sie Rian sogar eine Weile beobachtet und den richtigen Moment abgewartet.«


      Tierneys Blick ging zwischen den zwei Punkten auf der Karte hin und her, ehe er sich zu Monahan umdrehte. »Du sagst, Rian erinnert sich an sehr wenig, was die Kerle gesprochen haben. Was weiß er denn noch?«


      »Der eine hat den anderen gedrängt, sich zu beeilen. ›Hast recht‹, hat der Zweite geantwortet, ›wir haben ’ne halbe Meile vor uns, und die Jacke ist verdammt schwer.‹«


      »’ne halbe Meile, sagst du?«


      Monahan nickte.


      Tierney zog mit dem Finger ein Dreieck zwischen den beiden Tatorten und einem dritten Punkt, zuerst in die eine Richtung, danach in die andere.


      »’ne halbe Meile östlich, da ist es noch ’ne Meile bis Five Points und noch weiter bis zur Bowery oder der Lower East Side. ’ne halbe Meile westlich, das wär grad mal zwei Blocks von der Hudson Street entfernt.«


      Monahan verzog das Gesicht. »Die Hudson Dusters. Hughie Lonegans Gang.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Könnte aber auch Zufall sein. Immerhin haben wir als Erstes an Sheehan gedacht.«


      »Hätten sie als Zweiten Bobby Foyle oder Cormac überfallen, dann würde ich dir zustimmen. Ausgerechnet unsere stärksten Männer anzugreifen– das wär eine handfeste Botschaft gewesen.« Angesichts des Kompliments schlich sich ein zufriedenes Lächeln auf Brennans Lippen, verschwand jedoch schnell wieder, als Tierney ihn eindringlich ansah. »Das Einzige, was Rian und Danny gemeinsam haben, ist das Revier. Beide haben Gebiete, die weit nach Südwesten reichen.« Er tippte mit dem Finger auf die Karte. »Und sieh dir ihre letzten Stationen an, die sie nich’ mehr erreicht haben: östlich zur Bowery und nördlich zum Tenderloin. Beides noch weiter von der Hudson Street entfernt.«


      Monahan nickte. Es gab sicher noch andere mögliche Erklärungen, die jedoch viel weniger wahrscheinlich waren, und Tierney schien sich ohnehin seine Meinung gebildet zu haben. Monahan wusste aus Erfahrung, dass man am besten zustimmte, wenn Tierney einmal einen Entschluss gefasst hatte.


      »Es sieht wirklich ganz danach aus, als würden Lonegans Dusters dahinterstecken.«


      Jameson besuchte Ellie im Beth-Jacobs-Frauenhaus in der Wooster Street, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.


      »Leider ist Brogans Anwalt Theo Keene mit seinem Antrag durchgekommen: Der Richter wertet das Zugunglück nicht als Mord und hat deshalb auf eine Anklage wegen fahrlässiger Tötung entschieden. Die Höchststrafe dafür sind zehn Jahre Gefängnis.«


      Ellie breitete verständnislos die Hände aus. »Was? Bei so vielen Toten?«


      »Ja, leider«, seufzte Jameson. »Das einzige Urteil, das die Todesstrafe nach sich zieht, wäre vorsätzliche Tötung.«


      Ellie überlegte einen Augenblick. »Trotzdem, wenn er zehn Jahre bekommt, kann er eine ganze Weile niemandem ans Leder– vor allem nicht mir.«


      »Für den Mord an Vera Maynard kann er immer noch am Galgen landen. Deswegen wollte ich auch mit dir sprechen. Immerhin bist du die einzige Zeugin.«


      Als Ellie die Tragweite seiner Worte begriff, hob sie eine Augenbraue.


      Jameson fügte hinzu, dass dies seiner Meinung nach der Hauptgrund für die Strategie war, die Zugkatastrophe herunterzuspielen. »Als Nächstes wird Keene zweifellos versuchen, dich als Zeugin unglaubwürdig zu machen. Er wird auf deine frühere Arbeit hinweisen und deinen Charakter in Zweifel ziehen. Umso wichtiger ist es, allen zu zeigen, wie sehr du dich geändert hast.«


      Ellie lächelte und blickte sich in dem Raum um. »Ist das der Grund, warum du mir das gerade hier sagen wolltest?«


      »Du musst zugeben, deine Arbeit hier spricht mehr für dich und deinen Charakter– und auch für meinen–, als wenn wir uns wieder in einem Club wie dem Fantail getroffen hätten«, erwiderte Jameson augenzwinkernd.


      »Ach, komm, Finley. Dir hat die Show doch genauso gut gefallen wie mir, wenn nicht sogar besser.«


      »Das mag schon sein. Aber ich fürchte, der Richter hätte dafür wenig Verständnis.« Jamesons Lächeln schwand. »Weißt du, es wird nicht nur dein Charakter beurteilt, sondern auch meiner. Keene hat schon angedeutet, dass er eine unzulässige Absprache zwischen uns sieht. Er wird auf unsere Verbindung hinweisen und behaupten, du würdest alles tun, was ich dir einflüstere, wenn es Argenti und mir zum Vorteil gereicht. Denn immerhin bin ich einer der Hauptermittler in dem Fall.«


      »Verstehe.« Ellie schwieg einige Augenblicke. »Heißt das, wir dürfen uns nicht mehr so oft sehen?«


      »Nicht unbedingt. Wenn wir uns zum Beispiel hier treffen, ist dagegen absolut nichts einzuwenden und spricht nur für deine Läuterung. Ein gemeinsamer Besuch in einem Club wie dem Fantail oder ein Dinner zu zweit wäre da schon etwas schwerer zu erklären, zumal wir davon ausgehen müssen, dass wir beobachtet werden.«


      »Jemand beobachtet uns?«


      Jameson atmete langsam aus. »Ja. Nach dem, wie Keene heute aufgetreten ist, fürchte ich, dass Tierney so vorgehen wird.« Er verschwieg ihr, dass er schon im Fantail das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. »Falls wir zusammen essen gehen wollen, werden wir es möglicherweise heimlich tun müssen– oder ich verkleide mich.«


      Ellie lächelte verschmitzt. »Oh, Finley. Du bist so ein Schelm.«


      Jameson erwiderte ihr Lächeln, hinter dem sich jedoch düstere Gedanken verbargen. Nun, da Ellie die einzige Zeugin war, fürchtete er, dass Tierney versuchen könnte, sie zu bedrohen oder einzuschüchtern, vielleicht sogar, sie zu beseitigen. Sie hatte wahrlich lange genug unter der Bedrohung durch Tierney und Brogan gelitten und sollte nicht schon wieder um ihr Leben bangen müssen.


      Der Mann saß im hinteren Bereich der St-Dennis-Taverne in der Bowery. Von hier aus hatte er den Raum im Blick und konnte das Kommen und Gehen beobachten. Früher war er hier Stammgast gewesen, doch vor fast eineinhalb Jahren hatte er damit aufgehört, als Jameson den Ripper in den Zeitungen als »Feigling« bezeichnet hatte.


      Er breitete die Morgenzeitungen auf dem Tisch aus und überflog sie wie früher, als er regelmäßig nach Berichten über den Ripper gesucht hatte. Er trank eine große Tasse Kaffee, verzichtete jedoch auf seine einstige Lieblingsmahlzeit, Schweinebraten mit Kraut, um zu vermeiden, dass sich einer der älteren Kellner an ihn erinnerte. Er vertraute ganz auf seine Verkleidung, trug das Haar länger und fast blond und seinen Bart voller als früher– doch er war nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen.


      »Wie ich Haare und Bart gefärbt hatte, damit Sie mich nicht erkennen.« Er hatte diesen Satz mehrmals gelesen, als er vor fünf Tagen zum ersten Mal in der Zeitung erschienen war. Es war fast so, als wüsste derjenige, der den Brief verfasst hatte, wie er vorgegangen war. Aber nur fast.


      Niemals wäre er so leichtsinnig gewesen, eine Pressekonferenz von Jameson und Argenti zu besuchen, wie in dem Brief behauptet wurde, selbst wenn er in der Menge der Anwesenden kaum aufgefallen wäre. Deshalb war er auch nicht zugegen gewesen, als Jameson und Argenti vor einem Jahr an die Öffentlichkeit getreten waren, um ihn für tot zu erklären.


      Natürlich wäre es eine besondere Genugtuung gewesen, bei der Verkündung des eigenen Todes dabei zu sein und zu beobachten, wie sich Argenti und Jameson selbst auf die Schultern klopften, während er sich ins Fäustchen lachen konnte. Das wäre gewiss ein ganz besonderer Genuss gewesen. Es ließ sich nicht leugnen, dass sich der Schreiber dieses Briefes gut in ihn hineinversetzen konnte. Fast so, als würde ihn der Unbekannte persönlich kennen. Zudem vermochte er seine Handschrift recht ordentlich zu kopieren.


      Doch dass er nicht an der Pressekonferenz teilgenommen hatte, lag nicht nur daran, dass ihm das Risiko zu groß gewesen wäre. Der Hauptgrund war, dass er bereits zwei Stunden nach seiner Konfrontation mit Jameson und Argenti am Hafen in einem Zug nach Baltimore gesessen und am folgenden Tag einen Dampfer nach Rotterdam genommen hatte.


      Das vergangene Jahr hatte er zum größten Teil in Europa verbracht. Und nach seinen eigenen Maßstäben war er ziemlich brav gewesen– wenngleich andere diese Meinung möglicherweise nicht teilen würden. Jedenfalls hatte er nur ein einziges Mal getötet. Eine Prostituierte in Kopenhagen, die einen potenziellen Kunden– einen Matrosen der Royal Navy– verspottet hatte. Es war keine besonders brutale Hinrichtung gewesen– er hatte sie einfach nur niedergestochen, sobald der Matrose außer Sichtweite war–, deshalb nahm er nicht an, dass irgendein Zusammenhang hergestellt wurde.


      Danach hatte er einen Monat in Paris verbracht und war anschließend nach Dublin gereist, wo er eigentlich einen längeren Aufenthalt eingeplant hatte, ehe er nach New York zurückkehren würde. Doch dann hatten die irischen Zeitungen plötzlich von Morden in höheren Kreisen berichtet, worauf er einige Wochen früher als vorgesehen ein Schiff über den Atlantik genommen hatte. Der Fall faszinierte ihn aus irgendeinem Grund, und die Berichte über Argenti und Jameson in den Zeitungen weckten nostalgische Gefühle in ihm, auch wenn diese Mordserie völlig anders geartet war.


      Und nun schrieb dieser Hochstapler auch noch einen Brief in seinem Namen und stellte die absurde Behauptung auf, die »Unterschiede«– die Opfer stammten aus anderen Kreisen und wurden völlig unblutig zur Strecke gebracht– würden nur eine Tarnung darstellen, damit niemand auf die Idee kam, einen Zusammenhang zu seiner früheren Mordserie herzustellen.


      Er überflog die Berichte in den Morgenzeitungen. Eine Schlagzeile lautete: »JÜNGSTER BRIEF STAMMT VOM RIPPER«, doch im Artikel las er dann, dass andere Experten dies als unwahrscheinlich erachteten. Die anderen Zeitungen stellten von Anfang an klar, dass es widersprüchliche Einschätzungen gebe und die Überprüfung des Briefes noch im Gange sei.


      Er trank seinen Kaffee, während er weiterlas. Zu gerne hätte er gewusst, was Jameson davon hielt. Eigentlich sollte er wissen, dass der Brief nicht von ihm sein konnte, doch seltsamerweise stand nirgends, wie Jameson die Echtheit beurteilte. Nur alle möglichen anderen »Experten« hatten sich geäußert.


      Dass der Autor des Briefes die aktuellen Morde als die zweite Phase seiner eigenen Mordserie bezeichnete, hätte er noch tolerieren können. Empörend war jedoch die Andeutung, die aktuelle Serie sei »brillanter« als seine vorangegangenen Taten; geradeso, als seien diese das reinste Stümperwerk gewesen. So etwas würde wahrscheinlich nur der Mörder selbst behaupten, oder jemand, der ihm nahestand. Der erste Fehler des Täters: Er hatte sich von seinem Stolz leiten lassen. Hochmut kommt vor dem Fall, dachte er.


      Die falschen Behauptungen in dem Brief ärgerten ihn, aber wie sollte er am besten dagegen vorgehen? Immer wieder fragte er sich, ob er Jameson und Argenti wissen lassen sollte, wie er sie in jener letzten Nacht getäuscht hatte– sein Plan war so genial gewesen, dass er der Verlockung kaum widerstehen konnte–, doch damit wäre er sozusagen von den Toten auferstanden. Da aber die halbe Stadt dies nach dem jüngsten Brief ohnehin annahm, brauchte er sich deswegen keine Gedanken mehr zu machen.


      Wenn er nun einen eigenen Brief schrieb, würde er damit die Dinge ins rechte Lot bringen und endlich wieder die Initiative übernehmen. Doch die ungeheure Behauptung, die zweite Serie sei brillanter als seine erste, wäre damit noch nicht aus der Welt geschafft. Es sei denn…


      Der Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an, während er seinen Kaffee austrank.


      Während Ellie Jameson bis zur Eingangshalle geleitete, nickte sie einem Mädchen zu, das den Gruß mit einem schüchternen Lächeln erwiderte.


      »Siehst du das Mädchen dort drüben, Finley?«


      »Ja.« Finley musterte das Mädchen nur kurz, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Sie war hübsch, höchstens zwanzig Jahre alt, und sie trug ein blassblaues Kleid.


      »Ich habe in der Sitzung letzte Woche über sie gesprochen. Sie ist ein recht ungewöhnlicher Fall. Glaubt, einer feinen Familie anzugehören, mit einem herrschaftlichen Haus, einer großen Dienerschaft und allem Drum und Dran. Gefunden wurde sie aber auf der falschen Seite der Bowery, und das würde eher dafür sprechen, dass sie ein Freudenmädchen mit einer blühenden Fantasie ist.«


      »Ja… ja. Ich erinnere mich.«


      »Ich versuche schon die ganze Zeit, herauszufinden, wer sie wirklich ist. Falls sie tatsächlich aus einer guten Familie kommt, müssten sie eigentlich nach ihr suchen. Wenn sie wüssten, wo sie ist, würden sie sie doch sicherlich holen kommen.«


      »Sie hatte nichts bei sich, was auf ihre Herkunft schließen lässt?«


      »Nein, die Brieftasche war weg, als man sie fand.«


      »Und was sie erzählt, ist nicht genug, um es zu überprüfen?«


      »Nein. Sie erinnert sich nur an ihren Vornamen Rebecca, in der Familie liebevoll ›Becky‹ genannt. Kein Nachname.«


      »Hat sie sonst irgendwelche Details erwähnt, die darauf hindeuten könnten, woher sie stammt?«


      Ellie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, sie erzählt nur, dass sie in einem prächtigen Haus mit weißen Säulen und vielen Dienstboten gelebt hat. Und dass ihr Vater ihr einmal zum Geburtstag eine Araberstute geschenkt hat. Sonst nichts.«


      Jameson nickte nachdenklich. »Und du hast alle Mittel ausgeschöpft, die wir in solchen Fällen haben?«


      »Ja. Wir haben die Vermisstenmeldungen durchgesehen. Nichts dabei. Und wir haben den Polizeidienststellen in Lower Manhattan und der Bowery eine Fotografie von ihr gegeben, aber auch dort hat niemand etwas gefunden.«


      Jameson seufzte. »Wäre sie aus einer prominenten Familie, würde man bestimmt nach ihr suchen. Ihre Angehörigen hätten sich an alle Zeitungen und Polizeidienststellen gewandt, und du hättest sofort gewusst, woher sie kommt. Es deutet wirklich viel darauf hin, dass sie ein Freudenmädchen ist, aber ohne Familienname wird sich ihre Herkunft kaum feststellen lassen.«


      »Tja, ich weiß jedenfalls nicht weiter, Finley, und darum wende ich mich an dich. Das Erstaunliche ist, dass sie dieses prächtige Haus so anschaulich beschreibt. Man sieht ihr an, dass sie selbst davon überzeugt ist, die Wahrheit zu sagen. Aber wie du gesagt hast– eine angesehene Familie hätte längst nach ihr gesucht. Wir stehen also vor einem Rätsel. Und jetzt hab ich mir gedacht, du mit deinem analytischen Verstand und Lawrence mit seinem Hang zu Daten und Fakten…«


      Jameson nickte, als ihm klar wurde, worum sie ihn bat. Sicherlich hatten er und Lawrence bessere Chancen, etwas über die Herkunft des Mädchens in Erfahrung zu bringen als Ellie, der nur die Methoden des Beth-Jacobs-Hauses zur Verfügung standen.


      »Weißt du vielleicht, wodurch sie das Gedächtnis verloren hat?«


      »Wir sind uns nicht sicher. Sie war bewusstlos, als sie gefunden wurde, also scheint es naheliegend, dass sie niedergeschlagen oder von einem Fuhrwerk oder einer Straßenbahn niedergestoßen wurde.«


      »Hatte sie schwere Kopfverletzungen?«


      »Nein, da war überhaupt nichts zu sehen. Sie war nur halb erfroren.«


      Jameson stellte noch einige Fragen, ehe er zu den bekannten Fakten zurückkehrte. »Also. Feines Kleid, das zu einer Herkunft aus gutem Haus passen würde, aber auch zu einem teureren Freudenmädchen. Kein Ausweis, keine Brieftasche. Und sie erinnert sich nur an ihren Vornamen, an das Haus ihrer Eltern und die Dienstboten.«


      »Ja, das stimmt.«


      Jameson überlegte einen Augenblick. »Kann sie noch andere Vornamen aus ihrer Familie nennen? Das wäre immerhin ein Anhaltspunkt. Und wenn es nur die Namen der Dienstboten wären.«


      »Nein, leider nicht.« Plötzlich fiel Ellie etwas ein. »Doch– einen Namen hat sie erwähnt. Den ihres Pferdes: Mystique.«

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Es ist eine Weile her, seit Sie zum letzten Mal von mir gehört haben– genau genommen seit jener letzten Nacht im Hafen. Ich kann mir vorstellen, dass dieser Brief neulich Sie verwirrt hat, obwohl Sie doch insgeheim wissen müssen, dass er nicht von mir sein konnte. Und da Sie nun schon zwei Briefe erhalten haben– wie soll ich nun beweisen, dass dieser hier echt ist?


      Vielleicht hätten Sie draufkommen können, was bei diesem letzten Mädchen gefehlt hat: ein Souvenir. Bei den anderen war es oft ein Körperteil, aber in diesem Fall war mir klar, dass sie nicht sterben würde– auch wenn sie selbst es ebenso wenig wissen konnte wie Sie und Argenti. Also ließ ich mir etwas anderes einfallen: Ich schnitt ihr eine Haarlocke ab, die ich diesem Brief beilege.


      Wie habe ich es angestellt?, werden Sie sich fragen. Wie konnte ich meinen eigenen Tod so überzeugend inszenieren? Ein Teil der Lösung lag in dem Theaterprogramm, das mir aus der Tasche fiel: »DER GROSSE BELLINI. ERLEBEN SIE, WIE TOTE ZUM LEBEN ERWECKT WERDEN.« Haben Sie oder Argenti es aufgehoben? Bestimmt haben Sie es bemerkt, als Sie das Hafengelände nach irgendwelchen Spuren absuchten.


      Doch ich hätte Sie nicht mehr sehen können, weil ich gerade um mein Leben schwamm– zu dem Kanalrohr, an dem ich die Leiche befestigt hatte. Ich kappte den Strick, damit sie nach oben steigen und im Hafen auftauchen konnte, während ich so schnell wie möglich zum Tunnel schwamm, um wieder atmen zu können. Ich entkam durch einen Kanaldeckel, einen Block vom Hafen entfernt.


      Das Schwierigste daran war, einen Landstreicher zu finden, der mir einigermaßen ähnlich sah. »Einigermaßen«– den Rest würde eine Schusswunde im Gesicht erledigen. Was meine eigene »Wunde« betraf, die mir das Mädchen scheinbar mit der Pistole zufügte, so handelte es sich um Theaterblut. Ich ließ den Beutel an meiner Wange platzen, als ich mir an die »frische Wunde« griff, so wie in der Bellini-Vorstellung.


      Sie sollten sich die Vorstellung wirklich ansehen, falls Sie es noch nicht getan haben. Sie ist äußerst erhellend und wird Ihnen die letzten Details liefern, die Ihnen noch unklar sind.


      Warum aber schreibe ich Ihnen heute? Zum einen, um Klarheit in die Verwirrung zu bringen, die diese beiden Briefe gestiftet haben. Zum anderen dachte ich mir, Sie könnten etwas Hilfe bei diesem Fall brauchen. Wer wüsste besser, was im Kopf eines Mörders vorgeht, als ein Mörder? Immerhin erdreistet er sich, zu behaupten, seine Morde seien brillanter als meine. Ich denke, man muss ihm eine Lektion erteilen– was meinen Sie?


      »MÖRDER JAGT MÖRDER« titelte die New York Times. Conrad Mulgrave hatte immerhin mit der Veröffentlichung des Briefes gewartet, bis Argenti und Jameson überprüft hatten, dass die Haarlocke tatsächlich von Maureen Blythe stammte. Es war durchaus auch in Mulgraves Interesse, in diesem Fall Gewissheit zu haben; ein dritter falscher Brief, voreilig veröffentlicht, hätte seinen Ruf nachhaltig beschädigt.


      Argenti und Jameson gingen auch den übrigen in dem Brief aufgestellten Behauptungen nach. Sie begaben sich zum Hafen und verfolgten, wie zwei Matrosen einen Taucher im Panzeranzug an einem Seil ins Wasser ließen. John Whelan, Brendan Mann und zwei Uniformierte waren ebenfalls vor Ort.


      Die Sonne mühte sich vergeblich, die dünne Wolkendecke zu durchdringen. Jameson versuchte sich jene Nacht in Erinnerung zu rufen. Im Gegensatz zu heute hatte ein kalter Wind durch den Hafen geweht. Er sah zu den Matrosen hinüber.


      »Das dürfte ungefähr die Stelle sein, an der er hineingestürzt ist.«


      »Kein Problem«, antwortete einer der Männer. »Der Taucher gibt ein Signal mit dem Seil, sobald er etwas sieht, und zeigt uns auch die Richtung an. Es könnte eine Weile dauern.«


      Nach genau vierunddreißig Minuten gab der Taucher schließlich das Signal zum Anhalten, etwa fünfundzwanzig Meter links von der Ausgangsposition. Weitere zehn Minuten später ließ er sich hochziehen.


      Jameson sah, dass der Taucher ein etwa zwanzig Zentimeter langes Stück Strick in der Hand hielt, doch er musste warten, bis man ihm den Helm abgenommen hatte, um zu hören, was es damit auf sich hatte.


      »Hat eine Weile gedauert, den Knoten zu lösen«, berichtete der Taucher atemlos. »Der Strick war an einem Stahlniet im Kanalrohr befestigt. Kein Wunder, dass er der Strömung standgehalten hat. Und es sieht so aus, als wäre er mit einem Messer gekappt worden.« Er hielt das ausgefranste Ende des Stricks hoch.


      »Verstehe«, sagte Jameson tonlos, als hätte er nichts anderes erwartet, während Argenti den Strick einen Moment lang wie benommen anstarrte.


      »Ist Ihnen da unten sonst noch etwas aufgefallen?«, fragte er den Taucher.


      »Das Kanalgitter ist weg, als hätte es jemand entfernt, um durchzuschlüpfen.« Der Taucher verzog den Mund. »Aber das muss nichts heißen. Es kommt öfter vor, dass ein Gitter durchrostet und von der Strömung mitgerissen wird.«


      Argenti blickte auf das trübe Wasser hinaus, ehe er sich zu Jameson umdrehte. »Was nun?«


      »Finden Sie nicht auch, wir sollten uns eine Vorstellung im Thornton Theater ansehen? Mal sehen, was dieser Bellini zu bieten hat.«


      Da Michael Tierney die Clubs und die Prostitution in der Stadt so fest im Griff hatte und auch die Lower East Docks kontrollierte, konzentrierte Hughie Lonegan die Aktivitäten seiner Gang auf die Westdocks.


      Er »betreute« einige kleine Clubs und Bordelle, die regelmäßig von Matrosen besucht wurden, doch seine Haupteinnahmequelle bestand in der Plünderung von Schiffen, die am Hudson-Ufer anlegten.


      Lonegans Gang, die Hudson Dusters, waren gefürchtet für die Härte, mit der sie gegen mögliche Rivalen vorgingen. Tierney konnte mit ihnen leben, weil sie, abgesehen von kleineren Zusammenstößen in Five Points, auf ihrem eigenen Territorium blieben und sein Revier respektierten– bis vor wenigen Tagen, als sie Danny Brennan und Rian McCaffrey ausgeraubt hatten.


      Lonegans Operationen beruhten darauf, zu wissen, wann welches Schiff anlegen würde und was es geladen hatte. Es war wenig sinnvoll, ein Boot zu plündern, das Getreide oder Vieh beförderte– eine Ladung, die für ihr Gewicht einen relativ geringen Gewinn abwarf und schwer zu transportieren war. Andererseits waren Schiffe, die Gold und Edelsteine lieferten, selten und besonders gut bewacht. Eine Ladung Tee, Kaffee oder Gewürze besaß jedoch für ihr Gewicht einen hohen Wert, der manchmal fast an den von Gold heranreichte, bei vergleichsweise geringer Bewachung.


      An diesem Abend hatten sie es auf ein Schiff mit Kaffee, Paranüssen und Gewürzen aus Kuba abgesehen. Lonegan hatte zwei seiner besten Männer, Jack Kelsey und Corey Smith, mit der Leitung der Operation beauftragt. Sie saßen hundert Meter von dem Schiff entfernt in einem geschlossenen Wagen.


      Ein bewaffneter Wächter stand am Ende der Gangway und überwachte die Arbeit der Träger, die die Säcke und Kisten auf drei Wagen im Hafen luden. Der Wächter hatte den Blick nach vorne gerichtet und bemerkte deshalb das Ruderboot nicht, das von der Backbordseite auf das Schiff zuglitt, und auch nicht die schemenhaften Gestalten, die dem Boot entstiegen.


      »Sie dürften jeden Moment drin sein«, bemerkte Kelsey zu Smith.


      »Ja.«


      Sie beobachteten, wie ein etwa elfjähriger Junge wieselflink durch ein Bullauge kletterte, gefolgt von zwei weiteren. Ein zweites Ruderboot tauchte beim Schiff auf, kaum zu erkennen in der pechschwarzen Nacht.


      Sie wussten, dass mit den Booten zehn Männer und vier Jungen gekommen waren. Eine ähnliche Anzahl lauerte zwischen ihrem eigenen Wagen und den drei anderen, die hinter dem gegenüberliegenden Lagerhaus standen.


      Sie wussten, was in dem Schiff vor sich ging: Die Knirpse öffneten die größeren Luken und warfen den Männern Stricke zu, an denen sie an Bord klettern konnten. Nur vier waren mit Pistolen bewaffnet, die anderen mit Schlagstöcken, doch das reichte völlig aus, um die unbewaffnete Mannschaft zu überwältigen. Den bewaffneten Wachmann an der Gangway würden sie von hinten überrumpeln.


      Als sie beobachteten, wie der Mann sein Gewehr niederlegte und die Hände hob, wussten sie, dass die Schlacht so gut wie vorbei war. Mindestens zwei Schauerleute wurden ebenfalls von Lonegan bezahlt, deshalb war auch von dieser Seite kein großer Widerstand zu erwarten.


      »Sieht gut aus.« Smith sah auf seine Taschenuhr. »Jetzt sollte es nicht mehr lange dauern.«


      Kelsey nickte, während ihre Männer bereits mit Säcken den Landungssteg herunterkamen. »Ich rufe die anderen.«


      Er winkte mit der Hand, und Sekunden später hörte man lautes Hufgeklapper und das Kreischen der Eisenräder, als die drei Wagen hinter dem Lagerhaus hervorkamen.


      Plötzlich wurde der Lärm von vier Wagen übertönt, die aus dem Schatten eines anderen Lagerhauses auftauchten und deutlich mehr Männer transportierten, von denen viele mit Pistolen und Gewehren ausgerüstet waren.


      Kelsey und Smith verfolgten entsetzt, wie ihre eigenen Männer überwältigt wurden oder die Hände hochrissen, um sich zu ergeben. Ein paar Schüsse fielen, und einer ihrer Männer schien verwundet zu sein, wenngleich es in der Dunkelheit nur schwer zu erkennen war. Einige hatten sich offenbar in die Ruderboote oder die Wagen geflüchtet, um sich nicht auf ein Gefecht einzulassen, das sie nur verlieren konnten.


      Plötzlich hörten sie eine eisige Stimme von draußen:


      »Raus aus dem Wagen, Gentlemen.«


      Als sie hinausblickten, sahen sie Liam Monahan, der eine Schrotflinte auf sie richtete. Er hatte sich so lautlos angepirscht, dass sie ihn nicht hatten kommen hören. Hinter ihm tauchten zwei weitere Bewaffnete auf, einer mit einer kleinen silbernen Pistole und einer verbundenen Schulter.


      Tierney hatte Danny Brennan mitkommen lassen, damit Lonegans Männer Bescheid wussten, dass es sich um einen Vergeltungsschlag handelte.


      Als Brennan näher kam, fiel ihnen auf, dass er die Pistole in der Hand mit der verletzten Schulter hielt. Im nächsten Augenblick zog er mit der anderen Hand den Schlagstock hervor.


      »Verdammte Dreckskerle!«, rief er und holte mit dem Schlagstock aus.


      Kelsey versuchte auszuweichen, sodass ihn der Schlag nicht am Kopf, sondern an der Schulter traf. Doch dem zweiten Hieb entging er nicht; der Knüppel sauste auf seinen Schädel nieder und warf ihn zu Boden.


      »Mich in meinem eigenen Revier angreifen, was?« Brennan verpasste ihm vier weitere Schläge, bis er Blut fließen sah und seine Wut einigermaßen gestillt war. Dann drückte er Kelsey die silberne Pistole an das rechte Auge, das bereits halb zugeschwollen war. »Ich glaub, du weißt, was jetzt kommt, oder?«


      In einer ausführlichen Besprechung mit Tierney und Monahan hatten sie ihr Vorgehen genau festgelegt. Sie würden sich Lonegans kräftigsten Stellvertreter Jack Kelsey vorknöpfen, ohne ihn jedoch zu töten. Sie wollten ihm nur eine Höllenangst einjagen und ihm die unmissverständliche Warnung übermitteln: »Wagt es nicht, noch einmal einen von uns auf unserem Terrain anzugreifen, sonst schlagen wir beim nächsten Mal noch härter zurück.«


      Womit sie nicht gerechnet hatten, war, dass einer von Kelseys und Smiths kleinen Helfern, ein dreizehnjähriger Junge, wie aus dem Nichts auftauchte. Vielleicht wollte er seinen Mut beweisen, oder er sah es als seine Pflicht an, seinem Boss zu helfen.


      Monahan und seine Männer konzentrierten sich ganz auf die Erwachsenen, deshalb bemerkten sie nicht, wie der Junge einen verlorenen Schlagstock aufhob und auf Brennan zurannte, bis es zu spät war.


      Brennan sah nur den flüchtigen Schatten eines Schlagstocks auf sich zukommen. Er fuhr herum, feuerte reflexartig und traf den Jungen mitten in die Brust.


      »Also, wenn es auf der Bühne so aussehen soll, als wäre man von einem Schuss getroffen worden, fließt nur Theaterblut?«, fragte Argenti das Mädchen, das ihnen Ralph Bellini unter ihrem Künstlernamen Esmeralda vorgestellt hatte.


      »Ja. Wenn ich mir an die Brust fasse, als wäre ich getroffen, platzt der Beutel, den ich in der Hand halte, und ein roter Schwall spritzt hervor. Dann sinke ich zu Boden, als wäre ich tot.«


      Sie waren eine Stunde vor Vorstellungsbeginn ins Thornton Theater gekommen, weil man ihnen mitgeteilt hatte, dass um diese Zeit auch Ralph Bellini und seine Assistentin eintrafen, um sich auf den Auftritt vorzubereiten.


      Bellini hatte sich anfangs gesträubt, ihnen Details seiner Show zu enthüllen. »Zwischen uns Zauberern und Illusionskünstlern herrscht eine harte Konkurrenz. Jeder will vom anderen abgucken und sich seine besten Tricks aneignen. Es ist unsere oberste Regel, keine Geheimnisse zu verraten.«


      Nachdem sie ihm jedoch mehrfach versichert hatten, alles, was er ihnen erzählte, für sich zu behalten und nur für ihre Ermittlungen zu nutzen, hörte Ralph Bellini gar nicht mehr auf zu reden.


      Er zog den Vorhang zurück und zeigte ihnen den drei Meter hohen, mit Wasser gefüllten Glastank, der im Mittelpunkt seiner Darbietung stand. An einer Seite des Tanks führte eine Eisentreppe hinauf. Bellini zwirbelte seinen langen Schnurrbart und setzte ein teuflisches Grinsen auf, um zu verdeutlichen, dass er in seiner Nummer selbst den Schurken spielte.


      »…und nachdem ich eine Platzpatrone abgefeuert habe, stecke ich Esmeralda in eine große Seekiste, die ich sodann mit zwei Vorhängeschlössern sichere.« Er zeigte auf Esmeralda und die Seekiste, die am Rand der Bühne stand. »Mein Komplize und ich tragen die Kiste die Stufen hinauf und werfen sie ins Wasser… unter dem schockierten Aufstöhnen der Zuschauer, die sie gebannt hinabsinken sehen.«


      Mit einer dramatischen, weit ausholenden Gebärde deutete er ans andere Ende der Bühne. »Während ich meinem niederträchtigen Komplizen seine dreißig Silberlinge in die Hand drücke, taucht Esmeralda auf dieser Seite der Bühne aus einer Nebelwolke auf. Eine geisterhafte Erscheinung im weißen Gewand, die kommt, um uns heimzusuchen. Unter dem tosenden Applaus des Publikums flüchten wir zwei Schurken von der Bühne– und kommen Augenblicke später zurück, um uns gemeinsam mit Esmeralda zu verbeugen.«


      Jamesons Blick schweifte zwischen dem Glastank und dem anderen Ende der Bühne hin und her. »Wie viel Zeit vergeht, bis Esmeralda nach dem Sinken der Kiste wieder auf der Bühne erscheint?«


      »Nicht mehr als vierzig Sekunden. Einmal haben wir es sogar in zweiunddreißig geschafft.«


      »Und es ist nicht ihre Zwillingsschwester, die ihr zum Verwechseln ähnlich sieht? Es ist Esmeralda selbst?«


      »Ja, sie ist es wirklich.« Bellini strahlte vor Stolz und ließ die unausgesprochene Frage, wie er das denn vollbringe, einige Augenblicke in der Luft hängen, ehe er es ihnen erklärte. »Im Boden der Kiste öffnet sich eine Luke über einer gleich großen Luke im Tank und dem Bühnenboden, durch die Esmeralda ins Freie schlüpft.«


      Jameson studierte erneut den Glastank. »Aber das ist eine ziemlich große Fläche. Wie können Sie sicher sein, dass die Kiste genau über der Luke steht?«


      »Der Tank wird nach unten hin schmäler. Starke Magnete an der Kiste und dem Bühnenboden erledigen den Rest.«


      Jameson nickte sichtlich beeindruckt. »Und der enorme Wasserdruck? Wie haben Sie das gelöst?«


      Bellini freute sich über die beiden Zuhörer, die die raffinierten Details seiner Nummer zu schätzen wussten. Er deutete auf Esmeralda, und sie erklärte den Rest des Tricks.


      »Wenn ich spüre, dass die Kiste auf dem Boden landet, drücke ich einen Hebel, der eine Art Saugnapf in Bewegung setzt. Mit einem zweiten Hebel öffne ich die Luke und klettere hinaus.«


      Argenti sah zum anderen Ende der Bühne. »Und Sie schaffen es, sich in vierzig Sekunden umzuziehen und auf der anderen Seite der Bühne wieder zu erscheinen?«


      »Ja. Nachdem ich mich umgezogen habe, zieht mich eine Winde auf ein Podium, das man in dem aufsteigenden Nebel nicht sieht.«


      »Aber der Nebel muss die Mitte der Bühne freilassen«, warf Bellini ein, »damit das Publikum erkennt, dass Esmeralda nicht einfach oben rausgekommen ist.«


      »Diese Details, die Sie uns jetzt so anschaulich vor Augen geführt haben«, fragte Argenti, »haben Sie darüber schon einmal mit jemand anderem gesprochen?«


      Seine Reaktion war vorhersehbar, wenn man bedachte, welch großen Wert Ralph Bellini auf Geheimhaltung legte. »Natürlich nicht«, antwortete er, ohne zu zögern, doch Esmeralda trat unruhig von einem Bein auf das andere.


      »Da… da war ein Gentleman, es ist schon eine Weile her«, stammelte sie schließlich. »Nach einer Vorstellung kam er hinter die Kulissen und fragte danach. Ich hab mir zuerst nichts dabei gedacht, bis ich eine Woche später sein Bild in der Zeitung sah. Es war der Kerl, den Sie als den Ripper entlarvt haben.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich ging damals sofort aufs Polizeirevier und erzählte es dort.«


      Argenti wechselte einen Blick mit Jameson. Der jüngste Brief war noch nicht in den Zeitungen erschienen, also konnte sie die Verbindung zum Ripper nicht auf diese Weise hergestellt haben. Und bei den vielen Fällen von falschem Ripper-Alarm, die man damals registriert hatte, war es wenig verwunderlich, dass die Information nicht zu Argentis Team in der Mulberry Street durchgedrungen war, zumal der Frau kein Haar gekrümmt worden war.


      »Tut mir leid«, sagte Argenti. »Das wurde leider nicht zu uns weitergeleitet.«


      »Oh, verstehe.« Esmeralda wirkte einen Moment lang verwirrt. »Es ist zwar eine Weile her, aber ich dachte, Sie wären deshalb gekommen.«

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Tierney spürte sofort, dass etwas schiefgelaufen war, als er Monahans Körpersprache sah. Danny Brennan hielt sich im Hintergrund und überließ Monahan nur zu gerne das Reden.


      »Das Schlimmste zuerst«, forderte Tierney ihn auf. »Dann kannst du mir erzählen, was vielleicht gutgegangen ist.«


      Tierney hob den Blick kaum von der Arena mit den beiden Kampfhunden, die im Begriff waren, sich gegenseitig zu zerfleischen. Den Donnerstagabend verbrachte er regelmäßig beim Hundekampf. Obwohl er Monahans Bericht erwartete, war er nicht bereit, auf seine Lieblingsunterhaltung zu verzichten.


      Vor allem auch deshalb, weil sein eigener Hund heute Abend kämpfte, der seit mehr als dreißig Kämpfen unbesiegt war. Das Tier, eine Kreuzung aus Dogo Canario und Bullmastiff, hörte auf den Namen »Yella«– ein Wortspiel aus »kanariengelb« und dem Jaulen seiner Gegner, wenn er zupackte. Deshalb hatte Tierney seinen Vollstrecker in das Lagerhaus bestellt, in dem das Spektakel vor achtzig Zuschauern stattfand. Eigentlich hatte er erwartet, dass Yellas Kampf schon vorbei sein würde, wenn Monahan eintraf, doch zwei Hunde hatten in einer vorangegangenen Auseinandersetzung eine unerwartete Verbissenheit und Ausdauer an den Tag gelegt, sodass Yella noch mitten im Kampf war.


      Monahan schien das wütende Gemetzel unangenehm zu sein– vor allem in Anbetracht der Nachrichten, die er zu überbringen hatte. Tierney hingegen ließ sich von dem erbitterten Kampf mitreißen. Seine Augen leuchteten wie die Fackeln, die die Arena erhellten, und Monahans Unbehagen schien ihnen ein zusätzliches Funkeln zu verleihen. Jedes Mal, wenn sein Hund drauf und dran war, die Oberhand zu gewinnen, ließ Tierney Yellas Halsband mit den silbernen Anhängern klimpern, die von seinen vielen Siegen kündeten.


      »Wir haben einen Jungen niedergeschossen«, gestand Monahan ohne Umschweife und senkte den Blick– einerseits, um Reue zu demonstrieren, vor allem aber, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Yella seinem Gegner, einem Bullmastiff, ein Ohr abbiss.


      »Wir?«, fragte Tierney mit einem spöttischen Lächeln, ohne den Blick von dem verbissenen Kampf zu wenden. »Hast du nicht mal gesagt, du willst nicht, dass Frauen oder Kindern was passiert?«


      Monahan trat unruhig von einem Bein auf das andere und zwang sich, nicht auf die Provokation zu reagieren. Als er in Tierneys Dienste getreten war, hatte er klargestellt, dass er jeden Auftrag übernehmen würde, solange Frauen und Kinder nicht zu Schaden kamen. »Die sind tabu.« Tierney hatte es akzeptiert und später von anderen den Grund für Monahans Haltung erfahren: In seiner Kindheit hatte sein Vater ihn und seine Mutter misshandelt. Das Thema war erneut zur Sprache gekommen, als Tierney gemeint hatte, man müsse sich Ellie Cullen vorknöpfen. »Meine Einstellung dazu war von Anfang an klar. Ich beschatte sie, sonst nichts. Wenn mehr zu tun ist, muss das ein anderer übernehmen«, hatte Monahan geantwortet.


      »Es war Danny«, sagte Monahan kurz und bündig. Was Tierney ebenfalls über Monahan herausgefunden hatte, war, dass der Mann nicht gern petzte.


      Monahan blickte auf, und Tierney wandte sich zum ersten Mal von dem Kampf ab, erwiderte seinen Blick und sah kurz zu Brennan hinüber. Brennan hielt seinen smaragdgrünen Bowler in der Hand und fingerte nervös an der Krempe. Tierney fragte sich, warum er den Hut abgenommen hatte; vielleicht glaubte er, beim Hundekampf würden die gleichen Regeln gelten wie in der Kirche.


      »Danny hat also auf einen Jungen geschossen? Und du hast danebengestanden und zugesehen? Ist es das, was du mir sagen willst?«


      Monahan fixierte Tierney mit eisigem Blick, während er ihm die unglückliche Verkettung der Umstände schilderte. Nach einigen Augenblicken wandte sich Tierney mit besorgter Miene wieder dem Kampf zu.


      Der Bullmastiff wurde schwächer, und Yella schlug ihm die Zähne in die Kehle. Das Fell war bereits blutig, und der Bullmastiff winselte und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Doch Yellas Zähne hatten ihn fest im Griff und durchtrennten dem Hund schließlich die Halsschlagader. Das Blut des Bullmastiffs floss in Strömen in den Sand.


      »Ist Lonegans Knirps tot?«


      »Das wissen wir nicht, weil wir sofort verschwunden sind. Er hat jedenfalls noch gelebt, als wir uns aus dem Staub machten. Lonegans Männer haben sich um ihn gekümmert.«


      Tierney nickte langsam, während er zusah, wie der Bullmastiff zu Boden sank und in den letzten Zuckungen lag. Yella ließ nicht von ihm ab; seine Zähne hatten den sterbenden Hund immer noch fest im Griff.


      »Das ist der Vorteil einer solchen Weiberpistole.« Tierney wandte sich Brennan zu, der einen Moment zu überlegen schien, ob er den Seitenhieb mit einem Lächeln hinnehmen sollte, ehe er beschloss, seine Büßermiene beizubehalten. »Bei einem so kleinen Kaliber hat der Knirps immerhin eine Chance. Lass mich wissen, was aus ihm wird.«


      Monahan nickte, und Brennan hinter ihm riskierte ebenfalls ein kleinlautes Nicken. Monahan wusste, dass es Tierney nicht um das Wohlergehen des Jungen ging, sondern um die Folgen, die der Vorfall für ihn persönlich haben konnte. Man würde es nicht als kleines Missgeschick seiner Vergeltungsaktion durchgehen lassen– vielmehr würde es heißen: »Jetzt tötet er sogar schon Kinder, um seine Konkurrenten abzuschrecken.« Das sah nach Verzweiflung und Schwäche aus, nicht nach Stärke und Souveränität.


      »Wird gemacht«, antwortete Monahan, während Yella endlich von seinem leblosen Gegner abließ.


      »Oh, noch was. Wir können wegen Martin kein Risiko eingehen, so kurz vor Brogans Prozess. Dass ihr mir’s aber nicht wieder vermasselt wie beim letzten Mal oder wie bei dem Fiasko mit Lonegans Jungen.«


      Monahan nickte. Er hatte bereits einen Mordanschlag auf Martin in den Tombs in Auftrag gegeben, doch der hatte überlebt. Es war als Schlägerei getarnt gewesen, damit weder Martin noch sonst jemand Verdacht schöpfte. Doch Argenti war kein Risiko eingegangen und hatte ihn nach Blackwell’s Island verlegen lassen.


      Wie bei ihrem Eintreten würdigte Tierney seine Männer kaum eines Blickes, als sie gingen. Er war zu beschäftigt damit, den Jubel der Zuschauer zu genießen, als er Yellas Halsband triumphierend hochreckte.


      Sie saßen in Carlo Brugneras neuem Restaurant in der Hester Street, an dem Enzio Maccione, wie er erklärte, ebenfalls beteiligt war. Brugnera hatte das Geschäft neben seinem Feinkostladen übernommen und die beiden Bereiche mit einem Durchgang verbunden, durch den man die Parmaschinken und die Salamis von der Decke hängen sah. Ein Wandgemälde stellte die Bucht von Neapel dar. Der hintere Bereich des Restaurants war mit Gaslicht beleuchtet, doch auf den vorderen Tischen brannte Kerzenlicht.


      Nur die Hälfte der zwanzig Tische waren besetzt, doch Brugnera hoffte, dass mit zunehmender Beliebtheit des Restaurants bald mehr Gäste kommen würden. Die drei Weingläser waren voll, und auf dem Tisch stand eine Flasche Chianti.


      »Wie es aussieht, hat Tierney den Köder geschluckt«, meinte George Sheehan nach einem Schluck Wein. »Das Problem ist nur, dass sie einen Jungen niedergeschossen haben.«


      »Verstehe.« Maccione rieb sich die Stirn, jedoch mehr aus Müdigkeit als aus Betroffenheit. Francesca Auriemma hielt nicht nur die beiden Showgirls von ihm fern, sondern auch alle anderen potenziellen Interessentinnen. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als Clubs und Tanzlokale zu besuchen, um Mädchen kennenzulernen. Das letzte Abenteuer dieser Art war vergangene Nacht in einem Hotel in der Innenstadt ausgeklungen. »Was ist passiert?«, fragte er.


      Während ihm Sheehan berichtete, was er gehört hatte, schüttelte Doug Kilkenny neben ihm den Kopf, wie um auszudrücken: »Ich hab’s euch ja gesagt, das geht nicht gut.« Maccione wusste, dass er das Problem nicht einfach ignorieren konnte.


      »Solche Dinge können leider auch schiefgehen. Dieses Risiko war uns von Anfang an bewusst. Aber wir können nicht die Verantwortung für jeden Fehler übernehmen, den Tierneys Leute begehen.« Maccione holte Luft. »Solange wir im Hintergrund bleiben, wird jeder ihm die Schuld zuschieben, was uns nur recht sein kann.«


      »Mag sein«, stimmte Sheehan zu. »Ein Problem haben wir nur, wenn Tierney rauskriegt, dass wir dahinterstecken und nicht Lonegan.«


      Kilkenny lächelte trocken. »Und das dürfte nur eine Frage der Zeit sein.«


      Maccione sah zwischen den beiden Männern hin und her und streckte die Hand aus. »Ich denke, du hast recht. Irgendwann wird Tierney mit Sicherheit rauskriegen, wer hinter alldem steckt. Aber bis dahin werden wir in einer so starken Position sein, dass wir selbst bestimmen, wie die Konfrontation abläuft, nicht er.«


      »Das hast du schon mal gesagt«, erwiderte Kilkenny. »Aber wie soll das funktionieren?«


      Maccione nahm einen Schluck Wein und sah Sheehan und Kilkenny gelassen an. Sein Plan hatte von Anfang an festgestanden. Doch nun, da diese beiden Männer mit Sorge der Möglichkeit ins Auge sahen, dass Tierney ihre Gang zu früh angreifen könnte, war der Moment gekommen, ihnen sein Vorhaben zu präsentieren.


      »Ich finde, wir sollten mit Abe Weimann sprechen und uns um eine Zusammenarbeit bemühen.«


      Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Kilkenny schüttelte den Kopf, doch Sheehan verlieh schließlich seinen Bedenken Ausdruck.


      »Selbst wenn wir dafür wären, glaube ich nicht, dass Weimann Interesse hätte. Er konzentriert sich fast nur noch auf Atlantic City, um Tierney aus dem Weg zu gehen. Zudem ist seine Gang rein jüdisch, und sie machen keine Deals mit Gangs anderer Glaubensrichtungen.« Er lächelte schelmisch. »Schon gar nicht mit einem Italiener, der sich als Ire ausgibt.«


      Sie lachten, und die Stimmung hellte sich einen Moment lang auf. Maccione beugte sich über den Tisch.


      »Wir dürfen nicht vergessen: Abe Weimann ist in erster Linie Geschäftsmann. Deshalb weiß er sicher, dass man in geschäftlichen Dingen das Persönliche manchmal beiseiteschieben muss, wenn man Erfolg haben will.«


      »Das heißt aber nicht, dass er von einem Moment auf den anderen alles aufgibt, was ihm bisher wichtig war«, gab Kilkenny zu bedenken.


      »Was wir auch nicht vergessen dürfen, ist der Mordanschlag auf Weimann vor drei Jahren«, ließ Maccione nicht locker. »Was man so hört, steckte wahrscheinlich Tierney dahinter.«


      »Das wurde nie bewiesen.« Kilkenny schüttelte den Kopf. »Und wir hatten mit Weimann auch schon unsere Konflikte.«


      »Ja, aber viel weniger als mit anderen Gangs. Vor allem jetzt, wo er hauptsächlich in Atlantic City aktiv ist. Von all euren Rivalen macht euch Weimann sicher die wenigsten Schwierigkeiten. Er konzentriert sich ganz auf seine Geschäfte.« Maccione ließ den Gedanken wirken. »Wir waren uns doch einig, dass wir es nicht allein mit Tierney aufnehmen können. Also, wenn nicht Weimann, wer dann?«


      Sheehan nickte langsam und sah Kilkenny an. »Da hat er recht.«


      »Mir gefällt es trotzdem nicht«, betonte Kilkenny nach kurzem Zögern.


      Maccione sah, dass mehr nötig war, um sie zu überzeugen. Er hatte sich schon vorher zurechtgelegt, wie er argumentieren würde, und richtete seine Worte nun vor allem an Kilkenny, da Sheehan bereits Interesse zeigte.


      »Ich muss sagen, ihr überrascht mich. Ihr beide wisst doch am besten, wie wichtig es ist, sich starke Verbündete zu suchen, um vorwärtszukommen, auch wenn man dabei auf Herkunft und Nationalität nicht immer Rücksicht nehmen kann. Der eine ein geborener Italiener, der einen irischen Namen annimmt. Der andere ein Ire, der sich der Gang eines Italieners anschließt. Beides aus guten Gründen, weil ihr so mehr erreichen könnt. Warum sollte Abe Weimann in dieser Hinsicht anders sein?«


      »Das klingt alles nicht dumm«, räumte Sheehan ein und sah Kilkenny neben sich an. »Ich denke, wir sollten es uns überlegen.«


      Kilkenny nickte langsam. »Okay. Die Frage ist aber, ob…«


      Er stockte, als Sheehan die Hand hob. Maccione dachte zunächst, er wolle die Diskussion in einem privateren Rahmen fortsetzen, doch dann sah er Carlo Brugnera lächelnd in Begleitung eines Kellners zu ihnen kommen, um ihnen ihr Abendessen auf Silbertabletts zu servieren.


      Sie stellten jedem der drei sein Gericht hin, ehe Brugnera sich mit einem Lächeln und einer überschwänglichen Geste zurückzog. »Lassen Sie es sich schmecken.«


      Maccione und Sheehan betrachteten ihre Teller wie einen lange vermissten Freund, doch Kilkenny wirkte skeptisch.


      »Wie heißt das noch mal?«, fragte er.


      »Pizza. Wie gesagt, ein sehr beliebtes Gericht in Italien.« Maccione machte eine Geste, die das Restaurant umfasste. »Jetzt zum ersten Mal in New York.«


      »Schmeckt lecker«, meinte Sheehan, während er den ersten Bissen kaute. »Meine Mutter macht eine tolle Pizza, aber sie wird älter und schafft es nicht mehr so leicht. Und meine Schwester hat einfach nicht den Bogen raus.«


      Kilkenny aß mit deutlich weniger Begeisterung. »Was ist das für ein Belag?«


      »Deine ist eine typische Napoletana: Käse, Schinken, Tomaten, Kräuter. Unsere haben noch ein paar kleine Extras: Oliven, Kapern und Salami. Vieles davon kommt von meinen Exportkontakten in Italien.«


      »Ich weiß nicht, ob das an Schweinefleisch mit Kohl herankommt«, meinte Kilkenny.


      Maccione nickte und nahm noch einen Schluck von dem Chianti. Er wusste nicht recht, wie er Kilkennys schiefes Lächeln deuten sollte. »Das ist das Schöne an Pizza. Du kannst jeden Belag haben, den du willst. Auch Schweinefleisch und Kohl, wenn dir danach ist. Man darf sie nur nicht zu reichlich belegen, weil sonst die verschiedenen Aromen nicht zur Geltung kommen würden, zum Beispiel von den Oliven und den Kapern. Obwohl mir persönlich Sardellen am liebsten sind.«


      Sie aßen eine Weile schweigend, dann blickte sich Maccione zu den anderen Gästen um, von denen viele ebenfalls Pizza bestellt hatten. »Was meint ihr– wird Pizza in Amerika beliebt?«


      »Wenn’s nach mir geht, ja«, betonte Sheehan. »Ich bin ab heute Stammgast hier.«


      »Vielleicht«, sagte Kilkenny achselzuckend, doch sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er die Erfolgsaussichten der Pizza ähnlich einschätzte wie die einer möglichen Kooperation mit Abe Weimann.


      Lawrence verbrachte den halben Tag in der Astor Library auf der Lafayette Street, der größten öffentlichen Bibliothek Amerikas.


      Als Erstes suchte er in allen Ausgaben der New York Times, des Herald und der Post nach Vermisstenmeldungen, und zwar von einem Monat vor bis einen Monat nach dem 17. April, an dem »Becky« gefunden worden war. Danach ging er weitere drei Monate zurück. Er hatte ein Bild bei sich, für den Fall, dass der angegebene Name nicht Rebecca oder »Becky« war. Er fand nichts.


      Sodann setzte er seine Suche mit Zeitungen aus Brooklyn, New Jersey, Long Island und Upper New York State fort. Immer noch nichts.


      Lawrence arbeitete ungewöhnlich schnell und hatte das vorliegende Material in drei Stunden durchgesehen, wofür die meisten einen ganzen Tag brauchen würden. Doch hinterher fühlte er sich ermattet, oder vielmehr frustriert, weil er nicht fündig geworden war. Er lehnte sich zurück und rieb sich den Nasenrücken.


      Um sich in weiter entfernten Gebieten umzusehen, würde er die verschiedenen regionalen Bibliotheken besuchen müssen, was Monate in Anspruch nehmen konnte. Jameson hatte ihm wenig Hoffnung gemacht: »Ein Haus im Kolonialstil, wie Rebecca es beschrieben hat, könnte überall zwischen Philadelphia und New Orleans stehen. Sogar in Connecticut und New Hampshire findet man welche. Wenn wir in den Lokalzeitungen nichts über sie finden, müssen wir uns wohl mit dem Gedanken abfinden, dass wir ihren Namen vielleicht nie in Erfahrung bringen werden.«

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Bring das zu Mike in die McLoughlin’s-Brauerei, und beeil dich! Wir treffen uns hier in einer halben Stunde wieder.«


      »Okay. Kein Problem.« Der Junge namens Joel steckte den Nickel ein, den Bill Griffin ihm gab, tippte sich an die Mütze und rannte los.


      Der Junge war einer der vier Laufburschen, die Bill Griffin regelmäßig einsetzte und die nur wenige Blocks von der Mulberry Street postiert waren. Joel war erst dreizehn und einer der Schnellsten überhaupt. Er brauchte wahrscheinlich nicht mehr als acht Minuten für eine Strecke; die zusätzliche Zeit hatte Griffin ihm gegeben, weil er vielleicht ein paar Minuten auf die Antwort warten musste, die ihm Mike Tierney mitgeben würde, oder weil er ihn möglicherweise nicht sofort finden würde.


      »Wichtige neue Entwicklung. Treffen dringend erforderlich«, lautete die Nachricht in Joels Hand, die der Junge jedoch nicht hätte lesen können.


      Die Botschaft von Mike Tierney, mit der Joel umgehend zurückkam– er musste sogar neun Minuten warten, bis Griffin an der vereinbarten Straßenecke erschien–, lautete: »Okay. Üblicher Treffpunkt 42nd Street. 16 Uhr.«


      Der »übliche Treffpunkt« war ein Hinterzimmer in einem von Tierneys Clubs, das für private abendliche Poker- und Black-Jack-Runden mit hohen Einsätzen benutzt wurde. Um diese Nachmittagsstunde war der Raum leer.


      Liam Monahan ließ Griffin durch die Hintertür des Clubs ein und schloss die Tür ab. Mike Tierney erwartete ihn bereits. Griffin schluckte einen Kloß im Hals hinunter. Die verschlossene Tür und Monahan hinter ihm riefen ihm in Erinnerung, dass er allein hier war, bewaffnet mit nichts anderem als der Morgenzeitung in seiner Hand.


      McCluskey war ebenfalls nicht gerne allein zu seinen Treffen mit Tierney gegangen– vor allem, wenn er schlechte Nachrichten zu überbringen hatte–, weil er dessen Unberechenbarkeit fürchtete. Deshalb hatte Griffin ihn manchmal begleitet. Griffin hingegen vertraute niemandem in der Mulberry Street genug, um ihn zu dem Treffen mitzunehmen. Zum Glück hatte er heute nur gute Neuigkeiten zu berichten, deshalb sollte es keine Probleme geben.


      »Unser Freund Argenti könnte bald Probleme bekommen.«


      »Wirklich?« Ein leises Lächeln stahl sich um Tierneys Mundwinkel. »Legen Sie los. Was für Probleme?«


      Griffin reichte ihm die Morgenzeitung und erklärte ihm, welche Folgen es hätte, wenn der Ripper zurückgekehrt sein sollte. »Argenti wurde hauptsächlich deshalb befördert, weil er und Jameson den Ripper erwischten. Eine Aufgabe, an der viele vor ihm gescheitert waren. Sollte der Ripper aber tatsächlich noch am Leben sein, würde das vieles ändern.«


      »Sie meinen, dem rasanten Aufstieg könnte jetzt der Fall folgen?«


      »Vielleicht kein totaler Absturz, aber doch ein beträchtlicher Machtverlust. Bürgermeister Watkins wird es genauso zu spüren bekommen, weil er Argenti den Ripper-Fall übertragen hat.«


      Tierney nickte nachdenklich. Er hatte die Ereignisse noch gut in Erinnerung. Argentis und Watkins’ konsequentes Vorgehen gegen Korruption hatte durch den Erfolg im Ripper-Fall zusätzlichen Auftrieb erhalten. In der Folge hatte Tierney mit wachsendem Widerstand gegen seine Aktivitäten zu kämpfen gehabt, nicht zuletzt auch deshalb, weil sein wichtigster Kontaktmann in der Mulberry Street– Chief Inspector McCluskey, der damals Bill Griffins Vorgesetzter gewesen war– zunehmend an Einfluss verloren hatte. McCluskey hatte schließlich das Handtuch geworfen und den Posten des Polizeihauptmanns von St Louis angenommen. Seither war Griffin sein wichtigster Mann in der New Yorker Polizei.


      »Das heißt, die Tammany Hall könnte durch Watkins’ Niederlage wieder mehr Einfluss gewinnen?«, fragte er.


      Griffin zuckte mit den Achseln. »Das kann sein– und unser Präsident Latham hängt seine Fahne nach dem Wind.«


      »Weil er wahrscheinlich ein vernünftiger Mann ist und nicht das Feld räumen will wie McCluskey.« Tierneys Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Sie meinen also, das könnte uns in die Karten spielen? Das heißt, falls sie den Ripper nicht doch noch schnappen.«


      »Oder diesen neuen Mörder.« Griffin zeigte ihm die Schlagzeile auf der Titelseite: MÖRDER JAGT MÖRDER. »Aber das dürfte genauso knifflig werden.«


      »Wie Sie sehen, bin ich einem Spielchen nie abgeneigt.« Tierney hob seinen Blick von der Zeitung und sah sich in dem Zimmer um. »Aber in diesem Fall würde nicht mal ich mich auf eine Wette einlassen.«


      Oriana Argenti besuchte dreimal die Woche die De-Schuymer-Musikakademie an der Ecke Spring Street und Avenue of the Americas.


      Der Unterricht begann am späten Nachmittag, sodass es zwei Stunden später, wenn sie nach Hause ging, bereits dämmerte. Sie hatte einen knappen Kilometer zu gehen, doch da die Straßen um diese Zeit noch recht belebt waren, fühlte sie sich recht sicher.


      An diesem Abend schlug ihr ein kalter Wind entgegen, als sie von der Spring Street in die Varick Street einbog, und sie zog ihren Mantel enger um sich und beschleunigte ihre Schritte. Auf halbem Weg überlief es sie erneut kalt, als sie plötzlich das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Sie drehte sich um, konnte jedoch niemanden erkennen, der sie beobachtete.


      Sie ging noch etwas schneller und fühlte sich einigermaßen sicher unter all den Leuten, die noch unterwegs waren. Gleich würde sie zu Hause sein, zudem hatte sie wenig zu befürchten, selbst wenn ihr tatsächlich jemand folgen sollte. Es war noch einigermaßen hell, und bei so vielen Passanten würde niemand es wagen, ihr zu nahe zu kommen.


      Sie bog in die Charlton Street ein, und ihre Schritte wurden leichter, als sie sich ihrem Zuhause näherte. Doch etwa zehn Meter vor der Haustür beschlich sie erneut das Gefühl, beobachtet zu werden, und als sie sich umdrehte, sah sie eine männliche Gestalt etwa siebzig, achtzig Meter entfernt. Er wandte sich blitzschnell einer Haustür zu, als würde er sich vergewissern, ob die Hausnummer richtig war.


      Die Gestalt kam ihr bekannt vor, und in dem dämmrigen Licht wurde ihr plötzlich bewusst, wer es war. Ein leises Lächeln trat auf ihre Lippen und begleitete sie auf den letzten Metern die Treppe zur Haustür hinauf.


      An diesem Abend fuhren sie nach ihrem Gespräch mit Ralph Bellini und »Esmeralda« zu Finley Jamesons Haus in der Greenwich Street 1334, um die Lage zu besprechen.


      »Es besteht also kaum ein Zweifel, dass es tatsächlich der Ripper ist«, bemerkte Jameson, während er den Cognac in seinem Glas schwenkte. Argenti und Lawrence begnügten sich mit dem Kaffee, den Jamesons Haushälterin Alice auf einem Silbertablett serviert hatte. »Eugene Samson Dove sucht uns wieder heim.«


      »Es sieht so aus«, stimmte Argenti bedrückt zu. Er nahm einen Schluck Kaffee, während sie eine Weile schweigend ihren Gedanken nachhingen.


      »Daraus ergibt sich noch ein anderes Problem«, begann Jameson erneut. »Da wir offensichtlich den Ripper doch nicht gefasst haben, werden uns viele nicht mehr zutrauen, diese Mordserie aufzuklären.«


      Argenti nickte. »Wir sollten vielleicht nicht zu streng mit uns selbst ins Gericht gehen. Immerhin haben wir den Ripper identifiziert und hätten ihn beinahe geschnappt. So nah dran war keiner der früheren Ermittler.«


      »Das ist wohl wahr.« Jamesons düsterer Gesichtsausdruck hellte sich ein klein wenig auf. »Zudem hat unsere Ermittlung in dem neuen Mordfall Dove aus der Reserve gelockt. Andernfalls wäre er vielleicht für immer im Dunkeln geblieben.«


      »Durchaus möglich.« So hatte es Argenti noch gar nicht betrachtet. Dass Dove ihnen seine Hilfe bei der Ergreifung des aktuellen Mörders anbot, unterstrich in erster Linie ihre eigene Inkompetenz, während er selbst sich auf die Schulter klopfte.


      Nach einem weiteren Schluck Cognac atmete Jameson tief durch. »Also. Wenn wir Dove einen Moment beiseitelassen– was könnten wir in dieser neuen Mordserie übersehen haben?« Als keine Antwort kam, fügte Jameson hinzu: »Da es sich bei den Opfern ausschließlich um junge Frauen aus höheren Kreisen handelt, habe ich zusammen mit Lawrence herausgefunden, dass die Familien ihr Vermögen durch eigene geschäftliche Aktivitäten erworben und nicht geerbt haben.«


      Argenti nickte bedächtig. »Das ist nicht so ungewöhnlich in Amerika, im Gegensatz zu England oder Italien.«


      Lawrence blickte von den Fallakten auf, in denen er geblättert hatte. »Diese Familien sind im Bankwesen und in der Tabakindustrie tätig, sie betreiben Anwaltskanzleien oder Buchführungsbüros oder stellen Medikamente her. Nur einer ist in einem ganz anderen Bereich tätig: Christopher Harlech, Direktor des Bellevue-Krankenhauses.«


      Jameson dachte einige Augenblicke nach. »Dove hatte Probleme mit einigen Krankenhäusern in London. Vielleicht sollten wir überprüfen, ob er auch mit Harlech oder anderen Verantwortlichen im Bellevue zu tun hatte.«


      Argenti zog die Stirn in Falten. »Haben wir nicht ausgeschlossen, dass es sich bei Dove und dem neuen Mörder um ein und dieselbe Person handeln kann?«


      »Oh, das könnte ein raffinierter Schachzug von ihm sein.« Jameson hob die Hand in einer theatralischen Geste. »Ein besonders geschicktes Täuschungsmanöver: Er zeigt sich empört über den anderen Mörder und bietet uns sogar seine Hilfe bei der Ergreifung an.« Jameson spürte, dass Argenti alles andere als überzeugt war. »Falls er selbst dieser Mörder ist«, fügte er hinzu, »dann wüsste er genau, wann und wie er uns mit Informationen füttern muss, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.«


      »Das hat etwas für sich«, räumte Argenti ein. Er hatte schon öfter festgestellt, dass Jameson die Dinge aus einem etwas anderen Blickwinkel betrachtete und so manchmal Dinge sah, die anderen entgingen. Diese Eigenschaft hatte entscheidend dazu beigetragen, dass sie den Ripper als Eugene Dove hatten entlarven können, doch sie hatte auch dazu geführt, dass er vorübergehend selbst in den Verdacht geraten war, der Ripper zu sein.


      »Ich überprüfe die Krankenhausunterlagen«, bot Lawrence an.


      »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Jameson. Als Argenti und Lawrence schwiegen, seufzte er müde. »Wir haben viel zu lange in der falschen Richtung gesucht, haben Gift oder eine Infektion als Ursache vermutet. Jetzt müssen wir die verlorene Zeit aufholen.«


      »Nehmen wir Doves Angebot an, uns bei der Ergreifung des Täters zu helfen?«, fragte Argenti.


      »Ja, das werden wir. Jedenfalls sollten wir es für die Presse und jede Öffentlichkeit so aussehen lassen. Und zwar weniger, um irgendwelche nützlichen Hinweise von ihm zu bekommen, als, um ihn aus der Reserve zu locken. Dann haben wir den Vorteil, sie gegeneinander ausspielen zu können. Es sei denn, es handelt sich tatsächlich um ein und dieselbe Person.«

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Oh, tut mir leid. Ich habe Sie gar nicht gesehen«, sagte Sophia Argenti. Sie hatte ein paar Gläser in den Regalen sortiert und nicht gehört, dass Enzio Maccione den Laden betreten hatte.


      Maccione lächelte freundlich. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich unangemeldet erscheine.« Ihm entging nicht, dass Sophia Argenti errötete, sei es, weil er sie überrascht hatte oder weil seine Gegenwart eine gewisse Wirkung auf sie hatte. Er schaute sich um. »Ich wollte mich kurz mit Mr Faggiani unterhalten, wenn er da ist.«


      »Ich fürchte, nein. Anton ist vor zehn Minuten zu einem Treffen gegangen. Sie haben ihn knapp verfehlt.«


      »Oh, schade.« Er setzte ein enttäuschtes Gesicht auf. In Wahrheit hatte er draußen in einem Hansom gewartet, bis Faggiani das Geschäft verließ, und einige Minuten verstreichen lassen, ehe er eintrat. Seine Absicht war, allein mit Sophia Argenti zu sprechen. Er senkte den Blick, um Verlegenheit vorzutäuschen, und sah schließlich zu ihr auf. »Es gibt da eine Kleinigkeit, bei der Sie mir vielleicht auch helfen könnten.«


      »Selbstverständlich. Worum geht es denn?«


      »Sie wissen ja, dass ich mich sehr bemühe, über meine Kontakte in Italien zuverlässige Lieferketten für Carlo Brugnera und Anton Faggiani einzurichten.«


      »Ja. Und das wissen Anton und ich sehr zu schätzen. Das ist ein Segen für unser Geschäft.«


      »Es freut mich, wenn ich Ihnen helfen kann«, erwiderte Maccione mit einer Geste der Bescheidenheit. »In so einem Fall hat man aber doch auch die Pflicht, etwas zu unternehmen. Es ist wirklich nicht einzusehen, warum Sie und Carlo Brugnera unter einem völlig unnötigen Lieferengpass leiden sollten. Leider ist mir zu Ohren gekommen, dass einige meiner Lieferungen an den Lower East Docks aufgehalten werden. Wie es scheint, von Zollbeamten, die mit einem gewissen Michael Tierney unter einer Decke stecken.«


      »Das ist schlimm.« Sophia Argentis Gesicht verdüsterte sich, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich wüsste nicht, was ich dagegen tun könnte.«


      »Natürlich. Das würde ich auch gar nicht erwarten.« Maccione lächelte verständnisvoll. »Aber ich habe von Mr Faggiani gehört, dass Ihr Ehemann einen hohen Rang bei der New Yorker Polizei innehat. Und es gäbe vielleicht den einen oder anderen Bereich, in dem er etwas unternehmen könnte. Lassen Sie es mich Ihnen erklären.«


      Wenn Sie entscheidende Hinweise auf den Ripper und diesen aktuellen Mörder wollen, kommen Sie zu der Stelle im Hafen, wo Dove Ihnen in jener Nacht entwischt ist.


      Lawrence las die Nachricht als Erster, die Alice ihm überbrachte. Er ging zur Haustür und schaute links und rechts, konnte jedoch niemand Verdächtigen unter den Passanten erkennen.


      »Haben Sie gesehen, wer das abgeliefert hat?«, fragte er die Haushälterin.


      »Nur von hinten, als er weglief. Ein kleiner Gassenjunge. Er hat es durch den Briefschlitz geworfen, an die Tür geklopft und ist gleich wieder weggerannt.«


      »Was ist das?« Jameson hatte ihre Stimmen gehört und trat zu ihnen auf den Flur.


      Lawrence reichte ihm die Nachricht, die in krakeligen Großbuchstaben geschrieben war. Es war eindeutig nicht Doves Handschrift, was auch zu der Andeutung passte, dass es eine dritte Person war, die Hinweise über die beiden Mörder geben konnte. Andererseits hatte auch Dove in jener letzten Nacht eine Nachricht durch einen Laufburschen überbringen lassen.


      »Sehr merkwürdig.« Jameson blickte auf. »Aber was davon zu halten ist, werden wir nur wissen, wenn wir hingehen. Also Lawrence, fahr bitte den Hansom vor.«


      »Nimmst du die Pistole mit?«, fragte Lawrence.


      »Das wäre wahrscheinlich klug unter diesen Umständen. Man wird uns vielleicht durchsuchen, aber trotzdem…« Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. »Oh, und unterwegs sollten wir Joseph Argenti abholen. Unser geheimnisvoller Unbekannter möchte vielleicht, dass alles so ist wie in jener Nacht.«


      Die beiden Männer beobachteten, wie Jamesons Hansom abfuhr.


      Der Bulligere erkannte, dass Lawrence den Wagen lenkte und Jameson in der Kabine saß. Sie hatten befürchtet, dass Jameson eine Mietdroschke nehmen und Lawrence zu Hause bleiben würde. Dennoch wartete er noch eine Minute, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, bevor er seinen dünnen Partner losschickte.


      »Okay. Du kannst jetzt reingehen.«


      Als Alice die Haustür öffnete, stand ein schmächtiger Mann im Nadelstreifenanzug vor ihr. Er hatte den grauen Zylinder so tief in die Stirn gezogen, dass sie sein Gesicht kaum erkennen konnte.


      Als er die Hand ausstreckte, sah sie etwas Weißes darin und dachte zunächst, es sei eine Nachricht, die er ihr überbrachte. Zu spät erkannte sie, dass es ein mit Chloroform getränktes Tuch war, das er ihr ins Gesicht drückte.


      Unwillkürlich atmete sie die Dämpfe ein, und der Mann fing sie auf, als sie langsam zu Boden sank.


      Zu den vielen Fähigkeiten des dünnen Mannes zählten auch die eines Schlossers und Einbrechers. Da Alice ihm die Haustür geöffnet hatte, war diese Hürde bereits genommen; nun musste er sein Können an dem Safe beweisen, einem über einen Meter hohen stählernen Ungetüm in Jamesons Arbeitszimmer.


      »Wie lange dauert es noch?«, fragte sein stämmiger Partner ungeduldig, als vier Minuten vergangen waren.


      Der Dünne wischte sich den Schweiß von der Stirn und horchte angestrengt mit dem Stethoskop am Tresor. »Gleich hab ich’s.«


      Als die Safetür Augenblicke später aufging, übernahm wieder der Stämmige das Kommando. Er schien besser zu wissen, wonach sie suchten.


      Danach durchkämmten sie das Arbeitszimmer.


      »Bist du mir neulich abends gefolgt?«, fragte Oriana.


      Über eine Stunde des Musikunterrichts war verstrichen, bis sie endlich den Mut fand zu fragen. Sie hatte auch warten müssen, bis niemand in Hörweite war. Sie wollte es zwar unbedingt wissen, ihn aber nicht in eine peinliche Situation bringen. Dennoch blickte er angespannt zu den anderen Schülern, die wie gebannt lauschten, während ihr Lehrer, Dr. Adamson, ihnen demonstrierte, wie Griegs Klavierkonzert a-Moll zu spielen sei.


      »Ja. Es tut mir leid.«


      »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hab mich nur gefragt, warum du es getan hast.« Als sie keine Antwort bekam, lächelte sie, um ihn zu beruhigen. »Ich hätte mir mehr Sorgen gemacht, wenn es jemand anderes gewesen wäre.«


      Im nächsten Moment biss sie sich auf die Lippe, weil sie fürchtete, einen Schritt zu weit gegangen zu sein. Es schickte sich nicht, offenes Interesse an einem Jungen zu zeigen, auch wenn sie ihn mochte. James Denton war schlaksig und sah mit seinem dichten schwarzen Haar italienisch aus, war jedoch, wie sie herausgefunden hatte, spanisch-irischer Herkunft. War das der Grund, warum sie gezögert hatte, ihn zu ermutigen? Weil sie gefürchtet hatte, ihre Eltern– insbesondere ihr Vater– würden ihn ablehnen?


      »Ich… ich wollte dich nach der Stunde etwas fragen«, gestand er schließlich, seinen ganzen Mut zusammennehmend. »Aber du warst schon draußen. Und dann war ich plötzlich neugierig, wo du wohnst. Also ging ich dir nach.« Ein verlegenes Lächeln sollte eine Entschuldigung ausdrücken.


      Sie nickte. »Was wolltest du mich denn fragen?«


      »Ich… ich wollte fragen, ob wir uns vielleicht auch mal außerhalb der Stunde sehen können?«


      Sie sah ihm an, wie viel Überwindung es ihn kostete– als fürchte er sich vor der Antwort. Er schaffte es nur einen Moment, ihr in die Augen zu sehen, und sie senkte ebenfalls den Blick, um ihn nicht noch verlegener zu machen, indem sie ihn anstarrte. Sie verkniff sich das Lächeln, das sie in sich spürte. Wahrscheinlich hatte er, als er ihr gefolgt war, mit sich gerungen, um sie anzusprechen, es dann aber doch nicht geschafft. Sie hob den Blick zu ihm.


      »Du weißt schon, dass es sich nicht gehört, sich woanders als zu Hause zu treffen, und auch nicht, ohne vorher meinen Vater zu fragen?«


      »Ja… ja, das weiß ich.« Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang, ehe er wieder zu Boden sah, in Erwartung eines »Nein«.


      Sie lächelte aufmunternd. »Wenigstens weißt du jetzt, wo ich wohne– das sollte also kein Problem sein.«


      Es dauerte einige Augenblicke, bis seine Verblüffung der Freude wich. »Heißt das… du…?«


      Oriana hatte mitbekommen, dass Adamson aufgehört hatte zu spielen und sich der Klasse zuwandte, um Fragen zu stellen.


      Sie hob einen Finger an die Lippen, um James zum Schweigen zu bringen, ehe sie mit leuchtenden Augen murmelte: »Ja, das heißt es.«


      Es war kalt am Hafenbecken, doch im Gegensatz zur Nacht der entscheidenden Konfrontation mit Dove war es nicht windig, sondern es herrschte eine fast unheimliche Stille. Die Dunkelheit war jedoch genauso undurchdringlich wie damals.


      Jameson warf einen Blick auf das Lagerhaus etwa fünfundzwanzig Meter entfernt; es brannte kein Licht, nichts regte sich. Er sah auf seine Taschenuhr.


      »Jetzt sind wir vierzehn Minuten hier. Ich glaube nicht, dass noch jemand kommt.«


      »Er hat uns auch beim letzten Mal warten lassen«, gab Argenti zu bedenken.


      »Ja, aber nur fünf oder sechs Minuten– obwohl es sich wie eine Ewigkeit angefühlt hat.« Jameson seufzte tief. »Ich fürchte, das war ein Trick.« Er drehte sich zu Lawrence um, der zehn Meter entfernt beim Hansom stand, wie um seine Zustimmung einzuholen. Doch Lawrence zuckte nur mit den Achseln. Jameson hätte wissen müssen, dass Lawrence zwar ein Meister der Zahlen und Fakten war, aber solche Einschätzungen eher ihm überließ.


      Plötzlich hörten sie ein Rascheln zwischen den Lagerhäusern. Ihre Nerven waren augenblicklich zum Zerreißen gespannt, doch es war immer noch nichts zu erkennen. Sekunden später schoss eine Katze aus der Dunkelheit hervor, wahrscheinlich auf der Jagd nach einer Ratte oder einer Maus.


      Argenti lächelte angespannt und trat von einem Fuß auf den anderen– aus Ungeduld und um sich aufzuwärmen. »Wie lange geben wir ihm noch?«


      »Zwei, drei Minuten, würde ich sagen, dann fahren wir zurück. Schließlich ist Alice allein zu Hause.«


      Die Suche hatte mehr Zeit als erwartet in Anspruch genommen, weil sie in Jamesons Bibliothek in einigen Büchern eingelegte Notizen entdeckt hatten, worauf sie auch die übrigen Bücher durchsuchten. Fast zweihundert Bände hatten sie umgedreht und geschüttelt und dabei fünf weitere ähnliche Notizen gefunden.


      Als sie Jamesons Tagebuch fanden, stellten sie fest, dass sie bei vielen Einträgen kein Wort verstanden, weil sie in verschlüsselter Form oder in Latein verfasst waren.


      Der schmächtige Mann schreckte hoch, als sie von draußen das Klappern einer Droschke hörten. Sie hielten den Atem an, bis der Wagen vorbeigefahren war.


      »Los, beeil dich! Sie können jeden Moment zurück sein.«


      Doch der Stämmige ignorierte ihn und blätterte weiter in dem Tagebuch. Erst ein gedämpftes Murmeln vom Flur riss ihn aus seiner Versunkenheit.


      »Ich glaube, sie kommt zu sich«, drängte der Schmächtige mit einem besorgten Blick zur Tür.


      Der Stämmige klappte das Tagebuch zu und warf es zusammen mit einigen Unterlagen von Jamesons Schreibtisch in die bereits halb volle Reisetasche.


      »Okay. Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Ich weiß nicht, das ist eine sehr heikle Sache«, sagte Argenti und rieb sich die Stirn, während er über ihre Frage nachdachte. Sophia, die mit ihm am Esstisch saß, drehte sich um, als sie die Stimme ihres Sohnes Marco hinter sich hörte.


      »Ich bin mit den Hausaufgaben fertig«, rief der Junge. »Kann ich noch eine Viertelstunde im Bett lesen?« Er lugte durch den offenen Türspalt herein, als wolle er nicht stören oder als fürchte er eine ablehnende Antwort.


      »Schläft Pascal schon?«, fragte Sophia.


      »Ja. Seit einer halben Stunde.«


      »Na schön – wenn du leise bist und ihn das Licht nicht weckt. Ich komme dann rauf, wenn es Zeit ist.«


      »Danke. Gute Nacht, Mama. Gute Nacht, Papa.«


      »Gute Nacht, Marco«, antwortete Joseph Argenti und hoffte, dass man seinem Lächeln nicht die Last seiner Gedanken ansah. Er wartete, bis sich das Tappen von Marcos Füßen entfernte, ehe er sich wieder Sophia zuwandte.


      Nebenan war Orianas Klavierspiel verstummt; vielleicht hatten sie etwas zu laut gesprochen. Argenti wartete, bis sie wieder zu spielen anfing, bevor er weitersprach.


      »Ich kenne nur einen Mann beim Zoll in den East Docks, an den ich mich wenden könnte: Paolo Calvi. Ich habe ihn bei Zollermittlungen vor einigen Jahren kennengelernt. Seine Familie und die meiner Mutter haben in Nachbardörfern in Italien gelebt.«


      »Ja, ich erinnere mich. Glaubst du, Paolo würde uns helfen?«


      »Ich weiß es nicht.« Joseph rieb sich die Stirn, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich kenne ihn ziemlich gut– er sieht diese Dinge ganz ähnlich wie ich. Paolo bemüht sich, ein aufrechter Staatsdiener zu sein in einer Stadt, in der einem das nicht immer leichtfällt. Vielleicht haben wir uns deshalb so gut verstanden.« Argenti zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn ich ihn darum bitte, hätte er vielleicht das Gefühl, um nichts besser zu sein als seine Kollegen, die bei Tierneys Lieferungen wegsehen.«


      »Ich verlange ja nicht, dass er ›wegsieht‹. Soviel ich weiß, sind Mr Macciones Lieferungen hundertprozentig in Ordnung. Trotzdem werden sie unnötig lange kontrolliert und geprüft, und manches geht sogar verloren. Ich möchte nur, dass die Kontrollen für alle gleich sind, auch für Tierneys Lieferungen.«


      »Ja, das verstehe ich. Trotzdem würde es sich um unerlaubte Einflussnahme handeln. Ich dürfte mich eigentlich überhaupt nicht einmischen.«


      Sophia hob eine Augenbraue. »So läuft das also in dieser Stadt? Michael Tierneys Einflussnahme wird toleriert– er kann ungestraft Leute unter Druck setzen, wenn es ihm passt? Aber dir sind die Hände gebunden?« Als sie sah, wie er die Augen schloss und den Kopf schüttelte, war ihr klar, dass sie zu weit gegangen war. Sie streckte die Hand über den Tisch aus und drückte seine. »Tut mir leid, Joseph. Das war unfair. Aber du verstehst hoffentlich unser Dilemma. Mr Maccione hat sich so bemüht, um Brugnera und uns mit Delikatessen aus Italien zu beliefern– ja, er hat uns vor der Schließung bewahrt–, aber wenn Tierney durch seine Kontakte beim Zoll unsere Lieferungen aufhält, dann ist alles umsonst.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Ihm fiel plötzlich auf, dass Oriana wieder aufgehört hatte zu spielen. Hatte ihre Tochter ihr Gespräch gehört? Augenblicke später begann sie mit einem neuen Stück, einer Mazurka von Chopin. »Hat sich noch einmal einer von Tierneys Männern im Geschäft blicken lassen?«


      »Nein, nur das eine Mal.«


      Joseph nickte. Wenigstens schien sein Gespräch mit Tierney in dieser Hinsicht gefruchtet zu haben. Aber war das nicht auch schon »unerlaubte Einflussnahme«?


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach er.


      Es war ihm unausweichlich erschienen, dem Unbekannten den Fehdehandschuh hinzuwerfen, doch nun überkam ihn eine gewisse Ratlosigkeit.


      Sie waren beide Mörder, ihre Opfer waren Frauen, doch das war auch schon alles, was sie gemeinsam hatten. Er hatte vollmundig verkündet, bei der Ergreifung des Killers mitzuhelfen, und sein Brief war in allen Zeitungen erschienen– dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er anfangen sollte. Er wusste über diesen Mann nur, was er in den Zeitungen gelesen hatte, und somit sicherlich um einiges weniger als Argenti und Jameson. Sie kannten gewiss nur kleine, aber wichtige Details, die sie der Presse nicht verraten hatten.


      Sie waren beide Mörder. Er hatte gehofft, dass ihm diese Tatsache den Schlüssel zur Lösung verschaffen würde. Dass er sich viel besser in die Gedankengänge des anderen Täters hineinversetzen konnte, als es Jameson und Argenti je vermochten, und sich ihm daraus alles andere erschließen würde. Doch nun musste er frustriert zur Kenntnis nehmen, dass es kaum Gemeinsamkeiten zwischen seiner Mordserie und der des unbekannten Täters gab. Der gesellschaftliche Hintergrund ihrer Opfer war grundverschieden, und auch sonst gab es nichts, was ihm den kleinsten Hinweis hätte geben können.


      Bei der Durchsicht der Zeitungsausschnitte über diese Mädchen fand er keinerlei Verbindungen zwischen ihnen. Er war sich sicher, dass Jameson und Argenti diese Frage bereits näher untersucht hatten und so über umfangreiches Material verfügten.


      Seufzend marschierte er die 4th Avenue in Richtung Broadway entlang. Er war von seinem Quartier in Morningside Heights zu einem Spaziergang aufgebrochen und hatte anschließend die Straßenbahn nach Lower Manhattan genommen. Niemand schien ihn zu beachten.


      Anfangs hatte er sich die Haare wachsen lassen und blond gefärbt und sich einen dazu passenden breiten Schnurrbart zugelegt, um sich so weit wie möglich von seinem ursprünglichen Aussehen zu unterscheiden. Zudem war die letzte Fotografie von ihm, die zum Zeitpunkt seines »Todes« in den Zeitungen erschienen war, fünf Jahre alt.


      Dennoch hatten ihn viele ein wenig seltsam angesehen, als er sich auf der Straße zeigte. Als er zufällig auf ein Bild von »Buffalo Bill« Cody stieß, wurde ihm klar, dass er dem Westernhelden mit seinem neuen Aussehen durchaus ähnlich sah. Also stutzte er Haare und Bart, ließ aber beides blond. Nun würdigte ihn niemand mehr eines zweiten Blickes, was ihm nur recht war. Er wollte sich unbefangen auf den Straßen und in den dunklen Winkeln bewegen können.


      Dunkle Winkel. Seine Augen wurden zu einer Frau auf der anderen Straßenseite hingezogen, die im Schatten einer Eingangstür stand. Sie beobachtete die Passanten und blieb in ihrem Schlupfwinkel, wenn ein weniger fein gekleideter Mann oder ein Arbeiter vorbeiging. Kam jedoch ein Gentleman mit Zylinder und feinem Anzug des Weges, trat sie ins Licht einer Gaslaterne und lächelte aufmunternd.


      Er überlegte kurz, ob er sie ansprechen und in eine dunkle Gasse locken sollte. Es würde mit Sicherheit für einige Aufregung in der Stadt sorgen, wenn sie beide gleichzeitig mordeten.


      Die Frau blickte plötzlich zur Seite, als eine scharfe, heisere Stimme ertönte, und er drehte sich ebenfalls um. Fünfzig Meter weiter an der Kreuzung mit dem Broadway pries ein Straßenverkäufer seine kandierten Erdnüsse an. Er hatte solche Verkäufer schon auf dem Broadway, in der Park Avenue und den besseren Gegenden des Tenderloin gesehen, wo sie auf ihren Kohlenbecken Sirup und Schokolade erhitzten, um ihre gerösteten Erdnüsse damit zu überziehen. Sie standen vorzugsweise in den besseren Vierteln der Stadt, in denen sich Touristen aufhielten. Offenbar nahmen sie an, dass ihre Süßigkeiten für die Leute in den ärmeren Vierteln unerschwinglich waren. Er hatte jedoch des Öfteren gesehen, dass sich Gassenjungen um die Kohlenbecken drängten, um sich zu wärmen, bis die Verkäufer sie verscheuchten.


      Aus irgendeinem Grund konnte er den Blick nicht von dem Straßenverkäufer lösen, bis ihm plötzlich eine Idee kam. Er fragte sich, ob er vielleicht die Lösung seines Problems gefunden hatte.


      »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«, fragte John Whelan, nachdem er die Liste der vermissten Gegenstände vorgelesen hatte.


      »Nein, ich glaube, das ist alles«, antwortete Jameson. Er und Lawrence hatten aufgezählt, was entwendet worden war, und Argentis Assistent hatte alles notiert. Argenti hatte sich inzwischen im Haus umgesehen, um seine eigenen Beobachtungen anzustellen. »Oh, und verschiedene Notizen, die ich in Büchern in der Bibliothek aufbewahrt hatte. Seltsamerweise haben sie die Bücher selbst nicht mitgenommen, obwohl es sich teilweise um seltene Sonderausgaben handelt.«


      Argenti blickte vom hinteren Bereich des Arbeitszimmers herüber, wo er den Tresor begutachtet hatte.


      »Vielleicht war er kein Buchliebhaber wie du. Also wusste er vielleicht gar nicht, welche Bücher besonders wertvoll sind.«


      »Klingt einleuchtend.«


      »Fehlen Wertsachen aus dem Tresor?«


      »Ja. Eine goldene Stoppuhr und ein edelsteinbesetzter Sextant, die meinem Onkel gehörten.«


      »Wertvolle Edelsteine?«


      »Nicht übermäßig. Nur Granate und Saphire. Er ließ sie einsetzen, als er im Eisenbahnbau in Indien tätig war.« Die Edelsteine erinnerten Jameson an etwas. »Ach ja, und auf dem Schreibtisch lag eine emaillierte Schnupftabakdose mit einem kleinen Smaragd in der Mitte.«


      Whelan trug den Wertgegenstand in seine Liste ein, während sich Argenti wieder dem Tresor zuwandte. »Der Täter muss über einige Erfahrung verfügen, um einen solchen Safe zu knacken.«


      »Ohne Frage. Er ist eines der besseren Modelle von Herring Hall.« Jameson trat zu Argenti und betrachtete den Tresor einige Augenblicke. Es war ein eigenartiges Gefühl: Einerseits befand er sich in der gewohnten Rolle des Ermittlers an Argentis Seite, andererseits war es diesmal sein eigenes Haus, das als Tatort untersucht wurde. »Hat das irgendeinen Einfluss darauf, wer als Täter infrage kommt?«


      »Nein, ich glaube nicht. Der Täter hatte bestimmt einen Komplizen. Ich denke, es ging ihnen vor allem um die Unterlagen. Sie haben auch noch ein paar Wertgegenstände mitgehen lassen, um es als Raubüberfall zu tarnen.« Argenti blickte zu den beiden Schränken mit feinem Tafelsilber und Porzellan. Ähnliche Schränke hatte er im Salon und in der Bibliothek gesehen. »Die Tarnung scheint mir nicht sehr überzeugend, auch wenn man die Bücher beiseitelässt.«


      »Das bringt uns zur ursprünglichen Frage nach den möglichen Tätern.« Jameson fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wer ist Ihr wahrscheinlichster Kandidat?«


      Argenti hatte das Gefühl, dass Jameson immer noch ein wenig geschockt war von dem Raubüberfall auf sein Haus. Für gewöhnlich war er es, der seine Einschätzung als Erster kundtat. Lawrence war aus einem anderen Grund besorgt gewesen. Kaum dass sie nach ihrer Rückkehr den Einbruch bemerkt hatten, war er sofort besorgt zu Alice geeilt, um zu sehen, ob sie unversehrt war. Sie war jedoch schon wieder bei Bewusstsein gewesen und hatte in der Küche bei einer Tasse Kaffee gesessen, um den Schock zu verarbeiten.


      »Ich denke, Tierney hat bei der Vorverhandlung erreicht, was er wollte, deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass er so ein Risiko eingehen würde. Dove wiederum weiß, dass wir ihn seit über einem Jahr für tot gehalten haben, also gibt es auch für ihn hier nicht viel zu holen. Aber dieser andere Mörder interessiert sich vielleicht dafür, wie viel wir schon über ihn wissen.«


      Jameson nickte bedächtig. »Ja, das stimmt wohl. Und vielleicht wollte er auch in Erfahrung bringen, ob von Dove irgendwelche Hinweise gekommen sind– wie er in seinem öffentlichen Brief angekündigt hat–, die zu seiner Ergreifung führen könnten. Unsere Fallnotizen sind für den unbekannten Mörder eindeutig von größerem Wert als für Dove.«


      »Möglicherweise wollte er nicht nur wissen, wie weit wir mit den Ermittlungen sind, sondern uns zurückwerfen, indem er wichtige Unterlagen entwendet.«


      »Das wäre wohl der Fall, wenn Sie nicht alle wichtigen Unterlagen für Ihre Abteilung kopiert hätten.«


      »Ich habe dabei mehr an Ihre privaten Aufzeichnungen gedacht, an Tagebucheinträge, die wir vielleicht nicht kopiert haben.«


      Jameson lächelte schwach. »Nur hat er dabei eines übersehen.« Jameson sah zu Lawrence hinüber, der immer noch Schubladen und Akten durchsah, um festzustellen, ob noch etwas fehlte. »Lawrence braucht höchstens einen Tag, um die Kommentare und Notizen vollständig wiederherzustellen, und einen weiteren, um auch mein Tagebuch neu zu schreiben. Wir haben nichts Wertvolles verloren– bis auf die erwähnten Erbstücke.«

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Hennessy erblickte sie, als sie in die Horatio Street einbog und sich von ihrem Zuhause entfernte. Er folgte ihr in einigem Abstand. Vorsichtig.


      Sie war die Jüngste bisher, gerade einmal fünfzehn Jahre alt. Er verspürte einen Anflug von Bedauern, doch dann rief er sich in Erinnerung, dass seine Illeona kaum älter gewesen war, und es hatte niemanden gekümmert.


      Im Gegensatz zu den anderen wusste man bei ihr nie genau, wohin sie gehen würde. Ihr einziger einigermaßen regelmäßiger Gang schien sie in die Apotheke in der 7th Avenue zu führen, die drei Häuserblocks von ihrem Elternhaus entfernt lag. Und zwar an wechselnden Wochentagen zwischen drei und fünf Uhr nachmittags. Wahrscheinlich holte sie dort bestimmte Medikamente oder Stärkungsmittel, die es nur auf Bestellung gab.


      Hennessy behielt sie aus etwa hundert Metern Entfernung im Auge, doch als er die Kreuzung mit der West 4th Street erreichte, bog er ab und beschleunigte seine Schritte. Wenn sie ihrem gewohnten Weg zur Apotheke folgte, musste der Zusammenstoß innerhalb ihrer ersten zweihundert Meter auf der 7th Avenue erfolgen. Danach war der Strom der Passanten nicht mehr dicht genug. Sie würde ihn möglicherweise kommen sehen, und es würde schwierig werden, unbemerkt zu verschwinden.


      Unbemerkt. Durch das Desaster mit dem Mädchen in der 72nd Street hatte er viel mehr Aufsehen erregt, als ihm lieb war, und die nachfolgenden Briefe des Rippers an die Zeitungen hatten sein Dilemma noch verschlimmert. Der erste Brief hatte ihn fünf Tage lang davon abgehalten, sich sein nächstes Opfer vorzunehmen; nach dem zweiten Brief hatte er eine weitere Woche zugewartet. Dieser jüngste Brief schließlich hatte ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen und ihn gleichzeitig vor ein Rätsel gestellt: Wer hatte dann den ersten Brief geschrieben? Gab es so viele Trittbrettfahrer, die Vergnügen daran fanden, sich als der zurückgekehrte Ripper auszugeben?


      Er selbst hatte mit dem Kerl absolut nichts gemeinsam. Ihm ging es darum, seine Opfer möglichst schnell und schmerzlos zu töten, und nicht darum, sie abzuschlachten, um in die Schlagzeilen zu kommen.


      Würden seine Opfer nicht aus angesehenen Familien stammen, hätte ihr Tod wahrscheinlich nicht das geringste Aufsehen erregt. Das wäre ihm nur recht gewesen; er hatte mit einiger Genugtuung beobachtet, wie Jameson und Argenti anfangs von einer natürlichen Todesursache ausgegangen waren. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er seine Liste gerne unentdeckt zu Ende gebracht. Doch dann hatte ihn der blutige Mord in der 72nd Street ins Scheinwerferlicht gezerrt.


      Er bog in die West 11th Street ein, wo deutlich mehr Fußgänger unterwegs waren. Ideal für einen zufälligen Zusammenstoß– dafür war es in der dichten Menge umso schwerer, rechtzeitig zur idealen Stelle auf der 7th Avenue zu gelangen. Er beschleunigte seine Schritte und schlängelte sich zwischen den Passanten hindurch. Hoffentlich fiel er durch seine Hast nicht auf; im günstigsten Fall wirkte er wie ein Gentleman, der nicht zu spät zu einer Verabredung kommen wollte.


      Brillanter als der Ripper? Und nun bot der Ripper höchstpersönlich an, ihn aufzuspüren, möglicherweise, um auf die Provokation der vorangegangenen Briefe zu reagieren und die Herausforderung anzunehmen.


      Vielleicht ging es dem Ripper darum, ihn, den er als Konkurrenten betrachtete, aus der Reserve zu locken. Doch er hatte nicht die Absicht, seine Karten auf den Tisch zu legen, zumal der Ripper gewiss nur bluffte. Was in aller Welt konnte der Mann schon über ihn wissen? Was sie von ihren Opfern wollten, unterschied sich genauso krass wie ihre Tötungsmethoden. Sie waren so verschieden wie Tag und Nacht.


      Hennessy atmete scharf ein, als er in die 7th Avenue einbog. Die Menge war vielleicht sogar etwas zu dicht für seine Zwecke. Es vereinfachte zwar den inszenierten Zusammenstoß, erschwerte aber ein schnelles Untertauchen. Zudem konnte er das Mädchen nirgends sehen. Hatte sie vielleicht einen anderen Weg gewählt, oder wollte sie gar nicht in die Apotheke?


      Er schlängelte sich zwischen den Passanten hindurch und sah sich angestrengt um. Schließlich erblickte er sie fast hundert Meter entfernt, als sie gerade an zwei hochgewachsenen Männern vorbeiging, die mit ihren Zylindern und Capes ähnlich gekleidet waren wie er selbst. Sie war klein und deshalb für Augenblicke von ihnen verdeckt gewesen.


      Zum Glück lichtete sich die Menge nach zwanzig Schritten etwas, sodass er schneller vorankam. Doch an der Stelle, die er für den Zusammenstoß im Auge hatte, waren in diesem Moment fast zu wenig Fußgänger unterwegs, was die Gefahr erhöhte, dass ihn jemand beobachtete.


      Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Spritze in seiner Jacke umfasste. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren; wenn die Nadel das Ziel nur um einen Millimeter verfehlte, würde sich das Desaster vom letzten Mal vielleicht wiederholen. Das Blut würde erneut Aufsehen erregen, doch die Passanten würden diesmal vielleicht schneller reagieren und ihn an der Flucht hindern.


      Hennessys Blick traf sich mit dem eines Mannes mit einem gezwirbelten Schnauzbart. War es Zufall, oder hatte sein eigener konzentrierter Blick die Aufmerksamkeit des Fremden geweckt? Er eilte weiter und blickte nach ein paar Schritten zurück; der Schnauzbartträger drehte sich nicht nach ihm um. Dennoch hatte er plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit einem mulmigen Gefühl sah er sich um, konnte jedoch niemanden erkennen, der den Blick auf ihn gerichtet hatte.


      Er schaute wieder nach vorne zu dem Mädchen, das ihm entgegenkam. Der Abstand verringerte sich schnell– noch zehn Meter… acht. Er musste sich schnell entscheiden: zuschlagen– oder sie weitergehen lassen und es an einem anderen Tag versuchen.


      Argenti hatte vor zwei Jahren zum ersten Mal mit Paolo Calvi zusammengearbeitet, als er wegen eines Lagerhausraubs ermittelt hatte. Er wusste nicht, wo er wohnte; doch es kam keinesfalls infrage, das Problem mit Macciones Lieferungen in Anwesenheit von Calvis Kollegen zu erörtern, von denen bestimmt nicht wenige für Tierney arbeiteten.


      Der einzige Ort, an dem er sich ab und zu mit Calvi getroffen hatte, war das Golden Goose, die einzige halbwegs anständige Taverne in der Nähe der East River Docks.


      Sie hatten schnell festgestellt, dass sie noch einiges mehr gemeinsam hatten als die Tatsache, dass Calvis Familie aus dem Nachbardorf seiner Mutter in Kampanien stammte. Ihre Familien waren im selben Jahr ausgewandert, und Paolo war nur zwei Jahre jünger als Joseph, hatte jedoch seine Zeit offenbar »besser genutzt«, wie Argenti gescherzt hatte; Paolo war immerhin schon Vater von vier Kindern, und seine Frau Pia erwartete ihr fünftes.


      Eine weitere Gemeinsamkeit war, dass sie sich beide als Amtsträger bemühten, sauber zu bleiben, während überall in der Stadt die Korruption blühte und viele ihrer Kollegen die Hand aufhielten. Und genau das machte es Argenti umso schwerer, das Thema anzuschneiden.


      »Paolo, gehen wir ein Stück zusammen?«, schlug Argenti vor, als Calvi aus der Konditorei in der Water Street kam.


      »Joseph! Freut mich, dich zu sehen. Was gibt’s?«


      »Ich möchte etwas mit dir besprechen– aber nicht in Gegenwart deiner Kollegen. Du wirst gleich verstehen, warum.«


      Der einzige Ort, von dem sich Argenti einigermaßen sicher sein konnte, dass er Calvi hier antreffen würde, war Holman’s Konditorei zwei Blocks vom Hafen entfernt. Calvi hatte ihm einmal erzählt, dass er hier regelmäßig Süßigkeiten für seine beiden jüngsten Kinder kaufe.


      Argenti erklärte ihm die Situation, so gut er konnte, während sie die Water Street entlanggingen: dass die Waren, die Maccione über seine Firma »Messina Trading« importierte, extrem lang im Zolllager zur Überprüfung lagen und dass vermutlich Tierney dahinterstecke, weil seine Lieferungen stets rasch durchgewinkt wurden. Folglich sei zu wünschen, dass Macciones Lieferungen ebenso schnell den Zoll passieren könnten.


      »Und du meinst, ich könnte dafür sorgen?«, fragte Calvi.


      »Ja, das war mein Gedanke«, antwortete Argenti knapp. Er wollte es nicht beschönigen oder um den heißen Brei herumreden, doch jetzt, da er es aussprach, war es ihm doch peinlich.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Aber wären wir dann nicht genauso wie Tierney und einige Kollegen in meiner Abteilung?« Calvi sah Argenti fragend an. »Hast du nicht immer gegen eine solche Einflussnahme gekämpft, Joseph? Was ist geschehen?«


      Die Worte taten weh, und Argenti nickte. »Du hast völlig recht. Genau das Gleiche habe ich zu Sophia gesagt, als sie mir das Problem schilderte. Aber es ist nicht nur ihr Geschäft betroffen, das sie zusammen mit Faggiani betreibt, sondern auch Carlo Brugnera, der die meisten italienischen Läden in der Stadt beliefert. Sie alle leiden unter Tierneys Macht. Und viele von ihnen sind Menschen wie du: ganz normale, ehrliche Leute, die sich bemühen, ihren Familien ein anständiges Leben zu bieten.«


      Calvi sah Argenti nachdenklich an und richtete seinen Blick wieder nach vorne. Er holte tief Luft.


      »Und wenn es mir gelänge, würde es diesen Leuten helfen?«


      »Ja, bestimmt.«


      »Und dazu müsste ich diese Lieferungen durchlassen?«


      Argenti sah Calvi nachdrücklich in die Augen. »Nein. Das würde ich nie von dir verlangen. Ich möchte nur, dass Macciones Lieferungen fair behandelt werden. Wenn es keine Schmuggelware ist, soll alles, was für ihn bestimmt ist, ohne Verzögerung passieren dürfen. Falls etwas damit nicht in Ordnung wäre, muss es natürlich aufgehalten werden. Das Gleiche sollte für Tierneys Lieferungen gelten, soweit du damit zu tun hast.«


      »Meine Arbeitszeiten sind in diesen Tagen länger als die der meisten Kollegen. Das sollte also nicht so schwer sein.« Calvi lächelte betreten. »Ich lege Extraschichten ein, seit Pia wieder schwanger ist.«


      »Herzlichen Glückwunsch!«, lächelte Argenti. »Das feiern wir mit Grappa und einer feinen Zigarre im Golden Goose, wenn es so weit ist.«


      Sie gingen eine Weile schweigend. Calvi schien bei allem Verständnis für das Anliegen immer noch Bedenken zu haben.


      »Wenn wir nichts tun, würde es fast so aussehen, als wären wir gar nicht unglücklich darüber, dass Tierney den italienischen Ladenbesitzern das Wasser abgräbt. Du würdest also nur für etwas mehr Chancengleichheit sorgen.« Argentis Argument war zwar nicht falsch, doch er hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich vorgenommen, die Situation ganz nüchtern darzustellen und nicht zu versuchen, Paolo zu überreden– doch genau das hatte er gerade getan.


      »Ja, wahrscheinlich.« Wieder dieses betretene, etwas unsichere Lächeln. »Wenn man nicht einmal den eigenen Leuten helfen kann– wem dann?«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Eugene Samson Dove war außer Atem. Eine solche Verfolgungsjagd hatte er zum letzten Mal vor sieben Jahren im Londoner Stadtteil Whitechapel erlebt, als er an einer Straßenecke eine Prostituierte gesehen hatte, die ihm ideal erschienen war. Als er sich jedoch der Ecke näherte, war sie im dichten Nebel verschwunden. Er suchte sie zunächst in der falschen Richtung, deshalb war sie, als er sie wieder erblickte, rund hundert Meter entfernt. Bei dem dichten Nebel eine ausreichende Entfernung. Er hatte die Verfolgung aufgenommen, doch sie schien es ebenfalls eilig zu haben, sodass er kaum aufholte. Plötzlich war sie erneut verschwunden, und als sich der Nebel ein wenig lichtete, sah er drei Seitengassen, in die sie abgebogen sein konnte. Er glaubte sie in der zweiten Gasse erkannt zu haben, doch als er ihr folgte, verlor er sie wieder aus den Augen.


      Jetzt ging es ihm ähnlich, wenngleich diesmal nicht Nebel das Problem war, sondern die Menschenmenge. Zudem hatte er zwei Leute gleichzeitig beschattet.


      Die Idee war ihm gekommen, als er am Broadway den Erdnussverkäufer gesehen hatte. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass diese Straßenverkäufer nur in bestimmten Stadtvierteln in Erscheinung traten– so wie seine einstigen Opfer, die Prostituierten der Lower East Side und der Bowery, und die Opfer dieses aktuellen Killers, der es auf Töchter aus höheren Kreisen abgesehen hatte.


      Als er die Tatorte auf einem Stadtplan suchte, wurde ihm schnell klar, dass sich der Täter auf drei Gegenden konzentrierte. Bekannt war außerdem, dass der Mann fast immer in den frühen Abendstunden zuschlug, wenn die Opfer ein Geschäft oder eine Apotheke in der Nähe ihres Wohnhauses aufsuchten. Es waren in allen Fällen junge Frauen, die allein unterwegs waren.


      Die Tatsache, dass es sich um regelmäßige Erledigungen handelte, deutete darauf hin, dass der Täter seine Opfer zuvor beobachtet und minutiös geplant hatte, wann und wo er zuschlagen würde.


      In den folgenden Tagen hatte sich Dove in die betreffenden Viertel begeben, um die Straßen im Hansom und zu Fuß nach möglichen Opfern abzusuchen.


      In neunzig Prozent der Fälle stellte sich schnell heraus, dass die Betreffende nicht infrage kam. Kaum erblickte er ein gut gekleidetes Mädchen, traf sie sich wenig später mit einer Freundin. Und wenn ihm einmal ein Mann auffiel, der ein Auge auf ein Mädchen warf, so ging er nach wenigen Augenblicken wieder seiner Wege.


      Ein Beobachter hatte eine größere Ausdauer an den Tag gelegt, doch als Dove an den beiden folgenden Tagen an die Stelle zurückkehrte, erschien zwar das Mädchen, aber nicht ihr Betrachter.


      Schließlich bemerkte Dove auf der 7th Avenue einen Mann, der ein fünfzehnjähriges Mädchen beobachtete und ihm schließlich folgte. Enttäuscht registrierte er, dass der Betreffende am nächsten Tag erneut auftauchte, nicht jedoch das Mädchen. Als sich Ähnliches am folgenden Nachmittag wiederholte, begann Dove an seiner Theorie zu zweifeln. Um Gewissheit zu bekommen, machte er– als der Mann nicht mehr zu sehen war– eine Besorgung in einem Hutmachergeschäft und betrat danach die Apotheke, die das Mädchen zwei Tage zuvor aufgesucht hatte.


      Er beschrieb sie und hielt einen der Handschuhe hoch, die er gerade gekauft hatte. »Ich glaube, sie hat den hier vor Ihrer Apotheke verloren, als sie neulich hier war.«


      Der Assistent, ein Mann von Anfang dreißig, brauchte einige Augenblicke, um draufzukommen, wen er meinte. »Ach ja, Miss Paige. Ich gebe ihn ihr, wenn sie das nächste Mal kommt.«


      »Kommt sie nicht jeden Nachmittag vorbei? Deshalb habe ich mich so beeilt.«


      »Nein, nicht jeden Nachmittag.« Der Assistent zog die Stirn kraus; konnte es sein, dass dieser Kunde im mittleren Alter ein hoffnungsvoller Verehrer war? Nein, Miss Paige war viel zu jung für ihn. »Aber sie kommt durchaus regelmäßig, mindestens zweimal die Woche.«


      »Gut, dann wird sie den Handschuh ja bald bekommen.« Dove nickte und ging.


      Es vergingen zwei weitere Tage, bis das Mädchen wieder die Apotheke aufsuchte; und auch diesmal war der Mann zur Stelle, um sie auf ihrem Weg zu beobachten. Doch diesmal tat er etwas Seltsames: Er blieb nicht als Wächter an seiner Straßenecke, sondern folgte ihr ein Stück, ehe er auf halbem Weg in eine Seitenstraße abbog.


      Einen Moment lang war Dove unschlüssig, wem er nun folgen sollte– dem Mann oder dem Mädchen. Erneut fragte er sich, ob er mit seiner Theorie falschlag, doch dann beschloss er, dem Mädchen auf den Fersen zu bleiben; schließlich konnte es ein anderer auf sie abgesehen haben– oder es gab zwei Täter, die zusammenarbeiteten.


      Als das Mädchen schließlich auf die 7th Avenue zur Apotheke abbog und Dove den Mann am anderen Ende der Straße auftauchen sah, war ihm schlagartig klar, was der Unbekannte vorhatte. Da er den Weg des Mädchens genau kannte, war er um den Häuserblock herumgegangen, damit er auf sie zugehen und sich auf den inszenierten Zusammenstoß vorbereiten konnte.


      Dove verlor den Mann für einen Moment in der Menge aus den Augen und wartete gespannt, ob es zum Zusammenstoß kommen würde oder nicht. Wenn nicht, würde er mit seinen Theorien wieder ganz von vorne anfangen müssen.


      Als es tatsächlich geschah, verfolgte er die Szene mit gemischten Gefühlen: Das Mädchen tat ihm leid– sie war so jung und makellos, genau wie seine eigenen Opfer–, doch er verspürte auch ein Gefühl des Triumphs, weil sich seine Annahme bestätigt hatte. In diesem letzten Moment hatte er die beiden offenbar zu aufmerksam beobachtet, denn der Täter schien seine Anwesenheit plötzlich zu spüren.


      Dove blickte rasch zur Seite und verbarg sich hinter einer Gruppe von Passanten. Als er wieder hinsah, schlängelte sich der Täter bereits durch die Menge. Um ihn zu erwischen, hätte er laufen müssen, wodurch er sich wiederum als Verfolger zu erkennen gegeben hätte.


      Aber er hatte den Mörder tatsächlich gesehen! Und das war Argenti und Jameson bisher nicht gelungen. Er würde jedoch die Zeitungsberichte der nächsten Tage abwarten müssen, um Gewissheit zu haben, dass es tatsächlich der Killer war, den er am Werk gesehen hatte.


      »Mr Paige, kennen Sie jemanden der folgenden Personen näher: den Bankier Josiah Berenton, den Inhaber eines Buchführungsbüros, Bartholomew Corbett, den Arzneimittelhersteller Gerald Ottmeir, den Direktor des Bellevue-Hospitals, Christopher Harlech, den Anwalt Phillip Standen…«


      Jameson blendete Argentis Stimme aus, der, auf der Suche nach einer Verbindung, mit Silas Paige die Liste der Familien durchging, die eine Tochter verloren hatten. Das Gleiche hatten sie mit allen anderen Familien getan, bisher jedoch vergeblich. Er blickte sich in dem prächtigen Salon um, der über zweihundert Quadratmeter groß und im französischen Régence-Stil gehalten war, mit einer hohen Decke und einer Galerie, deren Wände mit Porträtbildern geschmückt waren. Bestimmt waren es Silas’ Vorfahren, die aus den Bildern herunterblickten, wie um zu überwachen, dass er das Tabakimperium ordentlich weiterführte.


      Silas Paige paffte nachdenklich an seiner reich verzierten Tonpfeife. »Mit Josiah Berenton habe ich ab und zu geschäftlich zu tun, und an Ottmeir&Glenning besitze ich Anteile, so wie viele andere auch. Ansonsten gibt es keinen Kontakt. Mit den Firmen von Bartholomew Corbett und Phillip Standen hatte ich nie zu tun.«


      Argenti nickte und gab seinem Assistenten John Whelan ein paar Augenblicke, um alles zu notieren.


      »Und Ihre Tochter Celia– kann es sein, dass sie die eine oder andere Tochter dieser Familien gekannt hat? Vielleicht von einem Ball oder einer anderen gesellschaftlichen Veranstaltung?«


      Für einen Moment leuchtete etwas in Silas Paiges Augen auf, um jedoch gleich wieder zu verblassen. Als ihn die Nachricht vom Tod seiner Tochter ereilt hatte, war das hellste Licht in seinem Leben erloschen; heute war davon nur noch die letzte Glut in der Asche übrig. Argenti hatte ihm mitgeteilt, dass sie wahrscheinlich dem »Debütantinnenmörder« zum Opfer gefallen war, wie die Zeitungen den Täter neuerdings nannten. Sie hatten Silas Paige einen Tag Zeit gegeben, bevor sie wiederkamen, um ihn zu befragen– nicht nur aus Respekt, sondern auch, damit seine Trauer nicht allzu sehr die Klarheit seiner Gedanken beeinträchtigte. Dennoch wirkte er immer noch geschockt. Langsam schüttelte er den Kopf.


      »Tut mir leid. Mir fällt nichts ein. Ich glaube nicht, dass sie die anderen Mädchen gekannt hat.«


      Jameson wandte sich wieder der Galerie zu und betrachtete die Bilder: eine Strandszene in Long Island von Dennis Miller Bunker und ein Stillleben mit alten Büchern, wahrscheinlich von William Harnett. Sie hatten in den vergangenen Tagen noch einmal die Angehörigen der bisherigen Opfer besucht und ihnen die gleichen Fragen gestellt. Für die Betroffenen war es ein äußerst schmerzhafter Prozess; einige hatten sich mit dem Gedanken abgefunden, dass ihre Tochter an einer Krankheit gestorben war– nun jedoch sahen sie sich wieder mit der schrecklichen Tatsache eines Mordes konfrontiert.


      Bei den ersten Fällen hatten Jameson und Argenti noch vermutet, die Mädchen könnten von nahestehenden Personen oder Familienangehörigen vergiftet worden sein– eine Theorie, die sich bald als problematisch herausstellte, weil die Opfer keine gemeinsamen Bekannten, Freunde oder Dienstboten zu haben schienen. Und die Ermittlungen hatten noch immer nicht die kleinste Verbindung zwischen diesen Mädchen ans Licht gebracht.


      Jameson holte Atem und wandte sich wieder an Silas Paige.


      »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der etwas gegen Ihre Tochter gehabt haben könnte?«


      »Nein, absolut nicht.« Silas Paige schüttelte den Kopf, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Um Himmels willen, sie war erst fünfzehn Jahre alt, Mr Jameson.«


      »Ich verstehe Sie sehr gut. Aber ich muss die Frage stellen.«


      Paige nickte finster.


      »Wie sieht es bei Ihnen aus, in Ihrem Geschäft? Gibt es da jemanden, der Ihnen feindlich gesinnt sein könnte?«


      »Also… das mag schon sein.« Die Frage schien ihn zu überraschen. »Aber nicht mehr als bei jedem anderen Geschäftsmann in meiner Position, nehme ich an. Und was sollte das mit meiner Tochter zu tun haben?«


      Jameson sah Paige fest, aber mitfühlend an. »Nichts, hoffe ich, und ich verstehe Ihre Frage voll und ganz. Es ist nur so, dass wir keine Möglichkeit ausschließen dürfen.«


      Viele Angehörige hatten ähnlich geantwortet; sie konnten sich nicht vorstellen, dass irgendjemand ihre Tochter gehasst haben könnte. Einer hatte einen eifersüchtigen Verehrer erwähnt, einem anderen war ein Dienstbote eingefallen, den man entlassen hatte, weil er ein Schmuckstück der Tochter gestohlen hatte– doch das war auch schon alles. Ganz anders sah es im geschäftlichen Bereich aus, wo es immer wieder Konflikte gegeben habe, sodass es den Betreffenden schwerfiel, einen bestimmten Vorfall zu nennen. Vielleicht behielten sie das eine oder andere auch lieber für sich, weil es ein schlechtes Licht auf sie geworfen hätte.


      »Ich verstehe.«


      »Mir ist schon klar, dass Sie eine Weile brauchen, um über mögliche Zusammenhänge nachzudenken– und jetzt ist sicher nicht der beste Zeitpunkt dafür.« Er wandte sich an Lawrence. Selbst wenn Silas Paige ihnen auf Anhieb ein Dutzend Namen genannt hätte, wäre es Lawrence nicht schwergefallen, sie sich einzuprägen. »Könnte mein Assistent Lawrence vielleicht irgendwann morgen die Liste abholen, wenn Sie sie bis dahin fertig haben?«


      »Ja, sicher«, antwortete Silas Paige mechanisch.


      Jameson fühlte mit ihm. Der Mann hatte gerade seine Tochter verloren und musste sich jetzt auch noch mit den unangenehmsten Vorfällen seiner geschäftlichen Tätigkeit beschäftigen. »Danke. Lawrence kommt dann morgen vorbei.«


      Der Experte namens Leopold Niesen, der den Auftrag hatte, das Material aus Finley Jamesons Haus zu begutachten, hatte in den letzten drei Stunden kaum von seiner Arbeit aufgeblickt. Nur einmal hatte er um eine zweite Tasse schwarzen Kaffee und ein Glas Wasser gebeten. Die Arbeit erwies sich als anstrengend und mühsam, zumal er viele Dokumente mit der Lupe untersuchen musste, wofür er sich eigens eine Öllampe nah vors Gesicht stellte.


      Gesellschaft leistete ihm nur der schmächtige Mann, der ihn kontaktiert hatte und den er nur als Jake kannte. Niesen fand den Ort, an dem er die Arbeit durchführte, etwas eigenartig: ein Hinterzimmer in einem Haus in der Willett Street. Seltsam war auch, dass man ihn durch die Hintertür eingelassen hatte und er gedämpfte Stimmen aus einem Nebenzimmer hörte, ohne dass er irgendjemanden sah. Jake brachte ihm Kaffee und Wasser. Er hatte den Eindruck, dass Jake ebenfalls angeheuert worden war und dass sich ihre Auftraggeber– wahrscheinlich die Leute im Zimmer nebenan– nicht zu erkennen geben und diese Papiere nicht außer Haus geben wollten.


      Niesen hatte absolut nichts dagegen. Falls diese Unterlagen, wie er vermutete, gestohlen worden waren, dann war es ihm nur recht, wenn ihn möglichst wenige bei seiner Tätigkeit sahen.


      Er hatte vor Jahren für die Polizei gearbeitet, doch als in einem Korruptionsfall rund um die Tammany Hall einige Akten, die man ihm anvertraut hatte, auf mysteriöse Weise verschwunden waren, hatten sie fortan auf seine Dienste verzichtet. Es war nun einmal so, dass gewisse Stadtpolitiker besser bezahlten. Sein Ruf als Polizeiexperte war zwar ramponiert, dafür stieg sein Ansehen in den Kreisen der Tammany Hall und darüber hinaus. Er galt als Experte, der, wenn das Geld stimmte, hundertprozentig zuverlässig und verschwiegen war.


      Als er während seines zweiten Kaffees etwas unschlüssig von seiner Arbeit aufblickte, fragte Jake neugierig: »Haben Sie etwas gefunden?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Ist es in einer Geheimschrift verfasst, die Sie nicht entziffern können?« Sie hatten Niesen darauf hingewiesen, auf eventuelle versteckte Botschaften zu achten und auch zwischen den Zeilen zu lesen, falls keine direkten Aussagen zu finden waren.


      »Nein, verschlüsselt ist es wohl nicht. Es wurde sehr sorgfältig niedergeschrieben, wenngleich ich glaube, dass der Schreiber nicht die Absicht hatte, diese Texte jemand anderes sehen zu lassen.« Als Jake die Stirn runzelte, drehte Niesen das ledergebundene Buch um, das er studiert hatte; es war Finley Jamesons Tagebuch. »Sehen Sie selbst.«


      Jakes Miene blieb verwirrt, auch nachdem er die Lupe benutzt hatte.


      »Sehen Sie sich die Tagebucheinträge vom achtzehnten und neunzehnten genauer an«, wies Niesen ihn hin. »Da sind deutliche Abdrücke von Wörtern hinter dem eigentlichen Text. Offenbar handelt es sich um einen Brief über mehrere Absätze.«


      Jake brauchte einige Augenblicke, um die verborgenen Wörter zu erkennen, doch als ihm klar wurde, dass sie einen Sinn ergaben, blickte er gespannt auf.


      »Kann man das irgendwie klarer hervorheben?«


      »Wir können es versuchen.«


      Wie schon im Ripper-Fall, meldeten sich auch diesmal nicht wenige, die den »Debütantinnenmörder« gesehen haben wollten. Es stellte sich jedoch meist sehr schnell heraus, dass es sich nur um zufällige Zusammenstöße auf der Straße gehandelt haben konnte, ohne dass jemand zu Schaden gekommen war. Nur bei zweien davon hatte es sich um junge Mädchen aus höheren Kreisen gehandelt, wenngleich die meisten anderen früher oder später ohne Zweifel auch dazugehören würden.


      Nur drei Zeugen räumten ein, tatsächlich einen tödlichen Zusammenstoß beobachtet zu haben, doch nur in einem Fall stimmte die angegebene Uhrzeit tatsächlich mit einem Mord überein. Die Tatzeiten waren wohlweislich nicht in den Zeitungen veröffentlicht worden. Leider war die Beschreibung des Täters durch den Zeugen sehr vage. Der Mann konnte nicht einmal angeben, ob der Mörder einen Mantel oder ein Cape getragen hatte oder was er für eine Haarfarbe hatte– nur dass er »sehr kräftig aussah und schnell in der Menge verschwand«.


      »Hat er sich nicht noch einmal nach Ihnen oder dem Opfer umgeblickt?«


      »Nein. Er schritt entschlossen in Richtung 54th Street.«


      Von dem blutig verlaufenen Mord in der 72nd Street hatten sie eine ebenso vage Beschreibung einer Gestalt, die sich in der Dunkelheit schnell entfernte. In diesem Fall glaubte immerhin jemand beobachtet zu haben, dass der Killer ein schwarzes Cape und einen dunkelgrauen Anzug getragen habe.


      Umso interessanter für Argenti und Jameson war deshalb, was der Assistent jener Apotheke zu berichten wusste, zu der Celia Paige an jenem verhängnisvollen Tag unterwegs gewesen war. Er erinnerte sich, dass zwei Tage zuvor ein Mann gekommen sei und sich nach ihr erkundigt habe. Das Beste war, dass ihnen der Assistent eine detaillierte Beschreibung des Mannes geben konnte.


      »Er trug ein Cape, sagen Sie?«, fragte Jameson nach.


      »Ja. Ein schwarzes Cape über einem braunen Anzug mit Fischgrätmuster.«


      Eine kleine Abweichung gegenüber den bisherigen Beschreibungen, dachte Jameson. »Und sein Hut? Zylinder oder Bowler?«


      »Ein schwarzer Zylinder, passend zum Cape.«


      »Hatte er vielleicht einen Gehstock?«


      »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Wenn, dann hat er ihn nicht geschwungen, sodass er mir nicht ins Auge fiel.«


      »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«, warf Argenti ein.


      Der Assistent überlegte einige Augenblicke. »Seine Haare waren blond und gewellt, aber dunkler an den Schläfen. Der Bart war ebenfalls dunkel.«


      »Sie haben erwähnt, dass er den Bart kurz geschnitten trug. Welche Farbe genau?«


      »Dunkelbraun.«


      Argenti wartete einen Moment, um John Whelan Gelegenheit zu geben, es zu notieren, als Jameson ein Gedanke kam.


      »Abgesehen von dem Farbunterschied– hat sein gewelltes Haar vielleicht nicht ganz zu dem kurz geschnittenen Bart gepasst?«


      Der Assistent dachte über die Frage nach. »Ja… jetzt, da Sie es erwähnen, scheint es mir in der Tat so zu sein.«


      Argenti und Jameson wechselten einen kurzen Blick. Mit diesen Informationen ließ sich etwas anfangen. Argenti wandte sich wieder an den Assistenten.


      »Heute Nachmittag kommt ein Polizeizeichner vorbei, der versuchen wird, den Mann anhand Ihrer Beschreibung abzubilden– solange Ihre Erinnerung an sein Aussehen noch nicht verblasst ist.«


      Der Assistent nickte knapp, wenngleich Argenti es nicht als Frage formuliert hatte.


      »Und dieser Handschuh, den Celia Paige angeblich vor der Apotheke verloren hatte«, fuhr Argenti fort. »Hat er ihn dagelassen?«


      »Ja.« Der Assistent hielt einen Moment inne, ehe er mit einem düsteren Unterton hinzufügte: »Obwohl ich ihn ihr jetzt nicht mehr zurückgeben kann.«

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Ellie Cullens Nachhauseweg vom Beth Jacobs Refuge war normalerweise recht sicher. Er führte an den Geschäften und Restaurants der Bleecker Street vorbei, aber auch an einigen Varietés und Theatern in der Nähe des Broadway.


      Doch zum Hafen hin wurden die Gaslaternen seltener und die dunklen Abschnitte dazwischen immer länger. Normalerweise ging Ellie nicht später als um sieben oder acht Uhr abends nach Hause– eine Zeit, in der die Straßen noch voll waren mit Theaterbesuchern und Leuten, die irgendwo zu Abend aßen. Doch heute war ein fünfzehnjähriges Mädchen in schlechter Verfassung ins Frauenhaus gebracht worden, kurz bevor sie gehen wollte. Sie erledigte noch die bürokratischen Formalitäten und sorgte dafür, dass das Mädchen etwas zu essen und einen Schlafplatz bekam, ehe sie sich kurz nach zehn Uhr auf den Heimweg machte. Die Bleecker und die Lafayette Street hatten sich inzwischen geleert, und sie hatte es eilig, zu ihrem kleinen Sean zu kommen, der von einem Kindermädchen betreut wurde.


      Als sie die Bowery überquerte und die Eldridge Street erreichte, war kaum noch jemand zu sehen, abgesehen von dem einen oder anderen Landstreicher, der in einem Türeingang oder einer Gasse hockte. Sie zog ihr Schultertuch enger und unterdrückte ein unwillkürliches Schaudern. Doch ein paar Schritte weiter überlief es sie eiskalt, als sie sich sicher war, jemanden hinter sich gehört zu haben.


      Sie drehte sich abrupt um und suchte in der Dunkelheit hinter den Gaslaternen nach einer Gestalt, doch es war niemand zu sehen. Hatte er sich in einem Türeingang verborgen, oder hatte sie es sich nur eingebildet? Vielleicht war es nur der Widerhall ihrer eigenen Schritte gewesen. Beide Geräusche schienen gleichzeitig verstummt zu sein.


      Sie ging weiter und sagte sich, dass ihr ihre Fantasie einen Streich gespielt haben musste. In den dunklen Tagen des Rippers hatte sie so manchen Moment der Panik erlebt, zumal er ganz in der Nähe ihres Zuhauses in der Lower East Side zugeschlagen hatte. Sie hatte geglaubt, darüber hinweggekommen zu sein.


      Im Weitergehen lauschte sie konzentriert ihren eigenen Schritten, um sich zu vergewissern, dass kein fremdes Geräusch sie begleitete. Für etwa dreißig Schritte war alles in Ordnung, doch als sie erneut ein Tappen hörte, das nicht ganz zu ihrem eigenen Rhythmus passte, drehte sie sich blitzartig um… und sah ihn: Anfang dreißig, dunkelbraunes Haar, grauer Bowler und ein dicker schwarzer Wollmantel. Er strahlte etwas Düsteres aus. Wäre auch sein Hut schwarz gewesen, hätte man ihn für einen Bestatter halten können.


      Er zuckte leicht zusammen, als sie sich nach ihm umdrehte, fing sich jedoch schnell wieder und ging geradeaus weiter, ohne sie direkt anzusehen. Es war schwer zu sagen, ob er erschrocken war, weil sie sich so plötzlich umgedreht hatte oder weil er sich ertappt fühlte.


      Obwohl er wie ein ganz normaler Passant dreinblickte, beschloss sie, kein Risiko einzugehen. Bei seinem gegenwärtigen Tempo würde er sie schnell einholen, deshalb beschleunigte sie ihre Schritte, um den Abstand zwischen ihnen konstant zu halten. Doch als sie sich wieder umblickte, musste sie erkennen, dass er sein Tempo ebenfalls gesteigert hatte. Auf den nächsten zehn Metern warf sie immer wieder einen kurzen Blick über die Schulter zurück, und so sehr sie sich beeilte– er blieb ihr auf den Fersen und kam sogar näher. Nun gab es keinen Zweifel mehr.


      Sie rannte los und betete, hinter der nächsten Ecke möge ein Fußgänger auftauchen, der ihren Verfolger innehalten ließ. Ihr Unterrock und das lange Kleid behinderten sie beim Laufen, sodass sie kaum eine Chance hatte, ihm zu enteilen. Nach spätestens dreißig Metern würde er sie eingeholt haben.


      Im Weiterrennen blickte sie verzweifelt zurück; er war vielleicht noch gut zehn Meter hinter ihr und holte rasch auf. Atemlos schaute sie nach vorne, sah zwei Gaslaternen im Abstand von mehr als dreißig Metern leuchten, und dazwischen nichts als Dunkelheit. Und immer noch kein Mensch weit und breit!


      Als sie die nächste Gaslaterne erreichte, erblickte sie einen kleinen Hoffnungsschimmer: ein brennendes Kohlenbecken an einer Straßenecke, an dem sich ein Mann die Hände wärmte. Doch als sie ihn genauer betrachtete, sank ihr Mut.


      Er sah aus wie ein Landstreicher, und sie fragte sich, ob seine Anwesenheit ihren Verfolger aufhalten würde, selbst wenn sie nah genug an ihm vorbeikamen. Ellie winkte ihm zu, und er beugte sich vor und sah zu ihr herüber, als wisse er nicht so recht, was er von ihrem Anblick halten sollte.


      Wenn sie sich den Kerl hinter ihr nur noch für zehn Meter vom Leib halten könnte! Sie holte alles aus ihrem Körper heraus, bis ihre Brust vor Anstrengung schmerzte. Doch als sie zurückschaute, sah sie den Mann dicht hinter sich und erstarrte für einen Moment, als er ein langes Messer aus dem Mantel zog.


      Doch da war noch etwas. Dicht hinter ihrem Verfolger sah sie einen zweiten Mann mit einem Schlagstock in der Hand, das Gesicht schmutzig, den Bowler tief in die Stirn gezogen. Sie waren zu zweit!


      Selbst wenn der Landstreicher die beiden sah, würden sie sich von ihm nicht aufhalten lassen. Sie würden ihn einfach ignorieren, und wenn er sich einmischte, würden sie auch auf ihn losgehen.


      Die Verfolger hatten sie beinahe eingeholt, und ihr Herz hämmerte hart gegen die Rippen. Sie schrie auf, als der Mann hinter ihr mit dem Messer ausholte, und hoffte verzweifelt, der Landstreicher möge etwas unternehmen. Doch er verfolgte das Geschehen nur mit einer gewissen Neugier, den Kopf leicht geneigt, als könne er sie immer noch nicht deutlich erkennen.


      Ihr verzweifelter Schrei zerriss die Nachtluft. Doch im letzten Moment, als sie den Luftzug des Messers schon im Nacken spürte, sauste der Schlagstock auf den Mann hinter ihr nieder.


      Das Messer fiel klappernd zu Boden, und der Schlagstock traf den Mann ein zweites Mal mit voller Wucht. Er fiel um wie ein Sack Kartoffeln, und von seiner Stirn strömte Blut aus einer geplatzten Augenbraue.


      Es dauerte einen Moment, bis sie den zweiten Mann mit dem tief in die Stirn gezogenen Bowler und dem schmutzigen Gesicht erkannte.


      »Lawrence. Lawrence!« Sie wäre ihm vor Dankbarkeit fast um den Hals gefallen. »Was tun Sie hier?«


      »Finley hat mich gebeten, ein Auge auf Sie zu haben«, antwortete Lawrence mit einer Selbstverständlichkeit, als könne er ihr Erstaunen gar nicht verstehen. »Und er hat recht daran getan.«


      »Sehen Sie sich das an.« Abe Weimann zog den Hebel an dem Metallzylinder, worauf die fünf Walzen darin sich zu drehen begannen, bis eine nach der anderen zum Stillstand kam. »Und schon haben Sie eine Pokerhand– in diesem Fall leider keine gute. Der Spieler hätte keine Chance.«


      Die drei Männer, die er zu sich gewinkt hatte– Enzio Maccione, George Sheehan und Doug Kilkenny–, betrachteten die Maschine fasziniert. Weimanns Consigliere, Martin Abergel, blieb an dem langen Tisch sitzen, an dem sie die letzten zwei Stunden verbracht hatten. Der einzige weitere Anwesende war ein kleiner Mann von unauffälligem Äußeren, wenn man von der langen Narbe seitlich am Hals absah, den Maccione als seinen »Freund« Anthony vorgestellt hatte.


      Der Tisch war voll mit den Überresten ihrer Sitzung– leeren Kaffeetassen, halb vollen Wassergläsern, Schreibblöcken und Stiften und den Zigarettenstummeln in dem muschelförmigen Aschenbecher. Ein livrierter Diener nutzte die Gelegenheit, um den Tisch abzuräumen.


      Weimann drehte erneut an dem Zylinder. »Ah, schon besser«, verkündete er, als zwei Könige, zwei Sechsen und eine Acht zum Vorschein kamen.


      »Wo liegt der Vorteil des Hauses?«, fragte Sheehan.


      »Wir haben zehn Karten auf jeder Walze, fünf Walzen insgesamt. Das heißt, zwei Karten fehlen«, erläuterte Weimann. »Normalerweise die Pik-Zehn und der Herzbube, was die Chance auf einen Royal Flush stark vermindert.«


      Sheehan nickte und betrachtete die sechs identischen Maschinen. »Wirklich beeindruckend, was Sie hier haben.«


      »Danke.«


      Weimann hatte ihnen bereits vorgeführt, dass sich der lange Tisch, an dem sie gesessen hatten, teilen ließ und sich darunter ein Rouletterad befand. Zudem war der Raum gut verborgen; Zugang erhielt man, indem man das Ohr eines Hundes auf einem großen Wandbild drückte, das eine Jagdszene darstellte.


      »Nur einige wenige wissen, wie man hier reinkommt.« Weimann erzählte ihnen, dass eines Nachts ein eifriger Polizist mit einem Kommando aufgekreuzt sei. »Wir sahen ihn kommen und schalteten den Mechanismus aus. Als er das Ohr drückte, passierte nichts. Die Leute im Raum ermahnten wir, keinen Mucks zu machen.« Weimann lächelte. »Obwohl es mir nicht leichtfiel, mir das Lachen zu verbeißen, wenn ich mir vorstellte, wie sie da draußen an dem Ohr herumdrückten. Am nächsten Tag änderten wir die Position des Knopfes auf dem Bild.«


      Die drei Männer lachten mit Weimann über den gelungenen Trick– eine kleine Ablenkung von dem ernsten Thema, das der Anlass ihres Treffens war: ein möglicher Bund, um sich gegen Michael Tierney zur Wehr setzen zu können.


      Weimann hatte ihnen erklärt, warum er seine Aktivitäten größtenteils nach Atlantic City verlagert hatte: nicht nur, um Tierney aus dem Weg zu gehen, sondern auch den New Yorker Behörden. Das Glücksspiel war zwar auch in Atlantic City verboten, doch Weimann hatte festgestellt, dass die Behörden hier eher geneigt waren, wegzusehen. »Michael Tierney kann seine Geschäfte auch in Manhattan relativ ungestört betreiben, aber für mich ist es hier leichter.«


      Maccione nickte nachdenklich. »Der Grund waren also mehr die New Yorker Behörden als Tierney?«


      Weimann streckte die Hand aus. »Selbst wenn es anders wäre– warum sollte ich wieder in die Höhle des Löwen zurückkehren?«


      Die drei schwiegen einige Augenblicke, bis Maccione auf seine Frage antwortete. »Weil Tierney früher oder später auf den Gedanken kommen wird, dass er auch etwas von Ihrem Kuchen hier haben will. Glauben Sie, er begnügt sich damit, dass er Sie aus New York verdrängt hat? Sehen Sie sich nur an, wie er in Brooklyn die Konkurrenz verdrängt hat und heute die Spielclubs beherrscht.«


      Weimann zögerte einen Moment und nickte schließlich. Er hatte gehört, dass Tierney in einem Hinterzimmer im Traymore-Hotel einen Spielsalon betrieb. Wenn sich das Geschäft gut entwickelte, würde der Mann seine Aktivitäten früher oder später auf ganz Atlantic City ausdehnen. Und alles daransetzen, die Konkurrenz hier genauso auszuschalten wie in New York.


      Sie kehrten an den langen Tisch zurück, auf den der Diener frische Wasserkrüge und Gläser gestellt hatte.


      »Sie scheinen Tierney besser zu kennen als ich«, bemerkte Weimann.


      »Das glaube ich nicht. Ich habe einfach nur Erfahrung mit Männern wie ihm.«


      Weimann schwieg nachdenklich, als sie sich an den Tisch setzten. Dieser Neue, Enzio Maccione, machte keinen schlechten Eindruck auf ihn. Zuerst hatte er ihn als möglichen Konkurrenten gesehen; Macciones dunkelblaue Krawatte mit der kunstvollen Stickerei konnte es durchaus mit seiner eigenen silbernen Paisley-Weste aufnehmen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass sie vielleicht die Einzigen hier im Raum waren, die diesen Blick für stilistische Feinheiten hatten. Maccione verstand zudem einiges von zeitgemäßer Architektur; er hatte Weimann als Einziger zu seiner gelungenen Arbeit am Blenheim-Hotel beglückwünscht.


      Weimann füllte sein Glas mit Wasser und nahm einen Schluck. »Aber haben Sie nicht selbst gesagt, dass Tierney es gerade mit einer neuen Herausforderung durch Lonegans Dusters zu tun hat? Da wird ihm nicht viel Zeit bleiben, sich für meine Aktivitäten zu interessieren. Und auch nicht für Ihre oder Georges, nebenbei bemerkt.«


      Maccione beugte sich vor. »Ja. Aber für wie lange? Und Tierney hat schon öfter erfolgreich an zwei Fronten gekämpft. Fast scheinen ihn solche Konfrontationen zu beflügeln.«


      »Aber wie stellen Sie sich das vor?«, hakte Weimann nach. »Dass wir gemeinsam gegen Tierney vorgehen, so wie er es gegen einen von uns tun würde, wenn er die Chance hätte?«


      Sheehan klopfte eine Zigarette auf seinem silbernen Etui fest. »Nein. Wir lassen uns nur dann auf eine Auseinandersetzung ein, wenn er uns angreift. Und das wird er sich gut überlegen, wenn er sieht, mit wem er es zu tun hat. Ich denke, er wird es eher mit Lonegans Dusters aufnehmen oder mit irgendeinem anderen Gegner, dem er überlegen ist.«


      »Es sei denn, er betrachtet es als Herausforderung oder als Bedrohung seines Reviers«, bemerkte Martin Abergel.


      Maccione zuckte mit den Achseln. »Das Risiko müssen wir eingehen. Die Frage ist, ob Sie lieber abwarten wollen, bis Tierney sich gegen Sie wendet, und Sie ihm dann nicht viel entgegensetzen können.«


      Weimann nickte langsam. Was Maccione und Sheehan ihm vorschlugen, hatte einiges für sich– dennoch fühlte er sich nicht ganz wohl bei der Sache. »Ich hatte noch nie eine direkte Auseinandersetzung mit Tierney, und ich weiß nicht, ob ich jetzt eine vom Zaun brechen will.«


      »Mein Freund Anthony sieht das vielleicht etwas anders.« Maccione wandte sich an Anthony, und Weimann musterte den Mann ebenfalls, den er bisher kaum beachtet hatte. Anthony hatte während der ganzen Sitzung noch kein Wort gesprochen.


      »Warum?«, fragte Weimann, ohne Anthony direkt anzusprechen. »Was hat er mir denn zu erzählen?«


      »Anthony ist der Mann, der den Hansom mit den zwei Männern gelenkt hat, die Tierney vor drei Jahren anheuerte, um Sie zu töten. Es war Anthonys Job, Schmiere zu stehen, während die anderen in Angelos Friseurladen waren.«


      Was sich damals ereignet hatte, war inzwischen ein Stück Kriminalgeschichte. Als Schmieresteher hatte Anthony die Aufgabe gehabt, ein Hupsignal zu geben, falls Polizisten beim Friseurladen auftauchten. Da er den Hansom nicht direkt vor dem Laden hatte abstellen können, hatte er in der Dunkelheit den Polizisten in der Nähe nicht bemerkt. Als der Beamte zwei Schüsse hörte, stürmte er in den Friseurladen. Weimanns Bodyguard Ivan Mattey hatte die erste Kugel abbekommen und starb später im Krankenhaus. Weimann wurde an der Hüfte getroffen und humpelte rasch in ein Hinterzimmer. Der Polizist war nur mit einem Schlagstock bewaffnet, was die beiden Killer jedoch nicht wussten. Sie feuerten zweimal auf den Beamten und trafen ihn tödlich, während Weimann durch eine Hintertür entkam. Tierney hatte für die Tat zwei unabhängige Killer angeheuert, sodass man ihm nichts nachweisen konnte.


      Weimann musterte Anthony nüchtern. »Dann verdanke ich Ihnen in gewisser Weise mein Leben. Und warum sind Sie heute mit Mr Maccione hergekommen, um mir das zu sagen?«


      Anthony neigte seinen Hals und strich mit dem Finger über die lange Narbe. »Weil ich meine eigene Rechnung mit Michael Tierney zu begleichen habe. Ein paar Tage später schickte er mir einen Mann vorbei, um mir die Kehle durchzuschneiden, weil ich an jenem Tag Mist gebaut hatte. Der Kerl glaubte, ich sei tot, doch ein Passant wickelte mir seinen Schal um den Hals, und im New York Infirmary flickten sie mich wieder zusammen. Tierney hält mich bestimmt für tot, aber ich habe die letzten Jahre bei einem Cousin in Philadelphia verbracht.«


      Weimann sah Anthony kühl in die Augen. »Jetzt, da Sie mir die Geschichte erzählt haben– woher wollen Sie wissen, dass ich nicht zu Ende bringe, was Tierney verabsäumt hat?«


      »Das kann ich nicht wissen«, lächelte Anthony grimmig. »Mr Maccione hat mir zweihundert Dollar gezahlt, damit ich ihn begleite und Ihnen das erzähle. Von zweihundert Dollar können meine Frau und meine Kinder ein Jahr lang leben– und das ist für sie sicher mehr wert als mein dürrer Hals.«


      Weimann lachte unwillkürlich und wandte sich an Maccione. »Haben Sie ihm auch gesagt, er soll mir erzählen, dass Sie ihn dafür bezahlt haben, mitzukommen?«


      Maccione breitete die Hand aus. »Ich habe ihm nur gesagt, er soll Ihnen offen und ehrlich erzählen, was damals geschehen ist.« Er lächelte entschuldigend. »Vielleicht hat er das ein bisschen zu wörtlich genommen.«


      »Da ist jemand, der dich sprechen möchte«, empfing Sophia Argenti ihren Mann, als er das Haus betrat.


      Joseph dachte automatisch an Finley oder John Whelan, doch als er den Salon betrat, saß da ein junger Mann zusammen mit Oriana, in gehörigem Abstand mit zwei Stühlen zwischen ihnen. Das angespannte Lächeln, das sie ihm zuwarf, als Joseph eintrat, verriet ihm jedoch, dass irgendeine Verbindung zwischen ihnen bestand. Der junge Mann sprang von seinem Platz auf und streckte die Hand aus.


      »James Denton, Sir. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Ja, ebenfalls.«


      Joseph erwiderte den festen Händedruck, doch als Sophia seinen fragenden Gesichtsausdruck sah, übernahm sie die Initiative.


      »Mr Denton ist ein Kollege von Oriana in der Musikakademie. Sie haben sich in den letzten Wochen angefreundet, und er hat sich gefragt, ob sie beide in Zukunft nicht ab und zu gemeinsam üben könnten.«


      »Verstehe.« Joseph musterte seine Tochter und den jungen James und fragte sich, warum für ein bisschen gemeinsames Klarvierüben seine Zustimmung nötig sein sollte.


      »Natürlich nicht allein«, erklärte Sophia, als sie seine Unsicherheit spürte.


      Freunde… nicht allein? Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Es war nicht so, dass er ihnen Steine in den Weg legen wollte, nun, da ihm klar war, worum es ging. Es kam nur so völlig überraschend. War Oriana nicht eben noch ein kleines Mädchen gewesen? Und nun standen plötzlich Verehrer vor der Tür.


      Gewiss, sie war ein schönes Mädchen mit ihren großen, gefühlvollen Augen, die sie von Sophia geerbt hatte. Aber war sie nicht noch zu jung dafür? Oder konnte es sein, dass ihm das alles zu schnell ging und er noch nicht bereit war, sie als etwas anderes zu sehen als ein kleines Mädchen?


      »Es wäre höchstens einmal die Woche«, fügte Sophia hinzu.


      »Verstehe.« Joseph setzte sich auf einen Stuhl. Offensichtlich hatte Oriana bereits mit ihrer Mutter gesprochen, und er sah in ihren erwartungsvollen Augen, welche Antwort sie sich von ihm erhofften. Vielleicht konnte er sich leichter damit anfreunden, wenn er mehr über den jungen Mann wusste. Dann würde sich ja zeigen, ob er ein akzeptabler Verehrer für seine Tochter war. Er wandte sich an James Denton. »Also, James. Erzählen Sie mir doch ein bisschen über sich.«


      Die Dunkelheit in der Strafanstalt auf Blackwell’s Island war ebenso drückend und undurchdringlich wie in den Tombs. Auch hier sah man in den langen Nächten manchmal geisterhafte Gestalten auftauchen, die ebenso schnell wieder verschwanden, wenn man genauer hinschaute.


      Die Gaslampen am Ende des Zellenblocks vermochten das allumfassende Dunkel kaum zu erhellen. Die flackernden Lichter reichten höchstens aus, um bedrohliche Schattenfiguren hervorzubringen.


      Martin Simms hatte schon fast ein Jahr damit zugebracht, in die Dunkelheit seiner Zelle zu starren, und hatte wahrscheinlich mehr Grund als die meisten seiner Mithäftlinge, bedrohliche Schatten zu sehen.


      Schon nach wenigen Wochen in den Tombs wäre es beinahe um ihn geschehen gewesen. Es hatte zwar mit einem alltäglichen Streit begonnen, doch Simms hatte das ungute Gefühl, dass der Kerl die Auseinandersetzung absichtlich vom Zaun gebrochen hatte. Die Klinge, die ihm sein Gegner in den Bauch rammen wollte, wäre jedenfalls absolut tödlich gewesen– hätte er den Kerl nicht im letzten Moment mit einem Tritt aus dem Gleichgewicht gebracht und ihm den Schädel eingetreten, bevor ihn die anderen zurückhalten konnten.


      Wenn tatsächlich Tierney dahintersteckte, dann würde er sich beim nächsten Versuch nicht mehr so viel Mühe geben, ihn als Streit zu tarnen. Der Killer würde mitten in der Nacht auftauchen, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Deshalb achtete Martin auf jede kleinste Veränderung in den dunklen Schatten, die ihn umgaben.


      In einer Hinsicht waren die Nächte hier in Blackwell’s Island anders als in anderen Gefängnissen. Zwar hörte man auch in den Tombs manchmal einen Insassen stöhnen, singen oder schreien, aber das waren Leute, die nicht geisteskrank waren, sondern unter dem psychischen Druck zusammenbrachen. In Blackwell’s Island aber waren die normalen Häftlinge mitten unter Leuten mit allen möglichen Störungen untergebracht. Die schaurige Geräuschkulisse und der Schlafmangel hatten Martin nach fast einem Jahr an die Grenzen seiner Belastbarkeit gebracht.


      Er hatte in dieser Nacht vielleicht zwei Stunden geschlafen, als ihn ein Geräusch hochschrecken ließ. Es war die Metallschüssel mit seinem Frühstück, die unter der Zellentür durchgeschoben wurde. Längst vermutete er hinter jeder kleinsten Bewegung und jedem Geräusch einen Mann mit einem Messer, der es auf ihn abgesehen hatte. Doch als er sich die Augen rieb, sah er nur den Rücken des Wärters, der den Zellenblock entlangging.


      Er achtete kaum noch auf den Inhalt der Schüssel; ob Hafer- oder Grießbrei, man konnte den Unterschied weder sehen noch schmecken. Seine Aufmerksamkeit galt dem Geschehen auf der anderen Seite der Gitterstäbe, wo nun ein zweiter Wärter beim Austeilen des Frühstücks half. Wie an jedem anderen Tag hielt er nach der kleinsten auffälligen Bewegung Ausschau, die auf einen Angriff hindeuten könnte.


      Er kam gar nicht auf die Idee, dass ihn der Tod mit jedem Löffelvoll des Frühstücksbreis ereilen könnte, den er zu sich nahm.


      Finley Jameson hatte die Portraitzeichnung lange studiert– wahrscheinlich zu lange.


      Doch seine Gedanken schweiften immer wieder zu dem Angriff auf Ellie letzte Nacht. Er wusste längst, dass Tierney sie beschatten ließ, um irgendetwas zu finden, womit er sie in Misskredit bringen konnte. Doch nun, da Brogans Prozess näher rückte, fürchtete Tierney wohl, nicht genug gegen Ellie in der Hand zu haben, um ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie töten zu lassen. Der Killer war jedoch nicht Monahan oder irgendein anderer von Tierneys Männern gewesen, die Lawrence kannte. Tierney hatte offenbar einen Auftragskiller angeheuert, damit sich keine direkte Verbindung zu ihm herstellen ließ.


      Jameson massierte seinen Nasenrücken, lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er wusste nicht, woher. Er ließ sich von Alice zwei Tassen starken Kaffee bringen; die zweite spülte er mit einem Cognac hinunter, um seine Gedanken zu klären.


      Zuerst hatte er den Bart des Mannes mit dünnen Papierstreifen überdeckt, doch ihm wollte immer noch nicht einfallen, wo er das Gesicht schon einmal gesehen hatte.


      Er nahm eine Prise Schnupftabak und spürte das Prickeln in den Nervenenden. Seine Augen tränten, und er stand auf und begann in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu gehen. Vielleicht würde etwas Bewegung seine Gedanken in Gang bringen.


      Der Apothekenassistent hatte gemeint, dass der Bart nicht so recht zur Frisur des Mannes gepasst hatte, doch auch wenn er sich den Bart wegdachte, wollte der Groschen nicht fallen. Und sich den Bart genauso blond wie die Haare vorzustellen, half ebenfalls nicht.


      Finley blieb abrupt stehen und warf einen Blick auf die Zeichnung. Vielleicht war gar nicht der Bart das Unpassende, sondern die Haare.


      Rasch kehrte er zu seinem Platz zurück, an dem er schon über eine Stunde gesessen hatte, und studierte das Gesicht aufs Neue.


      Er stellte sich die Haare des Mannes dunkler und ebenso kurz geschnitten vor wie den Bart– und das Blut gefror ihm in den Adern.


      »Lawrence«, rief er, »kannst du mir etwas Pauspapier bringen? Ich glaube, wir haben welches in der Bibliothek.« Er musste sich selbst ein bisschen zeichnerisch betätigen, bevor er seine Gedanken jemandem mitteilen würde.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Lawrence manövrierte den Hansom so eilig von Jamesons Haus in der Greenwich Street weg, dass sie die Droschke gar nicht bemerkten, die aus der Gegenrichtung in ähnlichem Tempo auf das Haus zufuhr.


      Doch ein Insasse des entgegenkommenden Wagens sah sie wegfahren. »Sie haben es eilig!« Jameson konnte doch unmöglich geahnt haben, dass sie kommen würden? Er wandte sich an den Kutscher. »Drehen Sie um und folgen Sie ihnen!«


      Ein herannahender Milchwagen bremste abrupt und scherte zur Seite aus, als sie wendeten. Das Fuhrwerk neigte sich bedrohlich, und die Milchkannen klapperten auf der Ladefläche.


      Der Kutscher des Hansoms trieb die Pferde mit der Peitsche an, um die zweihundert Meter auf Jamesons Fahrzeug aufzuholen.


      »Schnell! Sonst verlieren wir sie!« Der Mann, der von seinem Platz zwischen zwei bulligen Gestalten die Anweisungen gab, schenkte dem Milchwagen nur einen flüchtigen Blick, ehe er wieder Jamesons Hansom fixierte. Sie brauchten eine Weile, um den Abstand zu verringern. »Los, schneller!«, feuerte er den Fahrer an.


      Lawrence bemerkte zuerst den Schatten des Wagens, der zu einem Überholmanöver anzusetzen schien– undenkbar eigentlich bei dem Tempo, mit dem sie selbst dahinjagten.


      Doch als der andere Hansom ein Stück vorausfuhr, schickte er sich plötzlich an, ihnen den Weg abzuschneiden. Lawrence riss an den Zügeln, doch es war zu spät. Der andere Wagen krachte mit solcher Wucht gegen ihre Seite, dass sie beinahe umkippten.


      Lawrence wollte über den Bordstein ausweichen, übersah jedoch ein Aschefass. Der Hansom rammte das Fass und wirbelte Asche und Staub in die Luft. Sie schaukelten wild hin und her, ehe sie endlich zum Stillstand kamen.


      Jameson fragte sich instinktiv, ob Dove dahintersteckte. Wusste er vielleicht, dass seine Tarnung aufgeflogen war? Doch als er die drei stämmigen Männer in dem Hansom sah, dachte er eher an Tierney– bis er die Uniform unter dem Cape eines der Männer erblickte.


      Er wischte sich etwas Asche vom Ärmel, während er ausstieg, um seiner Empörung Luft zu machen.


      »Was um Himmels willen soll das? Ich muss in einer dringenden Angelegenheit zu Ihrem Chef, Inspector Argenti.«


      Erst jetzt sah er Bill Griffin, der seine Dienstmarke hochhielt. »Inspector Argenti ist nicht unser Vorgesetzter. Es wird ihn aber auch interessieren, welche Erklärung Sie für die interessanten Dinge haben, die wir in Ihrem Arbeitszimmer gefunden haben.«


      »Wir fragen uns, warum Sie diesen zweiten, angeblich von Eugene Dove verfassten Brief, selbst geschrieben und als Brief des Rippers abgeschickt haben.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      Bill Griffin vernahm Jameson, während sein Assistent Gerald Quinney Protokoll führte. Joseph Argenti verfolgte aus dem angrenzenden Beobachtungsraum, wie Jameson kurz zusammenzuckte, seine Krawatte zurechtrückte und die Anschuldigung zurückwies.


      »Ich spreche von diesem vorletzten Brief, der angeblich vom Ripper an die New York Times gesandt wurde«, fuhr Griffin fort, »von dem wir aber durch den folgenden Brief von Dove wissen, dass er nicht von ihm war.«


      »Die Annahme ist naheliegend, aber sicher wissen wir es erst, wenn wir alle Fakten kennen.« Jameson richtete erneut seine Krawatte, vermutlich in der Annahme, dass sie bei dem Zusammenstoß verrutscht sei. Vielleicht war es auch nur eine nervöse Reaktion auf Griffins Fragen, überlegte Argenti. »Wie Sie allerdings zu der Annahme kommen, ich könnte etwas damit zu tun haben, ist mir völlig schleierhaft. In den Zeitungen wurden immer wieder Briefe des Rippers abgedruckt, und es gab auch früher schon zahlreiche falsche Bekennerschreiben.«


      Griffin nickte bedächtig. »Das stimmt. Die Annahme, irgendein Trittbrettfahrer habe den Brief geschrieben, wäre durchaus naheliegend.« Er beugte sich hinunter und zog Jamesons Tagebuch aus einer Tasche, die er zuvor versteckt neben sich platziert hatte, um ihn nicht vorzuwarnen. Er hielt ihm das Tagebuch hin und öffnete es mit einer zeremoniellen Geste an einer markierten Stelle. Mit dem Finger zeigte er auf die Seite. »Wenn das hier nicht wäre.«


      Jameson schien zunächst nicht zu wissen, was Griffin ihm zeigen wollte. »Hinter Ihrem Tagebucheintrag sehen Sie einen zweiten Text in einer anderen Handschrift, der durch Schraffieren mit dem Bleistift sichtbar gemacht wurde.«


      Argenti beugte sich auf seinem Platz im Beobachtungsraum gespannt vor. Er wusste bereits, was Jameson auf dem Papier sehen würde: den exakten Abdruck jenes vorletzten »Ripper-Briefes«. Es sah aus, als habe Jameson den Brief selbst geschrieben, mit seinem aufgeschlagenen Tagebuch als Unterlage. Die ersten drei Zeilen waren bereits mit Bleistift hervorgehoben worden, als das Tagebuch im Büro von Polizeipräsident Latham eintraf, mit folgender Notiz: »Wenn Sie über die ganze Seite schraffieren, tritt der vollständige Brief zutage.«


      Latham ließ von einem Polizeizeichner drei weitere Zeilen hervorheben und rief dann Bill Griffin in sein Büro. In Anbetracht von Joseph Argentis enger persönlicher Verbindung zu Jameson wollte man die erste Befragung nicht ihm oder jemandem aus seiner Abteilung überlassen. Man gestand ihm lediglich zu, die Vernehmung von nebenan zu beobachten. Nur wenn nichts Brauchbares herauskam, sollte er selbst eine Vernehmung durchführen, die wiederum Griffin beobachten würde.


      Erneut zuckte Jameson kurz, während er die Tagebuchseiten studierte. Fühlte er sich ertappt, oder war er einfach nur empört angesichts der Anschuldigung? Dann schien er sich zu beruhigen, und der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen.


      »Was sagt Joseph Argenti eigentlich dazu?«


      Keine Antwort von Griffin. Jameson wandte sich direkt dem Einwegspiegel zu. Argenti fühlte sich ziemlich unwohl dabei. Bestimmt wusste Jameson, dass er ihn von hier aus beobachten konnte; schließlich hatten sie so manche Vernehmung gemeinsam in diesem Raum verfolgt. Während der Ripper-Ermittlung hatte sich eine ähnliche Situation ergeben wie in diesem Moment, als Jameson für kurze Zeit selbst in Tatverdacht geraten war.


      Jameson seufzte und wandte sich wieder an Griffin. »Dann dürfte der Diebstahl verschiedener persönlicher Gegenstände aus meinem Haus ja wohl aufgeklärt sein. Haben Sie den Dieb gefasst? Hat er Ihnen das hier persönlich gebracht und sich bei der Gelegenheit auch gleich gestellt?«


      »Ich würde Ihnen raten, die Angelegenheit ein bisschen ernster zu nehmen, Mr Jameson.« Griffin hielt seinem Blick stand. »Und jetzt beantworten Sie bitte meine Frage. Welche Erklärung haben Sie dafür?«


      Jameson betrachtete Griffin einen Moment lang nüchtern, ehe sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. »Glauben Sie allen Ernstes, ich antworte auf eine solche Frage, während Sie die wahrscheinlichsten Täter in Griffweite haben? Die Sache ist doch sonnenklar. Da brechen Leute in mein Haus ein und bestehlen mich, und wenig später wird Ihnen ein verdächtiger Tagebucheintrag vorgelegt.«


      »Nicht mir, sondern Polizeipräsident Latham.«


      Jameson nickte. »Kommt Ihnen da nicht auch der Gedanke, dass die Diebe selbst die Hauptverdächtigen sind?«


      »Das mag vielleicht sein. Und wenn wir sie gefasst haben, werden wir sie zweifellos dazu befragen. Aber im Moment sind Sie es, den ich danach frage, Mr Jameson. Schließlich ist es Ihr Tagebuch. Haben Sie jenen vorletzten Brief im Namen des Rippers geschrieben?«


      »Ich habe Ihnen gesagt, wo Sie die Schuldigen zu suchen haben, Inspector Griffin.« Jameson fixierte Griffin mit steinerner Miene. »Falls Sie selbst nicht imstande sind, die Täter zu fassen, können Sie ja Ihren guten Freund Michael Tierney fragen. Er weiß wahrscheinlich, wer dafür verantwortlich ist.«


      Ein nervöses Zucken huschte über Griffins Gesicht. Er schien sich sehr zusammennehmen zu müssen, um Jameson nicht an die Kehle zu springen. An Quinney gewandt, hob er die Hand, damit sein Assistent die letzte Bemerkung nicht protokollierte.


      Argenti fand bei allen Vorbehalten gegenüber Griffin ebenfalls, dass Jameson eine Spur zu weit gegangen war. Es ging schon seit Längerem das Gerücht um, dass Griffin in Tierneys Sold stand, doch bislang hatte man ihm nichts nachweisen können. Und es galt das ungeschriebene Gesetz, einen Kollegen nicht der Korruption zu bezichtigen. Wenn man Beweise hatte, ging man damit zu Polizeipräsident Latham. Bis dahin hatte man sich vor offenen Anschuldigungen zu hüten.


      Was Argenti jedoch am meisten beunruhigte, war, dass Jameson nicht direkt leugnete, den Brief geschrieben zu haben. Normalerweise würde er die »ungeheuerliche Anschuldigung« aufs Schärfste zurückweisen. Stattdessen war er einer direkten Antwort ausgewichen und hatte nur darauf hingewiesen, dass die Hauptverdächtigen doch eher die Einbrecher seien.


      Im Laufe der Vernehmung war in Argenti immer mehr die Überzeugung gereift, dass Jameson den Brief tatsächlich geschrieben hatte. Die Frage war nur: Warum?


      Eine Stunde bevor Paolo Calvis Schicht um acht Uhr abends endete, tauchten plötzlich vier Männer in dem Zolllagerhaus am Hafen auf.


      Eine seltsame Tageszeit für einen Überfall. Einbrecher drangen meistens in der Nacht ein, wenn das Lagerhaus geschlossen und nur ein diensthabender Beamter anwesend war.


      Um diese Tageszeit waren sie noch zu dritt– umso überraschter hoben sie die Hände, als die maskierten Männer auftauchten und einer seine Pistole zog.


      »Weg da, ihr zwei!«


      Paolo Calvis Kollegen, Christopher Ward und Bernard van Mier, traten ein paar Schritte zurück, während die Vermummten die Waren zu begutachten begannen.


      »Was haben wir denn hier?«, fragte einer der Männer.


      »Feines Porzellan aus Bristol, Essiggurken und Marmelade.«


      »Und was ist heute Nacht Kostbares reingekommen?«


      Van Mier zögerte einen Moment, ehe er antwortete. Sie würden es ohnehin schnell genug herausfinden, wenn sie die Beschriftungen auf den Kisten lasen. Und wenn er nichts sagte, würden sie unnötig viele Kisten aufbrechen. Er deutete auf die Lieferung. »Tabak und Tee dort drüben in diesen beiden Reihen. Sonst nicht viel.«


      Paolo Calvi hatte sich im hinteren Bereich des Lagerhauses aufgehalten, als die Bande hereingeplatzt war. Für einen Augenblick hatte er daran gedacht, durch eine Seitentür zu flüchten, doch damit hätte er sie auf sich aufmerksam gemacht, wenn er nicht einen Moment erwischte, in dem sie sich ganz auf die Waren konzentrierten.


      Obwohl sie ihn nicht sehen konnten, hob er instinktiv die Hände wie seine Kollegen. Der große Arbeitstisch wurde von hellen Gaslampen beleuchtet, während der hintere Bereich teilweise im Halbdunkel lag. Er selbst stand im Schatten zwischen zwei Lampen.


      Einer der Männer blickte sich um, offenbar auf der Suche nach den wertvollsten Gütern. Es würde jedenfalls nicht lange dauern, bis einer in den Gang trat, in dem er sich befand.


      Erneut blickte er zur Seitentür hinüber, in der Hoffnung auf einen günstigen Moment, in dem alle vier von ihm abgewandt waren. Doch dann huschten zwei Ratten nur ein paar Meter entfernt vorbei, worauf einer der Männer in seine Richtung schaute.


      »Wer ist da drüben?«, rief der Gangster mit den ruhelosen Augen aus.


      Als der Mann sich ein paar Schritte näherte, wusste Paolo, dass es zwecklos war, sich verborgen zu halten, und trat mit erhobenen Händen hervor. Das Letzte, was er wollte, war, von einem nervösen Gangster niedergeschossen zu werden, der ihn für bewaffnet hielt.


      »Dann seid ihr also zu dritt«, stellte der Mann fest. »Sind noch mehr hier?«


      Ward schüttelte den Kopf. »Nein, nur wir drei.«


      »Das lustige Trio«, bemerkte der Bewaffnete und winkte Calvi mit seiner Pistole zu sich. »Du bleibst hier bei deinen Kumpels, während wir die Sache erledigen.«


      Es war eine gut geplante Operation. Ein Mann ging hinaus, und Augenblicke später kamen vier weitere mit Handkarren herein, zwei von ihnen nach ihrer Größe und Statur höchstens fünfzehn Jahre alt. In den folgenden zehn Minuten beluden sie die Karren hauptsächlich mit Tabak und rollten sie hinaus.


      »Ein guter Fang«, bemerkte einer der Männer, als sie fast fertig waren. »Wer behauptet da noch, außerhalb der Hudson Docks gäbe es nichts zu holen?«


      Der Mann mit der Pistole schien die Bemerkung gar nicht mitzubekommen. Sein Blick war ganz auf Calvi fixiert.


      »Ich hab gesagt, Hände oben lassen!«


      Calvi streckte sie noch etwas höher. »Das hab ich doch.«


      »Und was glotzt du so? Warum interessierst du dich so dafür, was meine Männer tun?«


      »Tu ich doch gar nicht.« Calvi richtete den Blick starr geradeaus. Er war sich sicher, die Aktivitäten der Bande nicht aufmerksamer beobachtet zu haben als seine Kollegen.


      »Er hat etwas gesehen, was er nicht sehen darf.« Der Bewaffnete schaute sich um, wie um die Zustimmung der anderen einzuholen. »Und er wird es ausplaudern, das weiß ich. Ich seh’s ihm an den Augen an.«


      »Nein, ich habe nichts gesehen«, versicherte Calvi verzweifelt.


      »Erzähl mir keine Märchen«, brüllte der Bewaffnete und feuerte zweimal. »Ich mag es nicht, wenn man mich bescheißt!«


      Er drückte noch zweimal ab, und in der tödlichen Stille, die auf die Schüsse folgte, sank Calvi zu Boden. Im nächsten Augenblick setzte wieder hektische Aktivität ein, als sie den letzten Handkarren beluden und aus dem Lagerhaus verschwanden.


      Sie saßen erst eine Minute zusammen im Vernehmungsraum, als Jameson sich zu Argenti über den Tisch beugte, als würde das verhindern, dass jemand mithören konnte. Dabei saß John Whelan nur einen Meter neben ihnen, um das Gespräch zu protokollieren.


      »Joseph, es gibt etwas Wichtiges, was ich Ihnen sagen muss– zur aktuellen Mordserie. Möglicherweise ein Durchbruch. Ich war gerade zu Ihnen unterwegs, als mich Inspector Griffin und seine Männer aufhielten.« Jameson sah kurz zu der verspiegelten Wand.


      Argenti nickte. »Worum geht es?«


      »Nicht hier. Nicht unter diesen Umständen.«


      Nun warf Argenti einen flüchtigen Blick auf den Einwegspiegel, hinter dem Griffin das Gespräch mithörte. Vor John Whelan brauchten sie nichts geheim zu halten– er war ein zuverlässiges Mitglied ihres eigenen Ermittlungsteams. Das Problem war vielmehr Griffin. Egal worum es ging, Jameson wollte in dessen Beisein nicht darüber sprechen. Es würde also bis nach der Vernehmung warten müssen.


      »Ich verstehe. Gut, dann wenden wir uns der Sache hier zu.« Er holte Atem und konsultierte seinen Notizblock. »In dem Gespräch mit meinem Kollegen Inspector Griffin haben Sie gemeint, der falsche Brief würde mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem der Einbrecher stammen, die letzte Woche in Ihr Haus in der Greenwich Street eingedrungen sind.«


      Jameson zögerte einen Augenblick und antwortete dann bedächtig: »Ja, das habe ich gesagt.«


      Vielleicht musste er sich erst daran gewöhnen, von dem Mann vernommen zu werden, mit dem er normalerweise eng zusammenarbeitete, wenngleich sie sich vor gut einem Jahr schon einmal in einer solchen Situation befunden hatten. Möglicherweise wunderte er sich auch ein wenig, dass ihn Argenti nicht direkt gefragt hatte, ob er den Brief geschrieben habe– oder hob er sich das für später auf?


      In Wahrheit hatte Argenti nicht vor, diese Frage zu stellen; er glaubte die Antwort ohnehin zu kennen und wollte Jameson nicht zu weiteren Ausweichmanövern zwingen, die es ihm unmöglich gemacht hätten, dorthin zu gelangen, wo er hinwollte.


      »Also, was meinen Sie, wer dafür verantwortlich sein könnte?«


      Jameson zuckte mit den Achseln. »Ich denke, das sollte Inspector Griffin besser beantworten können als ich.«


      »Das sehe ich nicht so. Sie und ich und meine halbe Abteilung sind ebenso mit der Suche nach den Tätern beschäftigt wie sonst jemand in der Mulberry Street, einschließlich Inspector Griffin.«


      Jameson sah erneut zu der verspiegelten Wand, wie um sich an Griffin zu wenden. Er wusste nicht mit Sicherheit, ob sich Griffin auf der anderen Seite der Glasscheibe befand, doch er hatte genügend »beobachteten« Vernehmungen beigewohnt, um zu wissen, wie diese Dinge liefen. Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht, als sei ihm plötzlich klar geworden, warum Argenti so vorging, während Griffin lauschte; aber sofort kontrollierte er seine Miene wieder.


      »Da nur wenige Wertsachen entwendet wurden, kommen ganz bestimmte Personen als Tatverdächtige infrage. Wie es aussieht, hatten es die Einbrecher vor allem auf meine Ermittlungsunterlagen und Notizen abgesehen.«


      »Wer sind diese Verdächtigen– und aus welchem Grund könnten sie das Material gestohlen haben?«


      »Eugene Dove, auch als ›der Ripper‹ bekannt, des Weiteren dieser sogenannte ›Debütantinnenmörder‹ und schließlich Michael Tierney in Anbetracht des bevorstehenden Prozesses gegen Brogan. Sie alle könnten ein Interesse daran haben, zu wissen, was ich über ihre Fälle zusammengetragen habe.«


      Argenti nickte langsam. »Und wenn wir dieser Linie nun weiter folgen, und gesetzt den Fall, der Brief ist wirklich gefälscht: Welchem der von Ihnen Genannten würden Sie am ehesten zutrauen, einen solchen Brief zu schreiben? Und ihn dann auch noch Ihnen in die Schuhe zu schieben?«


      Jamesons Miene trübte sich, als ihm bewusst wurde, wie schlau ihn Argenti in eine Ecke gedrängt hatte, aus der sich schwer erklären ließ, warum einer der drei einen solchen Brief verfassen sollte.


      »Ich weiß nicht, ob ich in der Position bin, hier Vermutungen anzustellen. Vor allem, da ich ja selbst als verdächtig gelte.«


      »Nicht für mich.« Argenti sah Jameson in die Augen. »Außerdem haben Sie die Vermutung geäußert, nicht ich, dass die Einbrecher für den Brief verantwortlich seien. Und sind nicht Schlussfolgerungen und Theorien eine Spezialität von Ihnen? In dieser Hinsicht sind Sie einer der Besten, mit denen ich je zusammengearbeitet habe.«


      Jameson lächelte, und Argenti war sich nicht sicher, ob aus Freude über das Kompliment oder in Anerkennung von Argentis geschickter Befragungsstrategie. Im nächsten Augenblick änderte sich Jamesons Gesichtsausdruck, als wäre ihm ein neuer Gedanke gekommen.


      »Okay. Dann gehen wir die Frage systematisch an. Es ist eher unwahrscheinlich, dass Dove dahintersteckt, da er längere Zeit für tot gehalten wurde; zudem wirkt seine Empörung über den vorangegangenen falschen Brief durchaus echt. Der ›Debütantinnenmörder‹ wiederum dürfte zwar großes Interesse an unseren Unterlagen über ihn haben– es erscheint allerdings schwer vorstellbar, dass er auf die Idee kommt, sich als der Ripper auszugeben. Es sei denn, es handelt sich um ein und dieselbe Person und um ein kompliziertes Spiel zwischen zwei konkurrierenden inneren Persönlichkeiten.« Jameson hielt einen Moment inne, als er Argenti etwas verwirrt die Stirn runzeln sah. »Aber ich schweife ab. Das ist vielleicht ein Thema für später. Damit bliebe nur noch die Tierney-Spur.«


      Jameson stockte erneut, wie um seine Gedanken zu ordnen, und Argenti nutzte die Gelegenheit, um nachzuhaken. »Inwiefern?«


      »Für sich betrachtet, scheint Tierney nichts davon zu haben, einen Brief im Namen des Rippers abzuschicken. Aber wenn es ihm gelänge, mich damit zu belasten, sieht die Sache schon anders aus.«


      Argenti nickte und fragte sich, worauf Jameson hinauswollte. »Sprechen Sie weiter.«


      Jameson beugte sich über den Tisch. »Wir gehen schon seit Längerem davon aus, dass Tierney alles daransetzen wird, uns in Misskredit zu bringen und unsere Glaubwürdigkeit im Brogan-Prozess zu untergraben. Bisher hat er vor allem auf Ellie Cullen abgezielt, jetzt könnte er es auch auf mich abgesehen haben. Und dazu wäre ein solcher Brief sehr gut geeignet, insbesondere wenn man bedenkt, dass ich für kurze Zeit selbst als Verdächtiger im Ripper-Fall galt. Vielleicht hat ihn das inspiriert.«


      Argenti warf erneut einen flüchtigen Blick auf den Einwegspiegel, um einen Moment Zeit zu gewinnen, und stellte sich vor, wie Griffin dahinter zusammenzuckte, als er den Vorwurf gegen Tierney hörte. Falls er tatsächlich in Tierneys Sold stand, waren solche Anschuldigungen das Letzte, was er im Vernehmungsprotokoll lesen wollte.


      »Sie glauben also nicht, dass es Tierney nur darum ging, Ihre persönlichen Unterlagen einzusehen, wie wir ursprünglich vermutet haben?«


      »Ich denke, er könnte beides beabsichtigt haben. Er könnte den Brief geschrieben haben, mit dem Hintergedanken, ihn später in mein Tagebuch zu kopieren. Als sie dann bei mir einbrachen, um mein Tagebuch zu stehlen, suchten sie auch gleich nach Unterlagen über den Fall Brogan.«


      Argenti lehnte sich zurück, um Jamesons Theorie einen Moment lang auf sich wirken zu lassen. Schließlich erkannte er eine mögliche Schwachstelle. »Falls Tierney tatsächlich brauchbare Informationen in Ihrem Haus gefunden hat, hätte er den Ripper-Brief doch gar nicht mehr gebraucht. Warum hat er ihn dann vorher geschrieben?«


      »Ein guter Einwand.« Jameson überlegte einen Augenblick. »Vielleicht war er sich nicht sicher, dass er etwas Brauchbares finden würde– und den Brief musste er zwangsläufig vorher abschicken, um ihn mir hinterher in die Schuhe schieben zu können.«


      Argenti wandte sich an John Whelan, der die letzten Bemerkungen zu Protokoll brachte. Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel daran, dass Jameson tatsächlich den Brief verfasst hatte. Dass Tierney dahintersteckte, klang durchaus glaubwürdig. Und falls Griffin tatsächlich für Tierney arbeitete, war es ideal, ihn mit dieser Anschuldigung zu konfrontieren. Falls es Tierney darum ging, Jameson in Misskredit zu bringen, so war sein Plan wohl gescheitert.


      »Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit«, fuhr Jameson fort. »Der Brief könnte von einem unbekannten Dritten verfasst worden sein– einem der vielen Trittbrettfahrer des Rippers–, und Tierney hat ihn einfach in mein Tagebuch übertragen lassen, um mich zu belasten.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Die Champagnerflasche war schon zur Hälfte geleert, obwohl sie erst zwanzig Minuten in der Hotelbar saßen. Argenti griff danach und schenkte Jameson nach.


      »Sie trinken sehr wenig«, bemerkte Jameson.


      »Es ist ja hauptsächlich Ihre Feier«, antwortete Argenti. »Zudem trinken Sie Champagner lieber als ich. Darum habe ich ihn ja bestellt.«


      »Ja, ich bin wieder ein freier Mann, was?« Jameson erhob sein Glas.


      »Sie waren ja nicht unter Arrest. Also könnten wir feiern, dass es gar nicht erst so weit gekommen ist.« Argenti zuckte mit den Achseln. »Ich wüsste auch gar nicht, wie die Anklage im Falle eines gefälschten Briefes lauten würde.«


      »Stimmt.« Jameson nahm einen Schluck und wurde nachdenklich, als er die Zeichnung betrachtete, die er neben das Foto in der New York Times gelegt hatte. »Sie erkennen die Ähnlichkeit?«


      »Ja, absolut.«


      Das Bild in der New York Times war eines der wenigen Fotos, die sie aus der Zeit von Doves »Tod« besaßen; ein Schnappschuss, das ihn als Tierarzt bei einem seiner Pferde zeigte. Die Zeichnung hatte Jameson auf der Grundlage der Polizeiskizze angefertigt; die dunkleren, kürzeren Haare hatten die Ähnlichkeit mit Eugene Dove zutage gefördert.


      Sie hatten die Lounge-Bar des Chelsea Hotels in der West 23rd Street aufgesucht, weil Argenti wusste, dass es eines von Jamesons Lieblingslokalen war. Für das, was er vorhatte, war es wichtig, dass sich Jameson wohlfühlte. Jameson hatte sich schon während der Vernehmung sehr zurückhalten müssen, um Argenti nicht von seiner Entdeckung zu erzählen, und so schnitt er das Thema an, noch bevor der Champagner bestellt war.


      Argenti beobachtete Jameson beim Trinken, in der Hoffnung, dass der Champagner seinem Freund die Zunge lösen und er mehr über den Brief verraten würde.


      »Falls es sich bei unserem ›Debütantinnenmörder‹ tatsächlich um niemand anderen als den Ripper handeln sollte– wie erklären Sie sich dann diese neue Mordserie? Warum sollte er so etwas tun, nachdem er uns entwischt ist und wir ihn für tot gehalten haben?«


      Jameson hob einen Finger. »Genau hier liegt wahrscheinlich der Schlüssel. Er konnte natürlich nicht im selben Stil und mit ähnlichen Opfern weitermachen, weil uns dann zwangsläufig der Verdacht gekommen wäre, dass er gar nicht tot ist.« Jameson nahm noch einen Schluck Champagner. »Also wählt er das genaue Gegenteil: Mädchen aus höheren Kreisen und völlig unblutige Morde.«


      »Was? Nur um uns auf eine falsche Fährte zu führen?«


      »Genau.« Jameson spürte Argentis Skepsis. »Überlegen Sie doch, Joseph. Wir haben es mit einem Mann zu tun, der zwanghaft mordet. Wenn er jedoch so weitermacht wie zuvor, war sein ganzer raffinierter Plan umsonst, uns seinen Tod vorzuspielen. Also führt er sein Werk auf eine Weise fort, die keinerlei Zusammenhang mit dem Ripper erkennen lässt und gleichzeitig so gut wie unmöglich zu entdecken ist. Sie wissen ja, wie lange wir gebraucht haben, um überhaupt draufzukommen, dass es sich um Morde handelt.«


      Argenti nickte nachdenklich. Jamesons Theorie klang durchaus einleuchtend, bis auf einen Faktor. »Warum kommt er dann plötzlich aus der Deckung und gibt zu, dass er am Leben ist? Warum bietet er uns sogar an, den anderen Serienkiller zu fassen, wenn es in Wahrheit er selbst ist?«


      »Ah, das könnte sein Meisterstück sein. Wenn tatsächlich Dove selbst dahintersteckt, hätte er alle Trümpfe in der Hand. Er könnte uns gerade genug Details liefern, um glaubwürdig zu erscheinen, und würde uns dennoch immer wieder auf eine falsche Fährte locken. Das wäre ein Spiel ganz nach seinem Geschmack, wie wir aus der Vergangenheit wissen.«


      »Dennoch musste er sich als Dove zu erkennen geben, um das zu erreichen.«


      »Ja, aber der Verdacht, er könnte noch am Leben sein, wurde ja schon durch jenen ersten Brief geschürt, obwohl wir heute wissen, dass er nicht von ihm stammte. Der Brief hat ihn empört, und er fühlte sich genötigt, ein paar Dinge klarzustellen.«


      »Was? Sie glauben, er hätte sich nie zu erkennen gegeben, wäre der erste Brief nicht erschienen?«


      »Das glaube ich in der Tat.«


      Eine Weile herrschte bleiernes Schweigen. In der Ecke spielte ein Pianola eine Zusammenstellung verschiedener Melodien. Außer ihnen befanden sich ein Dutzend weitere Gäste in der Bar, die Argenti jedoch überhaupt nicht mehr wahrnahm. Er hatte gehofft, mehr über den geheimnisvollen Brief in Erfahrung zu bringen, indem er Jameson mithilfe des Champagners gesprächig machte, doch stattdessen lieferte ihm sein Freund eine brisante Theorie über Doves mögliche Doppelidentität und seine Gründe, aus seinem Versteck hervorzukommen. Da war ein Glitzern in Jamesons Augen, als wäre ihm bewusst, dass er eine bestimmte Grenze überschritten hatte. Würde er noch einen Schritt weitergehen oder eilig zurückrudern? Argenti fragte sich, ob er es riskieren sollte, nachzuhaken.


      »Und ganz unter uns?«


      »Ich glaube, Sie sollten davon ausgehen.«


      »Das alles klingt nicht unbedingt danach, dass Tierney dahintersteckt.«


      »Das stimmt wohl.« Jameson nahm noch einen Schluck aus seiner Champagnerflöte. »Trotzdem wäre es durchaus denkbar, dass Tierney den Brief einfach in das Tagebuch übertragen hat lassen.«


      Argenti musterte Jameson einen Moment lang. Er hegte nun kaum noch einen Zweifel, doch Jameson wirkte erstaunlich gelassen, fast als wäre er froh, sein Geheimnis auf so indirekte Weise beichten zu können, ohne direkte Konfrontation oder Peinlichkeit zwischen ihnen. Doch Argenti fürchtete, dass das alles war, was er zu dem Thema zu hören bekommen würde. Wenn er nun offen aussprach, dass er Bescheid wusste, würde sein Freund womöglich kein Wort mehr sagen. Leider waren noch einige Punkte unklar. Argenti fragte sich, ob er mehr erfahren würde, wenn er auf die gleiche indirekte Weise fortfuhr.


      »Sie haben sich offenbar einige Gedanken über Doves Motive gemacht, und darüber, ob er für die aktuelle Mordserie verantwortlich sein könnte. Aber was ist mit diesem Briefschreiber? Welches Motiv könnte er haben? Was für ein Mensch steckt dahinter?«


      Jameson wurde etwas ernster, und für einen Augenblick fürchtete Argenti, zu weit gegangen zu sein. Doch nach kurzem Überlegen entspannte sich Jameson wieder.


      »Sie wollen einfach nur meine Meinung hören?«


      »Ja. Mich interessiert, wie Sie den Betreffenden charakterisieren würden und wie Sie seine Beweggründe einschätzen.«


      Jameson stellte das Champagnerglas ab und strich mit dem Finger über den Rand. Argenti konnte nicht erkennen, ob er ernsthaft über die Frage nachdachte oder mehr über die Konsequenzen seiner Antwort.


      »Also, in erster Linie muss es jemand sein, der immer gewisse Zweifel hatte, dass der Ripper wirklich tot ist. Er muss auf den Gedanken gekommen sein, den Ripper zu provozieren, indem er behauptet, der aktuelle Mörder stelle ihn mit seiner dezenten Vorgehensweise in den Schatten.« Jameson nahm noch einen Schluck Champagner. »Natürlich konnte der Schreiber unmöglich wissen, ob es sich um ein und dieselbe Person handelt oder nicht, doch indem er es behauptet, spielt er die zwei gegeneinander aus. Der aktuelle Serienkiller mit seiner sauberen, unauffälligen Art zu töten könnte sich genauso provoziert fühlen durch die Behauptung, er sei in Wahrheit der Ripper, nur weil seine Grausamkeit diesem ähnelt, und sich aus der Deckung wagen, um die Dinge klarzustellen. Wie wir wissen, hat nur einer darauf reagiert– was darauf hindeuten könnte, dass wir es tatsächlich mit ein und demselben Täter zu tun haben.«


      »Ich verstehe«, nickte Argenti bedächtig. »Sie meinen also, das Ziel dieses Briefes war es, beide aus der Reserve zu locken?«


      »Genau das meine ich. Der Ton des Briefes zielt darauf ab, beide zu provozieren, da ihre Vorgehensweisen so unterschiedlich sind. Der Schreiber konnte unmöglich wissen, welcher der beiden den Köder schlucken würde. Wäre Dove tatsächlich tot gewesen, hätte nur der aktuelle Mörder auf die Herausforderung reagieren können.«


      Sie sprachen nicht mehr viel, während sie die Flasche leerten. Doch es war kein peinliches Schweigen, und Argenti sah, dass Jameson nach seinem indirekten Geständnis wesentlich entspannter wirkte, als hätte er nur auf eine solche Gelegenheit gewartet, sein Geheimnis wenigstens andeutungsweise zu lüften, ohne ihre Freundschaft dadurch zu belasten. Argenti konnte nicht gutheißen, was Jameson getan hatte, aber immerhin konnte er es jetzt nachvollziehen. Es war in der Tat ein Meisterstück, wie Jameson indirekt bemerkt hatte. Ohne den Brief hätte sich Dove wahrscheinlich nie zu erkennen gegeben.


      Als sie die Hotelbar verließen, führte Argenti Jameson am Arm, besorgt, dass er ihn vielleicht etwas zu sehr zum Trinken animiert hatte. Sie hatten sich gerade fünf Schritte vom Hoteleingang entfernt, als Argenti John Whelan herbeieilen sah.


      Mit düsterer Miene nahm Whelan ihn beiseite und berichtete ihm von Martin Simms’ Tod auf Blackwell’s Island. Doch Argenti sah ihm an, dass das nicht alles war, und Whelan konnte ihm kaum ins Gesicht schauen, als er ihm die zweite Nachricht mitteilte. »Es geht um deinen Freund… Paolo Calvi. Ein Raubüberfall auf das Zolllagerhaus… es ist offenbar eskaliert.«

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Bill Griffin überbrachte Tierney nicht gerne schlechte Nachrichten. Und wenn es sich nicht vermeiden ließ, versuchte er, sie irgendwie zu beschönigen oder mit etwas Positivem oder wenigstens Hoffnungsvollem auszugleichen. Doch in diesem Fall ließ sich das Vorgefallene kaum in ein freundlicheres Licht rücken, und Tierney hatte sofort gefragt, wie Jamesons Vernehmung gelaufen war.


      »Freigelassen, sagen Sie?«


      Tierney schien es kaum glauben zu können, und Griffin zögerte einen Moment, ehe er antwortete.


      »Ja, er ist wieder auf freiem Fuß.«


      »Aber es wird doch sicher weitere Vernehmungen und eine Anklage geben, oder?«


      »Ich… ich weiß es nicht.«


      Tierney fixierte Griffin mit steinernem Blick. »Was? Sie sind der Chef der Sitte, einer der wichtigsten Abteilungen in der Mulberry Street. Und Sie haben doch selbst die Vernehmung geleitet, oder? Und jetzt sagen Sie mir, Sie wissen nicht, wie es weitergeht?«


      Griffin wäre am liebsten im Erdboden versunken. Selbst das eiskalte Wasser des East River hätte er in diesem Moment Tierneys eisigem Blick vorgezogen.


      Sie befanden sich in Tierneys Privatkabine auf seinem Showboat in den East River Docks. Tierney hatte diese Schiffe immer schon bewundert, wenn sie aus Charleston kamen, und seither den Wunsch gehegt, sein eigenes zu besitzen.


      Mit dem Unterschied, dass sein Schiff nie den Hafen verließ, sondern rund um die Uhr als Schauplatz für Shows und Glücksspiel diente. Weil es ohnehin nicht auslief, waren der Maschinenraum und die Hälfte des Schaufelrads zu einer großzügigen Kabine umgebaut worden, im Stil der Kapitänskabine auf einer alten Galeone. Der einzige Unterschied waren die fast komplett umlaufenden Bleiglasfenster. Sie boten auf der einen Seite den Blick auf Manhattan mit Tierneys neu entstehenden Hochhausturm in der Fulton Street im Vordergrund sowie in der anderen Richtung auf die spärlicheren Lichter von Brooklyn.


      Griffins Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als die Tür hinter ihm aufging und Liam Monahan eintrat. Tierney nickte ihm wortlos zu, während Monahan sich zu ihnen an den Tisch setzte.


      »Wenn er nicht weiter vernommen wird und mit keiner Anklage rechnen muss, dann sagen Sie’s mir besser gleich«, mahnte Tierney. »Dann kann ich mir wenigstens was anderes überlegen.«


      »Es gibt keine Anklage.« Griffin schluckte den Kloß im Hals hinunter. »So wie’s aussieht.«


      »Verstehe.«


      Der Tisch, an dem sie saßen, war mit rotem Leder bezogen und diente als Poker- und Black-Jack-Tisch für Tierneys private Spiele um hohe Einsätze. Tierney wandte sich an Monahan, wie um zu ergründen, wie er die Sache sah, und Griffin verspürte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Er hatte Geschichten gehört, wonach Monahan einem Mann mit einer Hand das Genick gebrochen habe. Das einzig Gute war, dass er nicht so impulsiv und unberechenbar wie Brogan war. Man hatte vielleicht noch die Chance, zu protestieren, bevor er zupackte. Monahan verzog nur missbilligend das Gesicht, ohne ein Wort zu sagen.


      Griffin wusste, dass Tierney zumindest mit einer Anklage gegen Jameson gerechnet hatte, die ihn in Misskredit gebracht hätte, bevor Brogans Prozess nächste Woche beginnen würde.


      »Und wie ist es dazu gekommen?«, wollte Tierney wissen.


      Griffin spürte erneut den Kloß im Hals, der ihm fast den Atem nahm und es ihm schwer machte, auch nur ein Wort herauszubringen. Tierney war wahrscheinlich ohnehin schon sauer, weil sein Plan vereitelt und Jameson so schnell wieder auf freiem Fuß war; wie würde er erst reagieren, wenn er hörte, dass Jameson dies erreicht hatte, indem er Tierney beschuldigt hatte, bei ihm eingebrochen und den falschen Brief geschrieben zu haben? Das ließ sich kaum beschönigen, deshalb beschloss Griffin, eher vage zu bleiben.


      »Jameson meinte, der Brief stamme wahrscheinlich von den Leuten, die in sein Haus einbrachen und das Tagebuch entwendeten.«


      »Das hat er gesagt?« Tierney wechselte einen kurzen Blick mit Monahan. »Und hat er jemand Bestimmten genannt?«


      Griffin schnürte es die Kehle zu. Er fragte sich, ob Tierney durch seine anderen Kontakte in der Mulberry Street nicht ohnehin schon Bescheid wusste und ihn nur auf die Probe stellen wollte.


      »Er erwähnte verschiedene Personen, gegen die zurzeit ermittelt wird.«


      »Und wie kommt er auf so ’ne Idee?«


      »Es wurden kaum Wertgegenstände gestohlen, dafür umso mehr Fallakten und Unterlagen und eben auch sein Tagebuch.«


      Erneut ein kurzer Blickkontakt mit Monahan, wenngleich diesmal ein leiser Vorwurf darin zu lesen war. Es war Monahans Aufgabe gewesen, den Dieb zu begleiten und ihm zu sagen, was mitgenommen werden sollte. Tierney wandte sich wieder an Griffin.


      »Und hat er auch meinen Namen genannt?«


      »Ja, das hat er«, antwortete Griffin geradeheraus. Doch als sich Tierneys Augen in seine bohrten, fügte er hastig hinzu: »Aber zusammen mit einigen anderen möglichen Verdächtigen.«


      Tierney schlug die Augen nieder und sah zur Seite, wie auf der Suche nach einer Idee. Griffins Blick schweifte unwillkürlich zu der Luke im Boden ein paar Meter entfernt. Im Fall einer Razzia– die unwahrscheinlich war angesichts der Summen, mit denen Tierney die Polizei bestochen hatte– würden sich die Anwesenden in eine geheime Kammer zurückziehen, und jemand würde die Luke mit einem Teppich bedecken. Hinter einer weiteren Luke war eine Strickleiter angebracht, über die man in zwei Ruderboote gelangte, falls es nötig sein sollte, das Schiff zu verlassen. Man erzählte sich, dass schon so mancher, der bei Tierney in Ungnade gefallen war, durch die beiden Luken ins Meer geworfen worden sei. Wenn eine Leiche gefunden wurde, behauptete Tierney einfach, der Betreffende sei über Bord gestürzt und habe sich im Fallen den Kopf angeschlagen. Griffin fragte sich, ob ihm dasselbe Schicksal drohte; ob Monahan ihn gleich packen und durch die Luke werfen würde.


      Tierney holte tief Luft. »Sie haben wahrscheinlich getan, was im Rahmen Ihrer Möglichkeiten war.«


      Griffin brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass er gehen konnte. Er war so erleichtert, dass er sich fast bedankt hätte, ehe ihm klar wurde, dass das angesichts der etwas abschätzigen Bemerkung über seine Fähigkeiten unangebracht gewesen wäre.


      »Ich habe getan, was ich konnte.« Er nickte, zeigte seine Dankbarkeit durch seine Körpersprache und ging zur Tür. »Es tut mir leid, dass nicht mehr dabei herausgekommen ist.«


      Als er draußen war, wandte sich Tierney an Monahan. »Es ist zum Haareraufen, wie viel ich diesen Polypen bezahle und was ich dafür kriege. Und Auftragskiller sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


      Monahan nickte; Tierney sprach von dem gescheiterten Anschlag auf Ellie Cullen. »Nicht alle, wie es scheint. Ich hab gerade von Blackwell’s Island gehört, dass Martin in dem Prozess keine Probleme machen wird.«


      »Wie? Durch einen eskalierten Streit?«


      »Nein. Rattengift in seinem Frühstück.« Als Tierney eine Augenbraue hob, fügte Monahan hinzu: »Keine Sorge. Selbst wenn es bei der Obduktion entdeckt werden sollte, wird es nach einem Unfall aussehen. Sie streuen regelmäßig Rattengift– man wird glauben, dass versehentlich etwas in sein Essen gelangt ist.«


      »Ich hab mich nur gewundert, wie raffiniert dein Mann vorgegangen ist. Der hat sich anscheinend ein Beispiel an diesem Mörder genommen, hinter dem Jameson und Argenti her sind.« Tierney blickte zur Tür. »Hoffentlich bringt mein nächster Gast bessere Nachrichten mit.«


      Griffin ging grußlos an dem Mann vorbei, der im Vorraum wartete, um mit Tierney zu sprechen. Der Mann kam ihm bekannt vor, doch erst auf halbem Weg zurück zur Mulberry Street fiel Griffin sein Name ein: Dougy Kilkenny.


      Was hat sie eigentlich getragen? Der Gedanke kam Jameson, als er sich fragte, ob das blaue Kleid, in dem er »Becky« an jenem Tag im Beth Jacobs Refuge gesehen hatte, ihr eigenes war oder eines, das man ihr dort gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte man es für sie gekauft, da sie nur das gehabt hatte, was sie am Leib getragen hatte. Aber so wenig es auch sein mochte– vielleicht, so schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, konnte die Kleidung, in der man sie gefunden hatte, Aufschlüsse über ihre Herkunft geben.


      Er ließ sich von Lawrence zu Ellies Haus in der Walker Street chauffieren, und als er erfuhr, dass Becky die Kleider, in denen man sie gefunden hatte, noch besaß, fuhren sie im Hansom zum Frauenhaus.


      »Es war eines ihrer Lieblingskleider«, erklärte Ellie. »Ein feines burgunderrotes Stück mit königsblauem Spitzenbesatz an Hals und Schultern. Es war nur ein bisschen schmutzig, aber nicht zerrissen, also hat sie es behalten.«


      »Hatte sie sonst noch etwas?«


      »Einen dreiviertellangen Mantel–der sie kaum gewärmt haben dürfte, denn als man sie fand, war er ihr halb vom Körper gerutscht– und sicher auch Schuhe und Unterrock. Ich habe nicht so darauf geachtet. Warum fragst du?«


      Jameson erklärte ihr, dass ihre Kleider vielleicht einen Hinweis geben konnten, woher sie stammte. »Wir werden es gleich wissen, wenn wir sie uns ansehen.«


      Paolo und Pia Calvi lebten in einer Mietwohnung in der Oliver Street– weit genug vom Hafen entfernt, dass man von einer anständigen Gegend sprechen konnte, aber nahe genug, dass Paolo zu Fuß zur Arbeit gehen konnte.


      Die Wohnung im zweiten Stock verfügte über zwei Schlafzimmer. Ihre beiden ältesten Kinder teilten sich ein Zimmer, die beiden jüngeren schliefen in kleinen Betten im Elternschlafzimmer.


      Als Argenti einmal gemeint hatte, es könnte etwas eng werden mit einem fünften Kind, hatte Paolo geantwortet, dass die Situation schon viel besser sei als kurz nach ihrer Hochzeit, als sie alle zusammen in einem Raum gewohnt hatten, einschließlich seiner betagten Mutter. »Aber wir haben vor, in ein größeres Haus zu ziehen, sobald das Kind da ist. Vielleicht eines dieser neuen Brownstones beim Washington Square.«


      Aus diesen Plänen würde nun nichts werden.


      Argenti stieg schweren Schrittes die Treppe zum dritten Stock hinauf. Pia Calvi empfing ihn mit einem gezwungenen Lächeln und bot ihm Kaffee an. Er lehnte dankend ab. Der Grund seines Besuches war schon Bürde genug– da musste er ihr nicht auch noch so banale Dinge aufhalsen. Vielleicht hätte sie aber auch gerne Kaffee gemacht, um sich von dem tragischen Ereignis abzulenken.


      Zwei Zollbeamte hatten ihr am Abend zuvor die Nachricht überbracht, und Argenti hatte sich vorgenommen, sie erst am nächsten Morgen zu besuchen, um ihr etwas Zeit zu geben, den ersten Schock zu verdauen. Nach ihrem verweinten Gesicht zu schließen, mit dem sie ihm am Esstisch gegenübersaß, würde sie Wochen oder Monate brauchen, um es einigermaßen zu verarbeiten.


      Ihre Mutter war gekommen, um sie zu trösten und ihr mit den Kindern zu helfen. Sie hatte die Kinder in die Küche gescheucht, als er kam, aber die Jüngste– ein dreijähriges Mädchen in einem Gingham-Kleid– lugte immer wieder durch den Türspalt zu ihnen herein. Sie sprach kein Wort, doch ihre großen Augen sagten alles: Was war mit ihrer Mutter los? Und wo war Papa?


      Pia wandte die Augen rasch von ihrer Tochter ab, um nicht zusammenzubrechen, und richtete den Blick auf Joseph Argenti.


      »Es tut mir so leid, Pia. So leid.« Er sagte es schon zum zweiten Mal, seit er hereingekommen war, doch sooft er es auch wiederholte, die Worte vermochten nicht annähernd auszudrücken, was in ihm vorging. »Paolo war ein guter Mann.«


      Pia schüttelte den Kopf. »Ich… ich begreife es einfach nicht. Warum Paolo? Hat er etwas Falsches getan, jemanden verärgert?«


      »Nein, sicher nicht.« Doch als er die Worte aussprach, hoffte Argenti, dass sie ihm seine Zweifel nicht ansah. Als er am Vorabend zum Tatort gekommen war und sich hatte schildern lassen, was sich zugetragen hatte, war ihm bereits ein Verdacht gekommen. »Es war ein Überfall, bei dem einer der Räuber die Nerven verlor.«


      »Aber ich habe gehört, dass sie auf niemanden sonst geschossen haben. Nur auf meinen Paolo.« Sie hob eine Hand an den Mund, als ihre Lippen zu zucken begannen und die Tränen aufs Neue in ihr hochkamen.


      »Ja, nur Paolo. Niemand sonst.«


      »Es ist nur… Er ist mir die ganze Woche schon ein bisschen seltsam vorgekommen– und dann kam vor ein paar Tagen dieser Geschenkkorb.«


      Argenti hatte den Geschenkkorb beim Eintreten bemerkt, aber gleich wieder weggesehen. Der bloße Anblick war schwer zu ertragen.


      Sophia hatte ihm erzählt, dass Maccione sich irgendwie erkenntlich zeigen wolle, und Argenti hatte gemeint, das sei nicht nötig und könnte Paolo in Anbetracht der Umstände vielleicht sogar ein wenig peinlich sein. Sophia hatte verständnislos die Augenbraue gehoben. »Peinlich? Paolo hat vier Kinder, ein fünftes ist unterwegs, und er lebt zweifellos von der Hand in den Mund. Er kann jede Unterstützung gebrauchen, und wenn Mr Maccione ihm etwas schenken möchte, so lass ihn doch. Schließlich hat Paolo ja nichts Falsches getan. Im Gegenteil– es war bitter nötig, dass einmal jemand etwas gegen Tierney und seine Handlanger unternimmt.«


      Wenn Argenti mit seinem Verdacht richtig lag, hatte Paolo sein Vorgehen gegen Tierney mit dem Leben bezahlt. Und er hatte ihn dazu überredet, auch wenn es noch so gut gemeint gewesen war. Der großzügige Geschenkkorb war prall gefüllt mit Pasta, Oliven, Anchovis, Wein und Prosciutto. Die Familie würde wahrscheinlich noch Wochen nach Paolos Beerdigung davon essen. Argenti wurde von einem Schauder gepackt.


      »Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat«, sagte Argenti und war sich nicht sicher, ob es einfach nur gelogen war oder ob er nicht akzeptieren wollte, was ihm seine Intuition sagte. Wie konnte er Pia gegenüber zugeben, dass er Paolo zu etwas angestiftet hatte, was ihn das Leben kosten sollte?


      Pia wirkte nicht überzeugt. »Ich… ich habe mir einfach Sorgen gemacht, dass sich Paolo vielleicht mit den falschen Leuten eingelassen hatte. Er erzählte mir oft, dass manche seiner Kollegen Geld für bestimmte Gefälligkeiten nahmen, und schwor, so etwas nie zu tun.« Sie sah auf ihren prallen Bauch hinunter und biss sich auf die Lippe, als ihr erneut Tränen in die Augen traten. »Aber jetzt, da noch ein Kind unterwegs ist, war der Druck vielleicht zu groß.«


      Argenti konnte es nicht mehr ertragen. Jetzt gab sie sich auch noch die Schuld an Paolos Tod. Sollte er ihr seine eigene Mitschuld gestehen, damit sie sich keine Vorwürfe mehr machen musste, die angesichts ihres Verlustes umso schwerer zu ertragen sein mussten?


      »Nein, ich glaube nicht, dass es so war, Pia.« Er beschloss, sich der Wahrheit zumindest anzunähern. »Wenn er irgendjemandem einen Gefallen getan hat, dann war es sicher nur Gutes.«


      Pia sah ihn einige Augenblicke schweigend an, als verstehe sie nicht ganz, was er meinte.


      »Du glaubst also nicht, dass er sich auf irgendwelche krummen Dinge eingelassen hat, die ihm zum Verhängnis wurden?«


      Argenti schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Nein, ganz sicher nicht. Wie gesagt, Paolo war ein guter Mann.«


      Tierney konnte seine Wut kaum noch bezähmen, als er erfuhr, welch übles Spiel Enzio Maccione trieb.


      Seit dem Vorfall mit Geddy Doyle in Faggianis Laden hatte er gewusst, dass er es mit einem raffinierten Gegner zu tun hatte, aber bis jetzt hatte er nicht gewusst, wer dahintersteckte. Maccione hatte er lediglich für einen neuen Konkurrenten im Importgeschäft gehalten. Selbst dass er sich mit George Sheehan zusammengetan hatte, klang durchaus einleuchtend. Hätte er sich keine Verbündeten gesucht, wäre er schnell weggefegt worden– wenn nicht von ihm, dann von einer anderen Gang in der Stadt. Aber die List, ihn und die Hudson Dusters gegeneinander aufzuhetzen, war einfach unglaublich.


      »Das heißt also, für die Angriffe auf Rian McCaffrey und Danny Brennan war gar nicht Lonegans Gang verantwortlich, sondern unser Freund Maccione mit seinem doppelten Spiel?«


      »Ja. Mit der alten Strategie ›Teile und herrsche‹.« Kilkenny schluckte unmerklich, als ihn Tierneys eisiger Blick durchbohrte. Monahan hatte sich ganz nach hinten gesetzt, wo Kilkenny ihn nicht sehen konnte, was ihn umso nervöser machte. Monahan ließ man bei einer solchen Besprechung besser nicht aus den Augen. »Sie und Lonegan schwächen sich gegenseitig, während Ihre Aufmerksamkeit von Maccione und meinem Boss abgelenkt wird.«


      »Aber warum will er sich jetzt auch noch mit Abe Weimann zusammentun, wo er doch George Sheehan als Partner gewonnen hat?«


      »Er glaubt, dass wir auch zusammen Mühe hätten, uns gegen Sie zu wehren, falls Sie uns schnell angreifen würden.«


      Tierney nickte nachdenklich. »Er lässt sich zwar auf eine Selbstmordmission ein, aber er scheint immerhin eine gewisse Ahnung zu haben, mit wem er’s zu tun hat.«


      »Sieht so aus.«


      »Sie waren mit von der Partie, als sich Ihr Boss mit Maccione zusammengetan hat. Warum sind Sie jetzt plötzlich hier?«


      Kilkenny sah Tierney entschlossen an; er wollte keinen Zweifel an seiner Entscheidung lassen. »Ich sehe auch, worauf er sich einlässt, aber ich bin kein Selbstmörder. Ich glaube nicht, dass die zwei eine Chance gegen Sie haben.«


      »Das heißt, Sie wollen auf das richtige Pferd setzen? Und wechseln einfach so die Gefolgschaft.« Er schnippte mit den Fingern.


      »Nein. Ich habe es mir gut überlegt. Sheehan ist immer hin- und hergerissen und hat keine klare Identität. Und für seine Loyalität gilt das Gleiche.« Kilkenny zuckte mit den Achseln. »Verlasse ich nun eine italienische oder eine irische Gang? Sheehan hat nie klargemacht, wo er steht, deshalb kann er auch auf Dauer keine Gefolgschaft erwarten.«


      Tierney fixierte Kilkenny eindringlich. »Darauf lege ich nämlich großen Wert– auf Loyalität. Falls Sie auch nur dran denken, von Bord zu gehen, sobald Sie bei mir angeheuert haben, wird es Ihr letzter Gedanke sein.«


      Kilkenny hörte ein Rascheln hinter sich. War das das Signal für Monahan gewesen, ihm das Genick zu brechen, oder hatte er einfach nur das Gewicht auf dem Stuhl verlagert? Er unterdrückte den Drang, sich umzudrehen. »Wie gesagt, ich habe mir das gut überlegt und mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Immerhin gehe ich ein ganz schönes Risiko gegenüber Sheehan ein, indem ich auf Sie zugehe.«


      Tierney nickte und sah an ihm vorbei zu Monahan– mit einem Blick, den Kilkenny nicht deuten konnte: War er aufgenommen, oder war das die Daumen-runter-Geste des Kaisers? Tierney holte Atem, ehe er weitersprach.


      »Glauben Sie, Abe Weimann wird das Angebot annehmen?«


      »Kann ich nicht sagen. Ist völlig offen.«


      »Und für wann ist das nächste Treffen mit Maccione angesetzt?«


      »Wir hatten ein Gespräch kurz nach dem Besuch bei Weimann in Atlantic City.« Kilkenny zuckte mit den Achseln. »Also werden wir uns wohl erst wieder treffen, nachdem Weimann uns seine Entscheidung mitgeteilt hat.«


      »Lassen Sie mich wissen, wie es weitergeht.« Es würde die Sache um einiges komplizierter machen, wenn er es nicht bloß mit Sheehan und Maccione, sondern auch noch mit Weimann zu tun bekam. Ein Bandenkrieg, wie ihn Tierney seit seinen frühen Tagen in New York nicht mehr erlebt hatte. Zudem war jetzt mit dem bevorstehenden Prozess gegen Brogan der denkbar ungünstigste Zeitpunkt dafür. »Bei eurem nächsten Treffen werden wir eine kleine Überraschung für unseren Freund Maccione vorbereiten.«

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Ich habe Ihnen gesagt, ich werde ihn vor Ihnen finden– und ich habe Wort gehalten! Ich war dabei, als er dieses letzte Mädchen angegriffen hat– Celia Paige.


      Es war auch ein bisschen Glück und Zufall im Spiel, aber hauptsächlich verdanke ich es meinen eigenen Überlegungen. Es überrascht mich, Finley, dass Sie nicht die gleichen Schlüsse gezogen haben; oder vielleicht haben Sie das ja und hatten nur noch kein Glück bei der Suche.


      Mir fiel auf, dass alle Mädchen auf dem Weg zu oder von einem Geschäft angegriffen wurden, das sie regelmäßig aufsuchten. Zudem ereigneten sich die meisten dieser Morde in drei bestimmten Zonen, die jeweils nicht mehr als fünf Häuserblocks umfassen. Mir kam der Gedanke, dass der Killer sie zuvor beschattet haben musste, um über ihre Wege genauestens Bescheid zu wissen, bevor er zuschlug. Es ging also nur noch darum, die betreffenden Straßen im Auge zu behalten. Geduldiges Beobachten und Warten auf einen Mann, dessen Blick vielleicht auffällig lange auf einem jungen Mädchen ruht oder der ihr in einigem Abstand folgt.


      Und tatsächlich fiel mir ein Mann auf, der Celia Paige beobachtete, als sie von ihrem Zuhause zu der Apotheke in der 7th Avenue ging. Beim ersten Mal behielt er sie nur im Auge, doch an den beiden folgenden Tagen wartete er vergeblich auf das Mädchen. Dennoch habe ich den Mann an beiden Tagen weiter observiert. Als er seinen Beobachtungsposten verließ, kaufte ich Damenhandschuhe bei einem Hutmacher nebenan und ging damit in die Apotheke. Ich erzählte dem Assistenten, sie habe bei ihrem letzten Besuch einen Handschuh verloren, und er versprach, ihn ihr zu geben, wenn sie das nächste Mal vorbeikäme.


      Dabei erfuhr ich, dass Celia die Apotheke unregelmäßig, aber ungefähr zweimal die Woche aufsuchte. Das erklärte ihr Ausbleiben an diesem Tag. Als sie am nächsten Tag von zu Hause wegging, fürchtete ich zunächst, dass meine Theorie falsch war, weil sich der Mann, den ich beobachtet hatte, in der Gegenrichtung entfernte, als er sie sah. Zu spät wurde mir bewusst, dass er den Block umrundete, um von der anderen Seite auf sie zugehen und einen Zusammenstoß provozieren zu können. Ich konnte es jedenfalls nicht mehr verhindern. Er entfernte sich so schnell vom Tatort, dass ich keine Chance hatte, ihm zu folgen. Ich kann Ihnen jedoch eine genaue Beschreibung des Mannes geben: ziemlich groß und schlank, braunes Haar mit grauen Schläfen, kurz geschnittener Bart und ein schwarzes Cape über einem dunkelgrauen Anzug. Zudem hatte er einen Spazierstock, der Ihrem glich, Finley, schwarz mit silbernem Knauf. Aus der Entfernung konnte ich aber nicht erkennen, ob er auch einen Anubiskopf hatte.


      Ich schicke diesen Brief diesmal nicht an die New York Times, sondern an Sie persönlich, weil er sich sonst genötigt sehen könnte, seine Vorgehensweise zu ändern. Gute Jagd!


      Das Stück Erde, das die Männer mit ihren Spitzhacken bearbeiteten, war von ihren Petroleumlampen hell erleuchtet, doch ansonsten herrschte stockdunkle Nacht.


      Die zwei Männer hatten die Hemden ausgezogen, und ihre nackten Oberkörper glänzten vom Schweiß. Sie hatten ihre breiten Ledergürtel etwas enger geschnallt, nachdem sie durch die Arbeit der letzten zwei Tage einige Kilo abgenommen hatten.


      »Jetzt habt ihr nicht mehr viel«, sagte ihr Vorarbeiter und warf einen Blick auf seinen hingekritzelten Plan.


      »Was heißt das?«, fragte einer der beiden und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Noch einen Meter, oder einen halben?«


      »Eher zwei Meter«, antwortete der Vorarbeiter. Als der zweite Mann ebenfalls innehielt, offenbar entmutigt von der harten Arbeit, die sie noch vor sich hatten, fügte er hinzu: »Vergesst nicht, ihr habt schon vier Meter geschafft. Also zwei Drittel– so müsst ihr es betrachten.«


      »Man kann’s auch anders sehen«, grummelte der Erste missmutig.


      Sie begannen wieder ihre Spitzhacken zu schwingen, doch als der Vorarbeiter eine gewisse Lethargie bei ihnen bemerkte, beschloss er, sie ein wenig zu motivieren.


      »Bier und Pasteten gehen heute Abend auf mich, und ein Extrabier für den, der mehr schafft.«


      »Es ist durchaus denkbar, dass er den Täter wirklich gesehen hat«, meinte Jameson. »Genauso gut könnte es natürlich sein, dass er uns damit in die Irre führen will, weil er in Wahrheit selbst dieser Täter ist. Und weil er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


      »Glauben Sie?« Argenti hob eine Augenbraue. »Woher sollte er das wissen?«


      »Überlegen Sie doch: Falls Dove tatsächlich auch hinter der neuen Mordserie steckt, wird er die Mädchen genau so beobachtet haben, wie er es hier beschreibt. Deshalb klingt es auch glaubwürdig. Aber vielleicht hat er die betreffenden Straßen auch hinterher beobachtet, wie ja viele Mörder an den Tatort zurückkehren. Dabei kann er uns gesehen haben, wie wir die Apotheke aufsuchten, beim zweiten Mal mit einem Polizeizeichner.«


      Argenti nickte, während er die Puzzleteile aneinanderfügte. »Sie meinen, er könnte geahnt haben, dass wir ihm auf den Fersen sind, und hat sich deshalb eine gute Geschichte ausgedacht?«


      »Genau.« Jameson hob den Cognacschwenker und nahm einen Schluck.


      Argenti griff ebenfalls nach seinem Glas und stellte fest, dass er es schon wieder zur Hälfte geleert hatte. Seit Paolos Tod trank er eindeutig mehr als zuvor. Gestern Abend nach dem Dienst hatte er mit John Whelan zwei Humpen Bier getrunken, und zu Hause war es ähnlich weitergegangen– mit einem Grappa vor dem Essen und drei danach. Er fühlte sich immer noch ein wenig verkatert und erfasste deshalb mögliche Hinweise vielleicht etwas langsamer als sonst.


      Zudem beschäftigten sie sich bereits mit dem Prozess gegen Brogan, der in zwei Tagen beginnen würde, und waren deshalb in Jamesons Haus in der Greenwich Street zusammengekommen, um beides zu besprechen. Argenti hatte die wichtigsten Fallunterlagen mitgebracht, denn der Großteil von Jamesons privaten Aufzeichnungen war bei dem Einbruch verloren gegangen. Sich auf zwei Themen gleichzeitig zu konzentrieren, war enorm anstrengend. Argenti rieb sich die Schläfe, als ihm eine Ungereimtheit bewusst wurde.


      »Aber warum hat er sich die Mühe gemacht, die Apotheke aufzusuchen? Ich kann mich nicht erinnern, dass in irgendeinem anderen Fall ein Mann aufgetaucht wäre, der sich nach dem Mädchen erkundigt hätte, das er zu töten beabsichtigte.«


      Es war Lawrence, der auf seine Frage antwortete. »Vielleicht weil die Mädchen in den meisten Fällen zu einer fixen Zeit das Geschäft oder die Apotheke aufsuchten. Celia Paiges Apothekenbesuche waren nicht so regelmäßig.«


      »Genau«, bestätigte Jameson. Normalerweise beschränkte sich Lawrence auf Zahlen und Fakten und überließ ihnen die Interpretation, doch in diesem Fall hatte er eine sehr treffende Schlussfolgerung gezogen. »Und nachdem er zweimal vergeblich auf sie gewartet hatte, beschloss er, in der Apotheke nach ihr zu fragen– mit der List des verlorenen Handschuhs. Es hätte ja sein können, dass sie weggefahren war, um Verwandte zu besuchen.«


      »Sie meinen also, Dove könnte tatsächlich dahinterstecken und will uns jetzt auf eine falsche Fährte führen?«


      »Ja, es könnte sein. Wissen werden wir es aber erst, wenn wir den Täter selbst sehen oder erwischen. Dabei können wir uns durchaus an seine Vorgehensweise halten, die Dove in dem Brief beschrieben hat.«


      »Falls es Dove selbst ist«, warf Lawrence ein, »wird er seine Vorgehensweise wahrscheinlich nun ändern, wie er es ja in dem Brief angedeutet hat.«


      »Stimmt«, seufzte Jameson. »Falls es tatsächlich Dove ist, werden wir ihn nie erwischen, solange wir nur seinen eigenen Hinweisen folgen.«


      »Enzio Maccione ist zutiefst erschüttert von Paolos Tod. Er sagt, er würde gern mit dir sprechen, Joseph.«


      »Was? Damit ich jemand anderes im Zolllager finde, der seine Interessen schützt?«


      »Nein, nein.« Sophia schüttelte entschieden den Kopf. »Um zu helfen, so gut er kann.«


      »Wahrscheinlich mit einem weiteren Geschenkkorb«, schnaubte Joseph verächtlich. »Wozu soll das gut sein? Der erste, den sie bekommen haben, ist noch fast voll und steht im Vorraum als bedrückende Erinnerung an Paolos Tod.«


      Sophia hob bestürzt die Hand an den Mund, als sie sich das traurige Bild vorstellte. Sie saßen am Esstisch, das Geschirr war abgeräumt, und ihre beiden jungen Söhne, Marco und Pascal, waren bereits im Bett. Joseph hatte sich einen Grappa eingeschenkt, während Oriana ihrer Mutter beim Geschirrabräumen geholfen und sich dann rasch ins Nebenzimmer zurückgezogen hatte. Sie schien zu spüren, dass ihre Eltern bedrückt waren. Das Gespräch beim Essen war gezwungen gewesen, und sie warteten auf Orianas Klavierspiel aus dem Nebenzimmer, ehe sie das Thema anschnitten, als fürchteten sie, ihre Tochter könnte lauschen.


      Sophia streckte die Hand über den Tisch hinweg aus und legte sie sanft auf die ihres Mannes. »Ich glaube, Mr Maccione meint es wirklich ehrlich, Joseph. Er war den Tränen nahe, als ich ihm von Paolo erzählte und dass seine Frau jetzt allein mit vier Kindern dasteht. Ich glaube aber eher, dass es ihm darum geht, Paolos Tod wiedergutzumachen. Er hat angedeutet, dass er dir helfen möchte, die Täter zu finden.«


      Wiedergutmachtung. Das also war Macciones Absicht. Joseph wollte das ebenso, doch er wusste aus leidvoller Erfahrung, wie diese Dinge liefen. Falls Tierney dahintersteckte, hatte er mit Sicherheit unabhängige Killer damit beauftragt, sodass die Chancen, es ihm nachzuweisen, denkbar schlecht standen. Die Polizei war in solchen Fällen meistens machtlos, doch Maccione hatte vielleicht vor, die Sache auf andere Weise zu regeln. Dafür brauchte es keine Beweise– ein handfester Verdacht genügte. Doch wenn er seine Zustimmung zu dieser Art von Wiedergutmachung gab, riskierte er, dass ihn Maccione in der Hand hatte; er würde eine rote Linie überschreiten, die für ihn tabu sein musste. Damit wäre er um nichts besser als die Leute, die sich von Tierney bezahlen ließen.


      »Enzio hat durch seine Konflikte mit Tierney vielleicht Informationen, die der Polizei helfen können«, fügte Sophia hinzu.


      »Das mag schon sein.« Joseph hob nachdenklich eine Augenbraue. Er fragte sich, ob Sophia das wirklich glaubte oder ob sie spürte, in welchem Dilemma er steckte, und es ihm leichter machen wollte.


      Orianas Klavierspiel aus dem Nebenzimmer wurde etwas energischer, als sie zu einem Klavierkonzert von Rachmaninoff überging. Er rieb sich die Stirn, unfähig, seine Gedanken von den schweren Klavierklängen zu lösen.


      »Oriana, um Himmels willen!«, rief er. »Ich möchte mich mit deiner Mutter unterhalten, aber ich kann mein eigenes Wort nicht verstehen, so laut, wie du spielst!«


      Die Musik brach abrupt ab, und er sah den besorgten Ausdruck in Sophias Gesicht. Sie war es nicht gewohnt, dass er in so scharfem Ton mit Oriana sprach. Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und Oriana sah herein.


      »Tut mir leid, Papa. Die Musik hat mich mitgerissen.« Ihre Unterlippe zitterte, sie war den Tränen nahe. »Es kommt nicht wieder vor.«


      »Mir tut es auch leid«, gab er etwas zerknirscht zurück. »Ich…« Während er noch nach Worten suchte und sich mit der Hand durch die Haare fuhr, drehte sie sich um, bevor ihr die Tränen kamen. Sie hörten ihre schnellen Schritte auf der Treppe; offenbar war ihr die Lust am Klavierspielen vergangen. Sophia sah ihn an.


      »Das war nicht notwendig, Joseph. Oriana muss sich auf einen wichtigen Klavierabend in zwei Wochen vorbereiten, und sie muss jede Stunde nutzen, um zu üben.«


      »O Gott, ja. Tut mir leid.« Wieder raufte er sich die Haare. »Das hab ich ganz vergessen.«


      Er fragte sich, ob es nicht nur Paolos Tod war, der ihm zu schaffen machte. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl wegen Orianas jungem Verehrer. Er hatte James Denton ein wenig auf den Zahn gefühlt und danach seine Zustimmung zu einem engeren Kontakt gegeben. Dass er sich dennoch nicht ganz damit anfreunden konnte, zeigte sich daran, dass er jedes Mal, wenn James seine Tochter besuchte, früher aus dem Polizeirevier nach Hause kam. Sophia hatte schnell bemerkt, dass er sich nicht wie sonst auf die Akte konzentrieren konnte, die er vor sich liegen hatte, während das vierhändige Klavierspiel aus dem Nebenzimmer drang. Sie blickte ihn wieder besorgt an.


      »Joseph, ich weiß, dass dir Paolos Tod zu schaffen macht. Aber es ist ungerecht, es an Oriana auszulassen.« Sie fuhr mit dem Finger nachdenklich über den Esstisch. »Oder an uns, nebenbei bemerkt.«


      An uns? Sophia hatte also bemerkt, dass er mehr trank, als ihm guttat. Sie verstand zwar die Gründe für seine gedrückte Stimmung, ermahnte ihn aber, seine Probleme nicht immer mit nach Hause zu nehmen und die Familie damit zu belasten. Beim Blick in den Spiegel gestern Abend hatte er das Gefühl gehabt, in den letzten Tagen um fünf Jahre gealtert zu sein. Sein Bart wirkte ungepflegt und war länger, als er ihn normalerweise trug.


      Aber vielleicht ließ er seine Hilflosigkeit auch ein bisschen an Sophia aus, weil er ihr eine Mitschuld an der Tragödie gab. Hätte sie ihn nicht gebeten, Maccione zu helfen, würde Paolo heute bestimmt noch leben. Und nun sprachen sie von Wiedergutmachung für seinen Tod. Und tatsächlich hatte der Gedanke etwas Verlockendes für Joseph– vielleicht, weil es ihm helfen würde, mit seinen eigenen Schuldgefühlen fertigzuwerden. Wenigstens würde jemand etwas unternehmen, um Paolos Tod zu sühnen, während die Polizei wahrscheinlich machtlos war, wie so oft, wenn Tierney seine Hand im Spiel hatte. Maccione war wahrscheinlich seine einzige Chance. Er seufzte.


      »Sag Mr Maccione– Enzio–, dass ich mich gerne mit ihm treffe.« Er wollte schon einen weiteren Schluck Grappa nehmen, ließ es jedoch sein. »Vielleicht kann er etwas zu unseren Ermittlungen beitragen.«

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Der Brogan-Prozess war das große Ereignis in New York. Michael Tierneys rechte Hand war des dreifachen Mordes angeklagt. Zudem wurde ihm zur Last gelegt, bei seinem Fluchtversuch ein Zugunglück verursacht zu haben, bei dem es fünf Tote und vierzehn Schwerverletzte gegeben hatte.


      Der Staatsanwalt, Casper Burgess, nutzte die Hälfte des ersten Verhandlungstages, um den Geschworenen das schreckliche Zugunglück zu schildern. Er forderte erneut, dass die Anklage nicht auf fahrlässige Tötung, sondern auf mehrfachen Mord oder zumindest Totschlag lauten müsse. Burgess wusste, dass es nur für diese Anklage direkte und zuverlässige Zeugen gab, nämlich Finley Jameson, Joseph Argenti und einen Schaffner.


      Brogans Anwalt Theo Keene wiederum wiederholte seine bekannten Einwände, und Richter John Lowndes entschied im Sinne der Verteidigung.


      »Es tut mir leid, Gentleman. Trotz der bedauerlichen Todesopfer und Schwerverletzten bleibe ich bei meiner Beurteilung. Das Zugunglück wurde durch eine Reihe von Faktoren ausgelöst. Deshalb kann ich eine Anklage wegen Mordes nicht akzeptieren und werde die Geschworenen entsprechend instruieren.«


      Burgess warf einen Blick auf seine Notizen und sah kurz zu den Geschworenen, ehe er wieder das Wort ergriff. Er hatte diese Entscheidung erwartet, und mit der Pause versuchte er vor allem, seinen folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. Nachdem Brogan trotz der furchtbaren Folgen des Zugunglücks einer Mordanklage entgangen war, würden die Geschworenen im zweiten Anklagepunkt vielleicht weniger geneigt sein, ihn freizusprechen.


      »Ich rufe Ellie Doreen Cullen in den Zeugenstand«, verkündete er.


      Ellie nickte Finley kurz zu, der neben Joseph Argenti auf der Galerie saß. Jameson wusste, dass der Ausgang des Prozesses nun vor allem von ihr abhing. Die einzige Zeugin des Mordes an Jeremy Lane war Vicky Dalton gewesen, die vor zwei Monaten New York verlassen hatte, um, so hieß es, bei Verwandten in Atlanta zu leben. Es wurde vermutet, dass Tierney ihr gedroht hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Die kleine Sarah, die den Mord an Anna Walcott hatte mit ansehen müssen, war zu jung, um als Zeugin auszusagen. Und Tom Brogans Komplize Martin Simms war erst neulich im Gefängnis von Blackwell’s Island ums Leben gekommen. Jameson wusste, dass Keene darauf abzielen würde, Ellie als Zeugin zu diskreditieren, deshalb hatte er am Vorabend noch einmal mit ihr besprochen, wie sie sich am besten verhalten sollte.


      Burgess fragte Ellie zunächst nach ihrer gegenwärtigen Arbeit im Frauenhaus, um ihre Seriosität zu untermauern. Sodann ging er zu den Ereignissen am Tag des Mordes über.


      »An diesem Tag war, wenn ich mich nicht irre, nicht nur Ihr kleiner Sohn Sean bei Ihnen, sondern auch die damals neunjährige Sarah. Sie alle begleiteten Mrs Maynard, als sie das Haus ihrer Verwandten in der Maple Avenue in Dover Plains betrat.«


      »Ja, wir waren direkt hinter ihr.«


      »Und was sahen Sie, als Sie eintraten?«


      »Ich… sie fiel plötzlich zu Boden, und Tom Brogan stand vor ihr mit dem Messer in der Hand, mit dem er sie erstochen hatte.«


      »Konnten Sie die Stichwunde deutlich sehen?«


      »Ja. Ihr Kleid war voller Blut, genauso wie das Messer in Tom Brogans Hand.«


      »Und was taten Sie dann?«


      »Ich rannte mit meinem Jungen und Sarah ins hintere Schlafzimmer, bevor er uns auch erstechen konnte. Die Tür schloss ich hinter uns ab.«


      Ellies Angst war deutlich zu spüren, als sie die Ereignisse in dem vollbesetzten Gerichtssaal schilderte. Die Angst um ihr eigenes Leben und um das ihres Jungen und der kleinen Sarah. Man konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich die drei in dem kleinen Zimmer aneinanderklammerten, während Tom Brogan die Tür mit seiner Axt einschlug.


      Burgess ging die folgenden Ereignisse systematisch durch, um die Wirkung zu steigern– den Kampf mit Jameson und Argenti bis zu dem Moment, als Brogan vor Ellie stand und mit dem Messer ausholte.


      »Glauben Sie, der Angeklagte hätte Sie ebenfalls getötet?«


      »Ja, das glaube ich.«


      »Und was hinderte ihn daran?«


      »Die kleine Sarah– das Mädchen, das bei mir war… sie fand die Pistole, die in dem Tumult auf den Boden gefallen war, nahm sie und feuerte auf Tom Brogan.«


      »Verstehe.« Burgess warf einen vielsagenden Blick zu den Geschworenen. Der Umstand, dass ein kleines Mädchen mit einer Pistole schießen musste, um ein noch größeres Blutbad zu verhindern, erzielte durchaus die von ihm beabsichtigte Wirkung.


      »Sie hatten davor schon öfter mit Mr Brogan zu tun, ist das richtig?«


      »Ja, das stimmt.«


      Burgess ließ Ellie zur Bestätigung seiner Identität auf Brogan deuten, der auf der Anklagebank saß, was eine leichte Unruhe auf der Galerie auslöste.


      Jamesons Blick schweifte über die Reporter, die hochrangigen Vertreter der Stadt und die Zuschauer– insgesamt mehr als vierzig Menschen– zu Michael Tierney, der am anderen Ende neben Liam Monahan saß. Tierney sah mit eisigem Blick auf Ellie hinunter. Jameson hoffte, dass sie ihn nicht sah; es hätte sie vor dem anstehenden Kreuzverhör vielleicht zu nervös gemacht.


      Burgess setzte sich, und Theo Keene trat zum Zeugenstand.


      Zunächst beachteten die zwei Gefängniswärter, die zu beiden Seiten der Seufzerbrücke postiert waren, den herannahenden Wagen kaum, der mit vollen Aschefässern beladen war. Sie hatten im Laufe des Tages jede Menge Droschken und Fuhrwerke unter der Brücke durchfahren sehen, die zwei Stockwerke über der Straße die Tombs mit dem Gerichtsgebäude verband.


      Die Brücke war nach der Tatsache benannt worden, dass auf jene, die sie überquerten, in vielen Fällen der Galgen wartete– doch angesichts des möglicherweise länger dauernden Prozesses gegen Brogan waren es heute die beiden Wärter, die seufzten.


      »Wir werden wahrscheinlich morgen wieder hier stehen«, bemerkte einer der beiden. »Angeblich kann sich das noch eine Weile hinziehen.«


      »Du weißt ja, wie diese Anwälte sind. Wenn die einmal anfangen zu reden, hören sie nicht so schnell wieder auf.«


      Sie riskierten ein leises Kichern und blickten zum Gericht hinüber, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hören konnte. In diesem Augenblick bemerkten sie, dass der Wagen mit den Aschefässern unter der Brücke stehen geblieben war.


      Einer der Wärter öffnete das Seitenfenster und sah hinaus. Das Fuhrwerk wurde von zwei Brauereipferden gezogen, und das dunkelgrüne Verdeck war mit schwarzen Rußflecken übersät, ebenso wie das Gesicht des Kutschers, der eine Stoffmütze trug.


      »Was gibt’s denn für ein Problem?«, rief der Wärter hinunter.


      Der Kutscher stieg vom Bock und sah sich nach der Stimme um, bis er schließlich nach oben blickte. »Irgendwas stimmt mit der Kupplung nicht– ich glaube, die Stränge sitzen nicht mehr richtig.«


      »Okay. Aber hier können Sie nicht stehen bleiben.«


      »Ich weiß. Ist sicher schnell repariert.«


      Sie sahen zu, wie der Fahrer den Schaden zu beheben begann, doch die Sicht war ihnen durch das grüne Verdeck weitgehend versperrt. Nach einer Weile ging er nach hinten und machte sich an den Aschefässern unter dem Verdeck zu schaffen.


      »Was in aller Welt tut er denn jetzt?«, wunderte sich einer der Wärter.


      »Keine Ahnung.« Sein Kollege beugte sich aus dem Fenster. »Ich hab gesagt, Sie können hier nicht stehen bleiben. Weg hier, aber schnell!«


      Vom Kutscher kam keine Reaktion, er schien irgendein Problem mit seiner Ladung zu haben. Der Wärter erblickte einen Kollegen, der sich am anderen Ende der Brücke vom Gefängnisgebäude her näherte. »Ben«, rief er ihm zu, »kannst du mal runtergehen und dem Kerl klarmachen, dass er verschwinden soll?«


      »Wir haben schon viel über Ihre jetzige Tätigkeit im Beth-Jacobs-Frauenhaus gehört, Miss Cullen. Eine sehr ehrenhafte Arbeit.« Keene nickte anerkennend. »Aber könnten Sie dem Gericht bitte mitteilen, welchen Beruf Sie zur Zeit des Mordes an Mrs Maynard ausübten?«


      »Ich war ein Straßenmädchen.«


      »Können Sie das etwas näher erläutern?«


      »Ich war eine Prostituierte.«


      »Aha.« Keene hielt einen Moment inne, um zu den Geschworenen zu sehen. »Haben Sie sich dafür geschämt, weil Sie es als ›Straßenmädchen‹ umschreiben?«


      »Überhaupt nicht. So nennen wir uns selbst. ›Prostituierte‹ ist ein Wort, das Sie verwenden würden, deshalb habe ich es ja für Sie übersetzt.«


      Auf der Galerie konnte sich Jameson ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte Ellie geraten, ganz offen zu sprechen, ohne jedoch vulgär oder derb zu erscheinen. Keene flüchtete sich zu seinen Notizen und blätterte eine Seite zurück.


      »Und was war Vera Maynards Beruf?«


      »Sie war eine Madame.«


      »Verstehe. Eine Madame.« Keene betonte es, als hätte das Wort eine besondere Bedeutung.


      »Ja. Oder wenn ich es in Ihre Sprache übersetzen darf– eine Managerin von Prostituierten wie mir.«


      Leises Gelächter ertönte von der Galerie. Richter Lowndes blickte hinauf, worauf es schnell wieder still wurde.


      »Also eine Prostituierte und eine Madame.« Keene streckte eine Hand aus. »Da hält man schon zusammen, oder?«


      Ellie schwieg; ihre gerunzelte Stirn zeigte, dass sie nicht recht wusste, worauf Keene hinauswollte.


      Keene schöpfte Atem, ehe er weitermachte. »Sie sprechen ganz offen über Ihre frühere Tätigkeit als Prostituierte und scherzen sogar darüber– aber zuvor wurde es mit keinem Wort erwähnt. Wir haben nur von Ihrer Arbeit im Frauenhaus gehört. Deshalb frage ich Sie noch einmal, Miss Cullen– liegt das daran, dass Sie sich dafür schämen?«


      »Und ich sage noch einmal: Nein. Deshalb habe ich es ja auch freimütig zugegeben.«


      »Wenn Sie sich nicht schämen, dann vielleicht Ihr Rechtsvertreter. Vielleicht wollte er deshalb nicht, dass es zur Sprache kommt. Und was glauben Sie, Miss Cullen, woran das wohl liegt?«


      »Ich weiß es nicht. Das müssen Sie ihn selbst fragen.« Ellie deutete mit der Hand. »Er ist ja hier.«


      Wieder hörte man leises Gelächter von der Galerie, doch Keene ließ sich dadurch nicht beirren.


      »Ich werde Ihnen sagen, woran das liegt, Miss Cullen. Es gilt nicht als ehrbarer Beruf, sondern als einer, den Leute von zweifelhaftem Charakter ausüben. Unehrliche Leute. Könnte das der Grund sein, warum der Vertreter der Anklage jeden Hinweis auf Ihre frühere Tätigkeit vermieden hat? Damit Ihre Glaubwürdigkeit als Zeugin nicht in Zweifel gezogen werden kann?«


      »Ich kann nur für mich sprechen.« Ellies Stimme hatte nun doch eine gewisse Schärfe; sie war sichtlich verärgert. »Aber das Gleiche gilt auch für Sie. Vielleicht haben Sie ja auch bestimmte Gründe, warum Sie sich so sehr auf meine Vergangenheit konzentrieren und nicht auf meine heutige Arbeit.«


      »Gut, dann sehen wir uns Ihre heutige Arbeit doch ein bisschen genauer an.« Keene sah kurz zu den Geschworenen und konsultierte seine Notizen, ehe er fortfuhr. »Wie es aussieht, haben Sie ja ganz neu angefangen. Aber vor zwei Monaten wurden Sie gesehen, wie Sie mit Finley Jameson, einem der Ermittler im vorliegenden Fall, den berüchtigten Fantail Club besuchten, in dem bekanntermaßen Prostituierte verkehren.«


      Ellie errötete leicht, fing sich jedoch schnell wieder. Finley hatte sie gewarnt, dass dieser Umstand zur Sprache kommen könnte. »Und was glauben Sie, woher die Mädchen im Beth Jacobs kommen? Aus Häusern wie diesem. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht dort waren, um mit einem solchen Mädchen zu sprechen? Oft ist es nur ein schmaler Grat zwischen der Arbeit in einem Club wie dem Fantail oder auf der Straße– und dem Ausweg, den das Frauenhaus bietet.«


      »Verstehe. Sie behaupten also, das war der Grund, warum Sie an jenem Abend mit Finley Jameson dort waren?«


      »Genau.« Ellie hielt Keenes Blick stand, als ihr plötzlich ein anderer Punkt in den Sinn kam, der sie schon die ganze Zeit gestört hatte, ohne dass sie es in Worte fassen konnte. »Und dieses ganze Gerede von ›Scham‹. Ich weiß nicht, wie Sie so reden können, wo doch viele der Mädchen zu dieser Tätigkeit gezwungen sind, wenn sie ihre Kinder nicht verhungern lassen wollen. Und das wäre ja wohl eine viel größere Schande. Dafür gibt es das Frauenhaus– um diesen Mädchen eine Chance zu bieten. Eine Chance, die sie vorher nicht hatten. Und deshalb arbeite ich sehr gerne dort.«


      Zum ersten Mal warf Keene einen nervösen Blick zu Tierney auf der Galerie; die Sache war offenbar schwieriger als erwartet. Er wandte sich wieder an Ellie Cullen.


      »Ihnen ist doch bewusst, dass Mr Jameson, mit dem Sie an jenem Abend den Club besuchten, einer der Ermittler im vorliegenden Fall ist?«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Er ist außerdem ein enger Freund von Ihnen?«


      »Wir sehen uns öfter, weil wir ein gemeinsames Anliegen haben.«


      Jameson hatte ihr geraten, ihre Freundschaft als nicht zu eng hinzustellen, doch Keene ließ sich davon nicht aufhalten.


      »Ein so guter Freund, dass Sie heute hier stehen und uns das sagen, was er möchte?«


      »Nein, so ist es überhaupt nicht.«


      »Ich behaupte, Miss Cullen, dass Sie Mr Brogan nicht so gesehen haben, wie Sie es darstellen. Sie haben das erfunden oder ausgeschmückt, um Ihrem guten Freund Mr Jameson damit einen Gefallen zu tun.«


      Ellie Cullen konnte ihre Wut kaum noch verbergen. »Egal, wie nahe wir uns stehen, ich würde nie für ihn lügen. Und er würde so etwas auch nie von mir erwarten. Ich weiß, was ich an dem Tag gesehen habe. Gott weiß, wie viele Albträume ich davon hatte.« Ellie deutete auf die Anklagebank. »Tom Brogan stand so nahe vor mir wie Sie jetzt, als er die arme Vera Maynard mit dem Messer niederstach.«


      Jameson verfolgte gebannt die Reaktion der Geschworenen und der Zuschauer. Keene hatte den Fehler begangen, Ellie zu reizen, und sie hatte sich gewehrt und damit Tom Brogans Verteidigung einen schweren Schlag versetzt.


      Am anderen Ende der Galerie wirkte Michael Tierney zusehends nervös, und nach einigen Augenblicken nickte er Liam Monahan zu.


      Jameson beobachtete, wie Monahan aufstand und die Galerie verließ, während Keene seine Befragung beendete und Richter Lowndes Ellie aus dem Zeugenstand entließ.


      »Hey! Haben Sie nicht gehört! Sie können hier nicht stehen bleiben. Los jetzt!«, rief Ben, der Gefängniswärter, als er auf den Wagen zuging.


      Der Kutscher, der sich immer noch unter dem Verdeck zu schaffen machte, fuhr erschrocken herum. Doch anstatt ihm zu versichern, dass es nicht mehr lange dauern werde, rannte er einfach weg.


      »Hey, Sie können den Wagen nicht hier stehen lassen!«, rief ihm Ben nach.


      Doch der Kutscher, ein flinker junger Mann, drehte sich nicht mehr um. Es wäre zwecklos gewesen, ihn zu verfolgen, deshalb beschloss Ben, den Wagen selbst wegzufahren. Doch als er sich den Pferden näherte, bäumte sich eines kurz auf, ehe sie sich in Bewegung setzten und in leichtem Galopp enteilten, dem Kutscher hinterher.


      »O Gott.« Die Kupplung hatte sich offenbar gelöst. Da stand er nun mit einem Wagen voller Aschefässer, der sich sicher nicht ohne Pferde wegbewegen ließ.


      Ben hob das grüne Verdeck, um nachzusehen, ob es vielleicht möglich war, die Fässer einzeln abzuladen, und erstarrte, als er eine brennende Zündschnur sah. Er wollte hineinspringen, um sie zu löschen, doch dann bemerkte er eine zweite Lunte, ebenfalls fast schon heruntergebrannt. Beide würde er nicht rechtzeitig löschen können.


      Er drehte sich um und rannte los. Die Explosion erwischte ihn nach etwa zehn Metern und schleuderte ihn noch einmal zehn Meter weit. Seine Lunge platzte, und die Fenster barsten auf der Seufzerbrücke, im Gerichtsgebäude und in den Tombs.


      Im Boden der Brücke klaffte ebenso ein Loch wie in der Gefängnismauer. Doch der Schaden wurde von der dunklen Aschewolke verhüllt, die zum Himmel stieg und durch die zertrümmerten Fenster drang.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Der Zeitpunkt der Explosion war minutiös geplant. Es passierte, als Brogan, von drei Wärtern bewacht, aus dem Gerichtsgebäude auf die Seufzerbrücke zuging.


      Die beiden Wärter auf der Brücke wurden meterweit zurückgeschleudert, einer wurde von einem Mauerteil bewusstlos geschlagen, der andere versuchte sich zwischen den Trümmern und aufwallendem schwarzen Staub aufzurappeln.


      Brogans Wächter wurden ebenfalls von der Druckwelle erfasst; zwei stürzten zu Boden, der dritte konnte sich nur auf den Beinen halten, weil er an Brogan gekettet war, der nur einen Schritt zurückstolperte– offenbar, weil er die Explosion erwartet hatte. Aber alle drei Wärter waren so benommen, dass sie die herankommenden Männer erst sahen, als es zu spät war.


      In der dichten Staubwolke hielten die Wärter sie für Kollegen, weil sie nie damit gerechnet hätten, dass eine ganze Gang plötzlich aus dem Gefängnisgebäude auftauchen könnte. Viel zu spät griffen sie nach ihren Pistolen; die Eindringlinge entwaffneten sie blitzschnell mit ihren Schlagstöcken. Nur drei Schüsse wurden abgefeuert: einer von einem Wärter, der im nächsten Moment mit einer Kugel in die Schulter außer Gefecht gesetzt wurde. Der dritte Schuss traf einen Wärter in den Oberschenkel, als er aufspringen und sich auf einen Gangster stürzen wollte. Die übrigen Wärter wurden k.o. geschlagen. Währenddessen durchtrennte ein Mann mit einem schweren Bolzenschneider die Kette, mit der Brogan an den dritten Wärter gefesselt war.


      Sodann eilte die sieben Mann starke Gang zusammen mit Brogan in Richtung Tombs.


      Oliver Vaughn war der Sicherheitschef für die Tombs und das Gerichtsgebäude und damit auch für den Gefangenentransport von und zu den Verhandlungen verantwortlich. Für den Brogan-Prozess hatte er besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen: Statt zwei Wärtern waren es diesmal drei, die den Angeklagten in den Gerichtssaal geleiteten. Zwei Mann warteten im Gericht, zwei bewachten die Seufzerbrücke und zwei die Haupttreppe zu den Tombs. Weitere zwanzig Mann waren jederzeit verfügbar.


      Angesichts dieses Aufgebots traf ihn die Nachricht von dem Angriff völlig überraschend. Einigermaßen beruhigt war er, als ihm ein Wärter berichtete, in welche Richtung die Eindringlinge geflüchtet waren.


      »Sie sind durch den Rauch zum Gefängnis gelaufen.«


      Vaughn spähte in die dichte Rauchwolke, hinter der nichts zu erkennen war, doch er war sich ziemlich sicher, was geschehen sein musste. Sie waren durch das Loch geflüchtet, das die Explosion in den Brückenboden geschlagen hatte. In die Tombs waren sie bestimmt nicht gerannt– in New Yorks bestbewachtem Gefängnis hätten sie es mit viel mehr Wärtern zu tun bekommen.


      »Keine Sorge, die kommen nicht weit«, versicherte er den Wärtern.


      Der beleibte zweiundvierzigjährige Mann mit dem gezwirbelten Schnauzbart war erstaunlich flink auf den Beinen. In den nächsten Minuten gab er seinen Leuten entsprechende Anweisungen und eilte die Treppe des Gerichtsgebäudes zur Straße hinunter, die das Haus von den Tombs trennte.


      Seine Männer hatten bereits ein Ende der Straße mit drei Wagen abgesperrt. Auch am anderen Ende standen zwei Wagen, und der dritte war unterwegs. Ein Wagen beim Gerichtsgebäude war mit einem Maxim-Maschinengewehr ausgerüstet, während am anderen Ende, das hinter der dunklen Rauchwolke verborgen war, eine Gruppe von Wärtern mit Gewehren wartete.


      »Ist nach der Explosion jemand hier vorbeigekommen?«, fragte er den Wachmann, der an diesem Nachmittag während der Verhandlung hier postiert gewesen war.


      »Nein, niemand.« Der Mann deutete auf einen Bäckerwagen, der ein paar Meter entfernt am Straßenrand stand. »Er wollte durchfahren, aber dann kam die Explosion, und ich ließ ihn hier anhalten.«


      Vaughn begutachtete den Wagen. Er war zu klein, um eine Gruppe von acht oder zehn Mann zu befördern, sofern die Beschreibung der Bande durch seine Leute zutraf. Zudem würden die Flüchtigen in einem Kugelhagel niedergemäht, sollten sie doch noch versuchen, zu dem Wagen zu gelangen. Vaughn spähte in die schwarze Rauchwolke, die sich an den Rändern zu lichten begann.


      »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis sie auftauchen.«


      Er sah zu einem Fenster im ersten Stock des Gerichtsgebäudes, das über dem Rauch zu erkennen war. Augenblicke später wurde ein weißes Taschentuch aus dem Fenster geschwenkt– das Signal seines Hauptmanns, dass auch am anderen Ende der Straße noch niemand aufgetaucht war. Wäre das der Fall gewesen, hätte er ein rotes Tuch geschwenkt.


      Als sich der Rauch zu legen begann und nur noch etwa zehn, fünfzehn Meter beiderseits des explodierten Wagens verhüllt waren, murmelte Vaughn leise vor sich hin.


      »Na los… komm zu Oliver. Gleich haben wir dich.«


      Doch als sich die Wolke aus Asche und Rauch so weit gelichtet hatte, dass er und seine Männer durchsehen konnten, war niemand zu erkennen. Völlig perplex sah er sich um. Die Mauern der Tombs boten nicht den kleinsten Fluchtweg, und wenn die Eindringlinge durch ein Fenster gesprungen wären, hätte sie jemand gesehen und Alarm geschlagen. In diesem Fall wären sie den bewaffneten Männern in die Arme gelaufen, die zu ihren Posten auf beiden Seiten der Straße unterwegs waren.


      Wo um alles in der Welt waren sie geblieben?


      Jameson und Argenti stiegen gerade die Treppe im Gerichtsgebäude hinunter, der Menge folgend, die sich von der Galerie entfernte, als die Explosion das Haus erschütterte.


      Es fühlte sich an, als schwankte das Gebäude in seinen Grundmauern. Sie hörten Mauerwerk bersten und Glas splittern, obwohl sie an ihrem Standort geschützt waren. Jameson sah Argenti besorgt an. Der Zeitpunkt war äußerst beunruhigend, da Brogan gerade den Gerichtssaal verlassen hatte. Sie sprachen ihre Befürchtung jedoch nicht aus, während sie sie Treppe hinaufeilten und fast mit den Wärtern zusammenstießen, die nach unten rannten.


      »Was ist passiert?«, fragte Argenti.


      »Brogan versucht, mit ein paar Männern auszubrechen.« Der Wärter berichtete, was ihm Vaughn mitgeteilt hatte. »Aber keine Sorge, die kommen nicht weit. Wir riegeln die Straße ab– einen anderen Fluchtweg gibt es nicht.«


      »Kommen Sie mit«, forderte Jameson Argenti auf. »Von dort drüben haben wir den besten Überblick.«


      Sie rannten zur Seite des Gebäudes und spähten durch ein zertrümmertes Fenster hinaus.


      Etwa zwanzig Meter zur Rechten verhüllte dichter schwarzer Rauch alles unterhalb der Seufzerbrücke. Zur Linken sahen sie Vaughn und seine Männer, die die Straße abgesperrt und das Maxim-Maschinengewehr in Stellung gebracht hatten. Das andere Ende der Straße war durch die Wolke aus Asche und Rauch nur teilweise zu erkennen.


      Doch als sich der Rauch verzog, waren sie genauso konsterniert wie Vaughn, dass absolut niemand zu sehen war. Jameson blickte zum Ende des Korridors, wo ein Durchgang zur Seufzerbrücke führte; nirgends eine Spur der flüchtenden Bande.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit«, bemerkte er zu Argenti. »Sie sind in den Tombs.«


      »Das wäre glatter Selbstmord. Viel mehr Wärter und keine Fluchtmöglichkeit.«


      »Sollte man meinen«, spekulierte Jameson. »Es sei denn, sie haben irgendeinen verborgenen Fluchtweg gefunden oder haben Komplizen unter den Häftlingen.«


      Sie rannten durch den Qualm und Staub, der die Brücke einhüllte, und umgingen vorsichtig das klaffende, fast zwei Meter große Loch im Boden.


      Die ersten beiden Gefängniswärter begegneten ihnen am oberen Ende einer Eisentreppe. Sie halfen einem Kollegen auf die Beine, der sich den Kopf hielt.


      »Sind Brogans Männer hier vorbeigekommen?«, fragte Argenti.


      »Ja«, antwortete der Wärter, als er wieder stehen konnte. »Sie haben uns niedergeprügelt und sind geflohen.«


      Weiter unten sahen sie einen Wärter bewusstlos auf der Treppe liegen.


      »Und wo sind sie hin?«


      »Weiß ich nicht«, antwortete ein anderer. »Als wir den Korridor zur Treppe erreichten, waren sie schon weg.«


      Argenti war völlig perplex, und Jameson wandte sich an die Wärter. »Gehen hier noch andere Durchgänge ab?«


      »Nur einer– und der führt zu einem kleinen Trakt mit sechs Zellen auf jeder Seite.«


      »Können Sie uns hinführen?« Jameson war ebenfalls ratlos, aber vielleicht hatten sie irgendetwas übersehen.


      Jameson inspizierte die Zellen, doch es deutete nichts darauf hin, dass die Eindringlinge hier waren. Bis auf zwei Zellen waren alle belegt.


      »Ist hier gerade jemand vorbeigekommen?«, fragte Argenti die Häftlinge. Er hoffte, dass sie nicht mit Brogan unter einer Decke steckten und wenigstens einer ehrlich antworten würde. Einige schüttelten den Kopf, ein anderer deutete auf die Wärter. »Nur diese hässlichen Visagen.«


      Ringsum nur massive Steinmauern, doch dann fiel Jameson die Holztäfelung in zwei Zellen auf. Er bat den Wärter, die Zellen aufzuschließen, und klopfte gegen das Holz; es klang nicht hohl.


      Sie kehrten in den Hauptgang zurück, der von der Eisentreppe wegführte.


      »Brogans Bande ist also nicht bis zum Ende dieses Ganges gekommen?«, fragte Argenti.


      »Nein. Dann hätten wir sie gesehen. Wir sind hier langgelaufen, als wir die Explosion hörten.«


      »Und Sie haben sie auch nicht die Treppe runterkommen sehen, nachdem sie Ihre Kollegen ausgeschaltet hatten?«


      »Nein. Der Korridor war voller Qualm und Staub. Für ein paar Minuten hat man überhaupt nichts gesehen.«


      Jameson blickte links und rechts den Gang hinunter und fragte sich, ob die Asche wirklich so tief ins Gebäude hereingeweht worden war. Vielleicht hatten Brogans Helfer Asche mitgebracht und hinter sich verstreut, um den Wärtern die Verfolgung zu erschweren. In diesem Augenblick bemerkte Jameson feuchte Fußabdrücke. Er wandte sich an die Wärter.


      »Ist jemand von Ihnen aus einem Bereich mit feuchtem Boden gekommen? Oder ist durch die Explosion vielleicht ein Wasserrohr geplatzt?«


      Zwei Wärter wechselten einen kurzen Blick. »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


      Jameson folgte den feuchten Fußspuren. Sie endeten etwa in der Mitte des Ganges vor einem Deckel. Jamson deutete darauf.


      »Was ist da unten?«


      »Der Kanal.«


      Von der Treppe hallte schweres Schuhgetrappel durch den Gang. Sie spannten sich innerlich an, erwarteten für einen Moment Brogans Gang, doch es war Oliver Vaughn mit einem Dutzend Männer im Schlepptau.


      »Schon was gefunden?«, fragte Vaughn, als er sah, wie ihr Blick wieder zu dem Deckel im Boden zurückging.


      »Ja. Ich glaube, wir wissen, wohin sie verschwunden sind.« Jameson kniete sich auf den Boden, um den Deckel zu entfernen. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie noch erwischen wollen.«


      Vaughn schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Der Kanal ist ein geschlossenes System. Das wurde bei der Planung des Gefängnisses so festgelegt.«


      »Was? Er mündet nicht in das allgemeine Kanalnetz?«


      »Schon, aber die Rohre sind so dünn, das höchstens Ratten durchkriechen können. Sicher kein Mann, schon gar nicht einer von Brogans Statur.«


      Sie stiegen rasch in den Schacht hinunter, der zur Gefängniskanalisation führte, angetrieben von einem einzigen Gedanken: Sie mussten Brogan und seine Leute um jeden Preis fassen. Argenti zögerte einen Moment lang, als Erinnerungen an die Jagd nach dem Ripper in ihm hochstiegen. Er wäre damals beinahe im Kanal ertrunken. Fünf von Vaughns besten Männern gingen mit Pistolen bewaffnet voraus, gefolgt von Jameson, Argenti und vier weiteren bewaffneten Wärtern.


      Für den Fall, dass sie Brogan fanden und es zu einem Schusswechsel käme, standen zehn weitere Männer bereit, um jederzeit nach unten zu steigen.


      Jameson hatte Vaughn erklärt, dass Brogans Helfer gesehen worden wären, wenn sie das Ende des Ganges erreicht hätten; zudem sprachen die Fußabdrücke, die an dieser Stelle endeten, dafür, dass die Eindringlinge in den Schacht gestiegen waren. »Wir müssen hinunter, um herauszufinden, wie sie aus dem Kanal ins Freie gelangen wollen oder ob sie da unten festsitzen.«


      Als sie die Hälfte des Schachts hinter sich hatten, hörten sie Wasser tröpfeln, doch sie hatten immer noch zweieinhalb Meter vor sich, wie im Licht der Petroleumlampen zu erkennen war, die die beiden Führungsmänner und ein Mann der Nachhut trugen.


      Unten angelangt, hob Argenti die Hand zum Signal, einen Moment innezuhalten, und hielt sie sich dann ans Ohr. Sie lauschten angestrengt, doch außer leisem Plätschern und dem Rascheln von hin und her huschenden Ratten war nichts zu hören.


      In der einen Richtung endete der Kanal schon nach vier oder fünf Metern an einer massiven Steinwand. Immer noch niemand zu sehen, auch kein Riss oder Spalt in der Mauer. Sie gingen in die andere Richtung und sahen im Licht der Lampen keine zehn Meter weit.


      Der Kanal war kaum mehr als einen Meter hoch, sodass sie tief gebückt durch das seichte Rinnsal wateten.


      Nach wenigen Metern erblickten sie weiter vorne einen Spalt in der Seitenwand und beschleunigten ihre Schritte. Schließlich standen sie vor einem gezackten Loch von fast einem Meter Durchmesser. Der Führungsmann leuchtete mit seiner Lampe hinein.


      Hinter dem Spalt sah Argenti einen Gang, dessen Länge er auf fünf Meter schätzte. Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als in den Stollen vorzudringen, der in regelmäßigen Abständen von Holzbalken gestützt wurde.


      »Okay, gehen wir rein«, forderte Argenti die Männer auf.


      Der Führungsmann stieg in den Tunnel, und im nächsten Augenblick krachte ein Schuss vom anderen Ende. Die Kugel verfehlte ihn knapp, und er drückte sich an die Wand und zog seine Pistole.


      Argenti war überrascht. Er hatte Brogans Leute ein gutes Stück weiter vorne erwartet, doch sie hatten den engen Stollen wohl auch nur einer nach dem anderen kriechend bewältigen können. Einen Mann hatten sie offenbar zurückgelassen, um die Verfolger aufzuhalten. Es gab nur eine Möglichkeit, Brogans Mann von seinem Posten zu vertreiben.


      »Schießen Sie zurück«, befahl Argenti. »Wir müssen hier durch.«


      Vaughn nickte zustimmend und wandte sich an die übrigen Männer. »Gebt ihm Feuerschutz!«


      Augenblicke später hallten die Schüsse durch den schmalen Tunnel. Brogans Wächter feuerte noch viermal und traf einen Wärter in den Arm, dann kam nichts mehr vom anderen Ende.


      Sie wussten nicht, ob der Mann eine Kugel abbekommen hatte oder unter dem heftigen Beschuss geflüchtet war. Sie feuerten noch sechs weitere Schüsse ab, doch das Feuer wurde nicht mehr erwidert.


      Vaughn nickte. »Der Weg scheint frei zu sein. Gehen wir!«


      Einer nach dem anderen krochen sie in den Tunnel, vier bewaffnete Wärter mit Lampen an der Spitze, danach Jameson und Argenti und schließlich Vaughn und die restlichen Männer. Es war eng und heiß in dem Stollen. Zwei Stützbalken waren auf einer Seite von Einschüssen zersplittert.


      Der Führungsmann hielt nach zwei Dritteln der Strecke inne und hob seine Lampe, um besser sehen zu können.


      Vielleicht hatte er in den dunklen Schatten am anderen Ende etwas Beunruhigendes entdeckt, dachte Argenti. Wahrscheinlich vermutete er, dass einer von Brogans Helfern dort lauern könnte. Doch dann zog er plötzlich seine Lampe zurück, was Argenti seltsam fand.


      »Zurück!«, rief er. »Sie haben Sprengstoff– die Lunte brennt!«


      Während Argenti kehrtmachte, um sich rasch in Sicherheit zu bringen, sah er am Ende des Stollens einen Moment lang die Lunte aufblitzen. Er konnte nicht erkennen, wie weit sie schon heruntergebrannt war– doch sie war zu weit entfernt, um zu versuchen, sie zu löschen.


      Jetzt war klar, warum Brogans Leute das Feuer eingestellt hatten. Der Letzte hatte die Lunte angezündet und sich dann aus dem Staub gemacht. Die Explosion würde den Tunnel verschließen und eine weitere Verfolgung unmöglich machen.


      Verzweifelt krochen sie zurück, wurden jedoch von den nachkommenden Wärtern aufgehalten, die erst jetzt mitbekamen, was los war, und mit Verzögerung kehrtmachten.


      »Schnell!«, drängte Vaughn. »Zurück!«


      Argenti sah die Angst in Vaughns Gesicht aufblitzen, als er sich kurz nach der Zündschnur umblickte.


      Der Sprengsatz explodierte, als Argenti weniger als drei Meter vom Ende des Stollens entfernt war. Die Druckwelle schleuderte ihn einen Meter weiter und katapultierte Vaughn aus dem Tunnel, doch hinter ihm wurde Erde und Staub hochgewirbelt, der sich sofort auf die Atemwege legte. Einige Holzbalken barsten augenblicklich, und in der Folge knickten auch die übrigen ein.


      Argenti spürte, wie Erdreich schwer auf seine Beine fiel. Er steckte fest, während er hustend nach Luft rang.


      Er wand sich in den Erdmassen, bis es ihm gelang, seine Beine zu befreien. Doch dann stellte er mit Entsetzen fest, dass Jameson und die Wärter hinter ihm unter einem Erdhaufen verschüttet waren. Nur einen Arm sah er herausragen.


      Verzweifelt begann er mit den Händen zu graben. »Finley… Finley!«

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      Hennessy breitete die Zeitungen auf dem Fußboden aus. Seit sieben Monaten versuchten sie nun, ihn aufzuspüren. Sie wussten zwar inzwischen, wie er vorging, hatten aber immer noch keine Ahnung, was ihn dazu bewog, diese Mädchen zu töten.


      Die Zeitungen bedeckten den halben Fußboden des kleinen Hotelzimmers im Süden der Bowery. Es war bereits das fünfte Hotel in diesem Viertel, in dem er sich in ebenso vielen Monaten einquartiert hatte. Solange er nicht zu viel Lärm mache oder in die Lobby kotze, sei er hier willkommen, hatte ihn der Manager wissen lassen. Der Hinweis ließ vermuten, dass beides regelmäßig vorkam.


      Hennessy besah sich die Schlagzeilen der letzten Tage und Wochen. Besonders absurd fand er jene, die verkündeten, er sei der zurückgekehrte Ripper. Er wollte nur, dass diese Männer den gleichen Verlust erlitten wie er selbst, aber nicht auf eine blutige Weise.


      Sein eigener Verlust war ebenfalls unblutig, deswegen aber um nichts weniger schmerzhaft gewesen. Zudem wäre die Gefahr, erwischt zu werden, bedeutend größer, wenn er auf ein blutiges Spektakel abzielen würde. Sie durften ihn unter keinen Umständen stoppen, bevor er seine Liste vollendet hatte. Deshalb hatte er eine Tötungsart gewählt, die schwer zu entdecken war, und eine ganze Weile hatte es so ausgesehen, als würden sie ihm nie auf die Schliche kommen.


      Die Ermittler Argenti und Jameson hatten verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen– natürliche Ursachen, eine Vergiftung mit Arsen oder Strychnin, kontaminierte Lebensmittel–, bis sie endlich seine Tötungsmethode durch eine Luftembolie entdeckten. So schnell und sauber, dass es absolut keine Spuren hinterließ. Das genaue Gegenteil des Rippers!


      Deshalb war er gar nicht erfreut, dass ihn einige für den wiedergekehrten Ripper hielten. Er hatte sogar kurz überlegt, ob er die Sache mit einem Brief richtigstellen sollte, doch dann war ihm klar geworden, dass er sich damit nur selbst schaden würde. Wozu die ganze Mühe, unentdeckt zu bleiben, wenn er dann doch ans Licht der Öffentlichkeit getreten wäre?


      Und wenn sie ihn und Dove für ein und denselben hielten, würde sie das nur noch mehr auf eine falsche Spur führen. Es hatte sogar Vorteile, als der Ripper zu gelten, auch wenn es ihm noch so gegen den Strich ging. Als sich die erste Empörung darüber gelegt hatte, fand er den ganzen Zirkus um seine Person sogar amüsant. Die Zeitungen hatten ihm einen Spitznamen verpasst und nannten ihn nur noch »den Debütantinnenmörder«.


      Er fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würden, um seine Identität zu ermitteln. Alex Hennessy war nicht sein richtiger Name– er hatte ihn mit den Papieren eines verstorbenen Mithäftlings im Gefängnis angenommen. Das Foto auf dem Ausweis hatte er ausgewechselt.


      Doch dann hatte sich plötzlich Dove zu Wort gemeldet, der von dem Vergleich genauso wenig hielt und dem es missfiel, dass Hennessy sauberer und effizienter tötete, als er selbst es getan hatte. Zunächst hatte er den Brief ebenfalls für falsch gehalten, für einen weiteren Versuch, ihn nervös zu machen mit der Behauptung, der Ripper würde sich der Jagd auf ihn anschließen. Doch dann hatte er Dove mit eigenen Augen auf der Straße gesehen, nachdem er mit dem letzten Mädchen, Celia Paige, kollidiert war, wenngleich es einen Moment gedauert hatte, bis er ihn mit seinen blonden Haaren erkannte.


      Wie hatte Dove wissen können, dass er es auf dieses Mädchen abgesehen hatte? Hatte er etwa die Verbindung zwischen seinen Opfern entdeckt, oder war es einfach Zufall gewesen?


      Auf diese Frage wusste er keine Antwort, doch das war nicht von Bedeutung. Es gab nur noch ein Opfer auf seiner Liste, und er hatte sich bereits überlegt, wie er an dieses Mädchen herankommen würde. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass er sich dabei von Dove hatte inspirieren lassen.


      »Nico, wie geht’s?« Enzio zerzauste dem kleinen Jungen das Haar, als er sich zu ihm auf eine Bank im Battery Park setzte. Er drückte ihm einen Nickel in die Hand. »Was hast du herausgefunden?«


      »Dieser Mann, den Sie mir gezeigt haben– ich bin ihm eine Weile gefolgt, wie Sie es wollten.«


      »Und wo ging er hin?«


      Maccione hörte geduldig zu, während ihm Nico die vielen Plätze aufzählte, die Dougy Kilkenny in den letzten Tagen aufgesucht hatte: George Sheehans Haus, Cafés und Hotels, zwei von Sheehans Clubs. Nichts Ungewöhnliches– bis der Junge den Besuch eines Showboats in den Lower East Docks erwähnte.


      »An welchem Pier, weißt du das noch?« In diesem Abschnitt kamen zwei Schiffe dieser Art infrage.


      »Am nächstgelegenen auf dieser Seite. Ein schönes Schiff, hat aber nur noch ein halbes Schaufelrad.«


      Maccione nickte bedächtig. Es gab keinen Zweifel mehr, dass es sich um Tierneys Boot handelte. Das andere Showboat pendelte regelmäßig zwischen New York und Martha’s Vineyard hin und her. Zudem war Tierneys Boot das einzige, dem das halbe Schaufelrad fehlte.


      Maccione hatte in den vergangenen Monaten eine kleine Armee von Laufburschen wie Nico rekrutiert, um Nachrichten an Brugnera, Faggiani und viele andere zu übermitteln, die er inzwischen mit Waren belieferte. Er hatte die kleinen Boten sorgsam ausgewählt und genau instruiert. Wenn er irgendwo an einer Ecke einen Straßenjungen sah, der italienischer Herkunft zu sein schien, fragte er ihn, woher er kam und ob er eine Familie hatte. Wenn er tatsächlich Italiener war und es sich um einen Waisenjungen handelte, der noch keiner Gang angehörte, rekrutierte er ihn, indem er ihm einen Nickel zusteckte und bestimmte Treffpunkte festlegte, an denen er ihn kontaktieren würde.


      Den erst neunjährigen Nico setzte er besonders gerne ein. Der Junge stammte aus Palermo und hatte innerhalb der ersten beiden Jahre in Amerika seine Eltern verloren; die Mutter war an Tuberkulose gestorben, sein Vater, ein Hafenarbeiter, bei einem Arbeitsunfall.


      Macciones Standardgruß lautete: »Hey, ein Nickel für Nico«, was dem Jungen jedes Mal ein breites Grinsen entlockte. In gewisser Weise war er fast zu einem Ersatzvater für den Kleinen geworden. Sie trafen sich oft im Park oder Café, wo Maccione ihm eine Schokoladenmilch und ein Stück Kuchen spendierte.


      »Und wie lange blieb er auf dem schönen Schiff?«


      »Vierzig Minuten, nicht länger.«


      Genug für ein Gespräch, aber nicht lange genug, um zu spielen oder sich zu amüsieren. Wozu hätte Kilkenny auch ein Showboat oder einen Club von Tierney zur Unterhaltung aufsuchen sollen, wenn es jede Menge Clubs gab, die zu Sheehans Einflusssphäre gehörten?


      Maccione hatte kurz nach ihrer Rückkehr aus Atlantic City ein spontanes Treffen mit Sheehan und Kilkenny vereinbart, hauptsächlich, um Nico auf Kilkennys Fährte zu setzen. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Dem Mann konnte er nicht trauen.


      Maccione klopfte dem Jungen auf die Schulter und gab ihm noch drei Fünfcentmünzen. »Das hast du prima gemacht, Nico.«


      Die Zugfahrt von New York nach Washington dauerte etwas mehr als fünf Stunden mit dem »Royal Blue«, der in Philadelphia und Baltimore haltmachte.


      Lawrence nahm ein gutes Buch mit auf die Reise, um sich die Zeit zu vertreiben, Thomas Hardys Tess of the d’Urbervilles, doch seine wichtigsten Begleiter waren sein Notizblock und seine Gedanken.


      Sie hatten sehr schnell die angeforderten Listen von Josiah Berenton, Silas Paige und Henry Arbuthnot erhalten, doch die anderen ließen sich lange Zeit. Die letzte Liste hatte Christopher Harlech erst vor zwei Tagen geschickt. Es schien kaum Verbindungen zwischen den Männern zu geben. Drei waren Freimaurer, und zwei gehörten sogar derselben Loge in der 6th Avenue an, aber nur die Hälfte der Männer besuchten dieselben gesellschaftlichen Veranstaltungen, wie etwa den Hampden- oder den Astor-Ball, was für diese Kreise ein durchschnittlicher Prozentsatz war.


      Bei den Geschäftsbeziehungen ergab sich ein ähnliches Bild. Die einzige Gemeinsamkeit, die Lawrence entdeckt hatte, war die Tatsache, dass Henry Arbuthnot ebenso wie Silas Paige Anteile an dem pharmazeutischen Unternehmen Ottmeir&Glenning besaß. Angesichts der Gesamtzahl der Anteilseigner war jedoch auch das keine Besonderheit. Ottmeir und Arbuthnot wiederum waren Kunden von Josiah Berentons Bank, der First National City, aber auch das war wohl nichts Ungewöhnliches, wenn man bedachte, dass es sich um eine der vier größten Banken New Yorks handelte. Ein weiteres, wenig aufschlussreiches Detail war, dass nur Phillip Standens Unternehmen ein Kunde von Bartholomew Corbetts Buchführungsbüro war. Es schien auch keine nennenswerten Spannungen in ihren geschäftlichen Beziehungen zu geben, wenngleich Jameson sicher recht hatte, wenn er meinte: »Ich fürchte, über ihre unangenehmsten Geschäftsbeziehungen werden sie nicht unbedingt sprechen wollen. Vielleicht ist ihnen auch gar nicht bewusst, dass ihnen jemand etwas nachtragen könnte, weil sie ihre Aktivitäten als normale Geschäftspraktiken betrachten.«


      Lawrence suchte in seinen Notizen nach irgendeinem Detail, das er übersehen haben könnte, doch er fand nichts. Schließlich kehrte er zu seinem Buch zurück und las gerade den Abschnitt zu Ende, in dem Tess ihren kleinen Sohn Sorrow in ungeweihter Erde begräbt, als der Zug in die Washington Union Station einfuhr.


      Seine Nachforschungen in der größten öffentlichen Bibliothek der Stadt blieben jedoch ergebnislos: Im vergangenen Jahr war kein Mädchen namens Rebecca oder Becky als vermisst gemeldet worden, und auch keines, das eine Ähnlichkeit mit ihr zeigte. In den Polizeirevieren der Stadt konnte man ihm ebenfalls nicht weiterhelfen.


      Lawrence kehrte schließlich schweren Herzens in sein Hotel am Dupont Circle zurück, doch seine Stimmung sank noch tiefer, als er das Telegramm las, das ihm am Empfangstisch ausgehändigt wurde.


      »Das ist vor einer Stunde für Sie angekommen, Sir.«


      Finley hatte einen schweren Unfall. Kommen Sie bitte unverzüglich zurück.


      Joseph Argenti


      Lawrences Hände zitterten, als er das Telegramm zusammenfaltete, und sie beruhigten sich auch nicht, während er seine Tasche packte und aus dem Hotel auscheckte.


      Im Zug nach New York starrte er wie benommen aus dem Fenster– unfähig, sich mit seinen Notizen zu beschäftigen oder im Buch weiterzulesen.


      Etwa auf halber Strecke geschah etwas, was ihn aus seiner Benommenheit riss. Ihm gegenüber las ein Mann eine Zeitung, aus der ihm ein Name in einem Artikel auf der Sportseite ins Auge sprang: Mystique.


      »Sir, dürfte ich kurz?« Lawrence streckte fordernd die Hand aus.


      Der Mann senkte die Zeitung und sah Lawrence mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Ich bin gleich fertig. Danach können Sie sie lesen, wenn Sie wollen.«


      »Es ist sehr dringend«, beharrte Lawrence und streckte die Hand noch weiter aus.


      Der Mann funkelte ihn zornig an. Lawrences Gespür für den zwischenmenschlichen Umgang war ohnehin nicht sehr ausgeprägt, doch in seiner momentanen Stimmung konnte er den Ärger des Mannes absolut nicht verstehen. Warum sah dieser Mensch nicht ein, dass sein Anliegen in diesem Moment das viel wichtigere war?


      »Also gut«, stieß der Mann gereizt hervor. »Ich brauche ohnehin einen starken Kaffee aus dem Speisewagen. Aber legen Sie sie hinterher gefälligst auf meinen Sitz.«


      »Ja, selbstverständlich. Danke.«


      Lawrence betrachtete zunächst das Foto eines jungen Mannes mit Zylinder und einem Siegerkranz um den Hals, der, neben Pferd und Jockey stehend, einen Silberpokal hochhielt. Unter dem Bild stand: THOMAS WAINWRIGHT MIT SEINEM PFERD MYSTIQUE, DEM DIESJÄHRIGEN KENTUCKY-DERBY-SIEGER.


      Er überflog den Artikel, und sein Finger stoppte etwa in der Mitte des Textes bei dem Satz: »Mein Vater ließ Mystique noch beim Derby starten, bevor er starb. Er hätte sich über den Sieg sehr gefreut.«


      Der Artikel endete mit den Worten: »Jefferson Wainwright, Besitzer einer Tabakplantage in Richmond, Virginia, hat in den vergangenen Jahren mehrere Rennpferde an den Start gebracht, und es ist nun sein Sohn und Erbe Thomas, der nicht nur seine Rennleidenschaft, sondern auch seine Geschäfte weiterführt. Mystique ist ihr erster Kentucky-Derby-Sieger.«


      Lawrence faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie wie versprochen auf den Sitz des Mannes. Er fragte sich, ob dieses Pferd namens Mystique die Araberstute war, von der »Becky« erzählt hatte, und ob der Besitzer einer Tabakplantage in Richmond vielleicht in einem großen weißen Haus mit Dienstboten wohnte.

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Argenti hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren, was Enzio Maccione sagte– er musste immerzu daran denken, dass Finley gerade im Krankenhaus um sein Leben kämpfte.


      Es war ihm gelungen, ihn aus den Erdmassen zu befreien, aber vielleicht nicht schnell genug, um ihn zu retten. Finley hatte zwar geatmet, war aber bewusstlos gewesen, und daran hatte sich noch nichts geändert. Die Ärzte befürchteten, dass seine Lunge geschädigt war oder sich entzünden würde.


      Argenti hatte seinen Platz am Krankenlager erst verlassen, als Lawrence ihn nach seiner Rückkehr aus Washington abgelöst hatte. Zudem waren sie auch noch mit dem Problem von Brogans Flucht konfrontiert.


      »Wie ich schon Ihrer werten Gemahlin sagte«, begann Maccione, nachdem Brugnera ihre Bestellungen aufgenommen hatte, »ich würde Ihnen gerne meine Hilfe bei der Suche nach den Leuten anbieten, die Paolo das angetan haben.«


      »Reden wir hier von Vergeltung, oder wollen Sie der Polizei einfach nur bei der Ermittlung helfen?«


      Maccione antwortete nicht direkt. Er blickte kurz zur Seite, ehe er sich wieder an Argenti wandte.


      »In meinem Geschäft setzt man verschiedene Strategien ein. Mir erscheint direkte Vergeltung oder vendetta, wie man in unserem Land sagt, etwas primitiv und fantasielos. Das wäre jedenfalls die letzte Option, auf die ich zurückgreifen würde.« Er fuhr nachdenklich mit dem Finger über den Tisch. »Ich habe viele Augen und Ohren in den Straßen von New York. Und früher oder später wird einer dieser Männer, die den Raubüberfall durchgeführt haben, zu viel trinken und damit prahlen. Oder es findet sich eine Spur durch die gestohlenen Waren, wenn sie versuchen, sie zu verkaufen. Einer meiner vielen Kontakte könnte das registrieren. Diese Möglichkeiten würde ich zuerst ausloten. Und wenn Sie die Weitergabe solcher Informationen als Hilfe bei der Ermittlung verstehen, dann soll es so sein.«


      Er hielt inne, als Brugnera mit einem silbernen Tablett zurückkam. Er stellte ihren Kaffee und zwei kleine Teller mit seiner neuen Spezialität auf den Tisch.


      »Ich möchte Ihnen eine Kostprobe meiner Pizza anbieten. Enzio hat sie ja schon verkostet, und ich dachte mir, sie könnte Ihnen auch schmecken, Joseph.«


      »Danke, das ist nett.« Brugnera kannte Argenti bereits von dessen Besuchen bei Sophia in Faggianis Laden. Argenti betrachtete die kleine Pizza, die mit Kapern, Oliven, Prosciutto und Mozzarella belegt war. Das Aroma war himmlisch. Er nahm erst einmal zwei Bissen, ehe er sich wieder an Maccione wandte. »Das ist ja alles schön und gut. Aber wenn es sich nur um Gerüchte und Gerede handelt, wäre es nicht sehr hilfreich. So etwas lässt sich vor Gericht nicht verwenden.«


      »Ah, Beweise«, lächelte Maccione und spülte einen Bissen mit etwas Kaffee hinunter. »Wie soll ich das verstehen? Wollen Sie gute Leute wie Paolo einfach sterben lassen und nichts unternehmen?«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt.« Seine Worte versetzten Argenti einen schmerzhaften Stich. »Sonst würde ich ja nicht hier mit Ihnen sitzen. Ich fürchte nur, dass Ihre Maßnahmen nicht allzu wirksam sein werden. Und etwas zu tun, was darüber hinausgeht, kann ich als Polizist nicht gutheißen– sonst wäre ich nicht besser als die Kollegen in der Mulberry Street, die Tierney in der Tasche hat.«


      Maccione nickte bedächtig, während er aß. Schließlich streckte er die Hand aus. »Schauen Sie sich um, Inspector Argenti. Was sehen Sie?«


      »Ein nettes Café, das Carlo Brugnera betreibt.«


      »Genau. Aber wenn meine Importe nicht wären und Tierney seinen Willen bekäme, würde das Café nicht existieren. Carlo wäre am Ende, er würde mit seiner Familie in einem Arbeitshaus oder in irgendeiner heruntergekommenen Gegend leben. Und genauso Anton Faggiani, der Geschäftspartner Ihrer Frau Sophia. Und viele andere kleine italienische Ladenbesitzer, die Sie gar nicht kennen.«


      Argenti nickte ernst. Er wusste von seinem eigenen familiären Hintergrund durchaus, wovon Maccione sprach, doch es war jetzt nicht der Moment– und auch nicht der richtige Gesprächspartner–, um darüber zu reden. Er erschrak fast, als Maccione plötzlich über den Tisch griff und seine Hand drückte.


      »Ich weiß nicht, Joseph, ob Ihnen bewusst ist, dass in den Straßen dieser schönen Stadt ein Krieg tobt. Und Michael Tierney würde am liebsten alle zermalmen, die sich ihm in den Weg stellen. Darunter viele gute Männer wie Paolo Calvi. Wenn Sie einen anderen ehrlichen Mann auf Paolos Platz setzen, wird Tierney ihn genauso beseitigen. Auf diese Weise kann man gegen ihn nicht gewinnen.« Maccione zog seine Hand zurück und nahm noch einen Schluck Kaffee.


      »Sie reden so, als wären wir völlig ohnmächtig. Erst heute Morgen habe ich auf der Suche nach Tom Brogan Razzien in mehreren von Tierneys Clubs angeordnet. Wir haben nicht vor, ihn damit durchkommen zu lassen.« Nach einem so dreisten Angriff auf die Gerichtsbarkeit mit zwei toten und vier verletzten Wärtern war es ihm nicht schwergefallen, Durchsuchungsbeschlüsse zu erwirken. Bei Nacht und Nebel hatten Polizisten Tierneys wichtigste Clubs im Tenderloin und in der Bowery gestürmt, zudem seine Brauerei und sein Showboat. »Manche finden, wir wären damit übers Ziel hinausgeschossen, vor allem jene in der Mulberry Street und im Rathaus, die auf Tierneys Gehaltsliste stehen.«


      »Ja. Ich habe in der Zeitung von Tom Brogans Flucht gelesen.« Maccione tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Und ich weiß natürlich, dass Sie tun, was Sie können, um gegen Tierney vorzugehen.« Maccione senkte den Blick, als suche er nach den richtigen Worten. »Es ist nur, dass Ihnen als Polizist eben gewisse Grenzen gesetzt sind, deshalb wäre etwas Hilfe von außen manchmal vielleicht hilfreich. Mir ist natürlich auch klar, dass Sie gewisse Formen der Hilfe nicht gutheißen können– deshalb wäre es in solchen Fällen besser, wenn Sie keine Einzelheiten kennen. Sie brauchen nur zu sagen: Ja, ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.« Maccione griff erneut über den Tisch und drückte seine Hand. »Ich frage Sie also noch einmal, Joseph, aber als Freund, und nicht nur, weil wir in Michael Tierney einen gemeinsamen Feind haben: Wollen Sie meine Hilfe, um Paolo Calvi Gerechtigkeit widerfahren zu lassen?«


      Argenti war sich der Grenze bewusst, vor der er stand. Wenn er sie überschritt, würde er vielleicht für immer in Macciones Schuld stehen. Tat er den Schritt jedoch nicht, würden Paolos Mörder wahrscheinlich ungeschoren davonkommen. Er hatte schon öfter in seiner Laufbahn vor dieser unsichtbaren Linie gestanden, aber nie war ihm die Entscheidung so schwergefallen wie in diesem Moment. Das Bild von Pia Calvi, die einfach nicht begreifen konnte, warum ihr Mann hatte sterben müssen, lastete schwer auf ihm. Wie sollte sie allein mit ihren kleinen Kindern zurechtkommen und ihnen in den kommenden Tagen und Monaten auch noch erklären, warum ihr Vater nicht mehr da war?


      »Ja, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen«, sagte Argenti.


      Das Treffen fand in Mulligan’s Stew House in der Mercer Street statt.


      Abe Weimann hatte einer Zusammenarbeit zugestimmt, doch er hatte wichtige Angelegenheiten in Atlantic City zu erledigen und deshalb seinen Consigliere Martin Abergel geschickt, um die Details auszuhandeln.


      Weimann hatte George Sheehan angerufen, doch mit Enzio Maccione hatte er nicht direkt sprechen können. Sie wussten nicht, wo er wohnte; und er war nur zu erreichen, indem man ihm eine Nachricht in Carlo Brugneras Restaurant hinterließ.


      Es war der kleine Nico, der Weimanns Brief abholte und gleichzeitig eine Botschaft an Brugnera überbrachte, in der Maccione ihm den nächsten Liefertermin für Parmaschinken und Prosciutto mitteilte.


      Maccione hatte sofort ein ungutes Gefühl, als er das Restaurant betrat und sah, dass sie einen Tisch am vorderen Fenster hatten.


      »Gibt es keinen anderen Platz? Wir wollten es doch möglichst diskret halten.«


      »Das ist mein Lieblingstisch. Charlie reserviert ihn mir immer.« Sheehan deutete auf den strahlenden Restaurantbesitzer, der mit seiner karierten Schürze an der Theke stand. »Er passt auf uns auf. Außerdem sieht uns sowieso niemand, der draußen vorbeigeht. Charlie hat ja hier einen richtigen Dschungel angelegt.«


      Maccione zwang sich zu einem Lächeln und betrachtete die Palmen und Farne, die in großen Töpfen am Fenster standen. Die Pflanzen schirmten sie tatsächlich vor den Passanten ab, und da Sheehan das Restaurant ausgewählt hatte und nicht Kilkenny, gab es wahrscheinlich keinen Grund zur Sorge.


      Macciones Nerven waren angespannt, seit er von Kilkennys doppeltem Spiel erfahren hatte. Als ihm Madame Auriemma gestern Abend mitgeteilt hatte, dass jemand auf ihn warte, hatten bei ihm alle Alarmglocken geläutet. In diesem Moment wäre es ihm sogar lieber gewesen, sie hätte ihm aufgelauert, um ihn zu bezirzen. Er hatte Brugnera ermahnt, ihn nicht wieder zu besuchen– wer konnte es also sein?


      Als er sah, dass es der kleine Nico mit einer Nachricht von Brugnera war, schalt er den Jungen trotz seiner Erleichterung.


      »Ich hab dir doch gesagt, wir treffen uns nur im Park oder in Vecchios Café.«


      »Aber das nächste Treffen wäre erst übermorgen gewesen«, protestierte Nico. »Das wäre zu spät.«


      »Mag sein. Trotzdem hab ich dir verboten, hierher zu kommen. Es hätte sein können, dass dich jemand beobachtet.«


      »Sicher nicht. Ich habe gut aufgepasst und bin die letzten paar Blocks gerannt.«


      Die Unterlippe des Jungen zitterte, während er sich rechtfertigte. Er hatte Enzio noch nie so verärgert gesehen. Schließlich beruhigte sich Maccione und zerzauste dem Jungen die Haare.


      »Tut mir leid, Nico, ich bin ein bisschen gereizt heute. Du hast es schon richtig gemacht.« Er gab dem Kleinen einen Nickel.


      Maccione schöpfte Atem und konzentrierte sich auf das Gespräch im Restaurant, in dem sie die Grundlagen ihrer künftigen Zusammenarbeit festlegten.


      Die Territorien und Grenzen würden unverändert bleiben, wenngleich es gewisse Überschneidungen gab.


      »Was ist mit den Geschäften in diesen Grenzgebieten?«, wollte Abergel wissen.


      »Ich denke, wer sich bisher um ein Geschäft gekümmert hat, soll das weiterhin tun«, schlug Sheehan vor. »Wir sollten alle darauf verzichten, im Revier des anderen zu jagen. Klingt das fair?« Er blickte in die Runde.


      Mehrfaches Kopfnicken. Maccione streckte die Hand aus, um seinen Standpunkt zu erläutern.


      »Ich glaube nicht, dass es hier Probleme geben wird. Unsere Schwerpunkte sind ohnehin ziemlich verschieden– deshalb ist es ja sinnvoll, dass wir uns zusammentun. Die Hauptsache ist, dass wir uns gegenseitig beispringen, wenn Michael Tierney in unsere Reviere eindringt, wie er es auch früher schon getan hat. Die Frage ist, in welchen Bereichen er das am ehesten versuchen könnte.«


      »Ich glaube, er ist im Moment mehr mit Brogan beschäftigt, nachdem er ihn gerade aus dem Gefängnis rausgeholt hat«, behauptete Kilkenny– seine erste Wortmeldung bisher.


      Sheehan verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Ja. Mumm hat er, das muss man ihm lassen.«


      »Angeblich hat die Polizei ein paar seiner Clubs gefilzt«, warf Maccione ein. »Er könnte im Moment wirklich geschwächt sein und nicht daran denken, sich mit rivalisierenden Gangs anzulegen.«


      Maccione entging nicht, wie Kilkenny ihn musterte; er fragte sich wohl, woher er diese Information hatte. Die Zeitungen hatten nicht über die Razzien berichtet, und Tierney würde so etwas kaum an die große Glocke hängen.


      »Er würde seine Geschäfte in Atlantic City sicher gerne ausdehnen, wenn sich eine Chance bietet«, warf Abergel ein.


      »Das glaube ich auch. Aber war einer von uns in letzter Zeit in einem seiner Clubs, um sich aus erster Hand einen Eindruck von seinen Operationen zu verschaffen?«, fragte Maccione, ohne Kilkenny direkt anzusehen. »Vielleicht könnten wir dann besser einschätzen, was er vorhat.«


      »Ich hatte vor vier Monaten einen seiner Clubs besucht«, berichtete Abergel. »Ich wollte mir ein neues Pharo-Spiel ansehen, das er dort eingeführt hat.«


      Maccione wartete ab, ob sich Kilkenny zu Wort meldete, doch er schwieg. Er wirkte jedoch zunehmend unruhig, sah auf die Uhr und wieder zur Theke hinüber.


      »Wann bringt er uns endlich was zu trinken?«


      »Ich habe Charlie gesagt, er soll uns zwanzig Minuten ungestört lassen, weil wir etwas Geschäftliches zu besprechen haben«, antwortete Sheehan.


      »Okay.« Kilkenny sah erneut zur Theke. »Wenn das so ist, hol ich mir schnell Zigaretten.«


      »Du kannst gerne eine von mir haben«, bot Maccione an und zog eine Packung Khedive hervor.


      »Danke, das ist nicht so meine Sorte.« Kilkenny lächelte gezwungen und trat zur Theke.


      Maccione hätte den Wagen, der draußen vor dem Restaurant anhielt, wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wäre Kilkenny nicht aufgestanden. Er konnte nur das Verdeck erkennen– dafür waren sie selbst hinter den vielen Pflanzen am Fenster von draußen ebenfalls kaum zu sehen.


      Er blickte zur Theke, wo sich Kilkenny mit Charlie unterhielt.


      »Ich denke, wir sollten auf ihn warten«, meinte Abergel und tippte mit dem Finger auf den Tisch.


      Doch als sich Kilkenny zu ihnen umdrehte, schweifte sein Blick kurz zu dem Wagen draußen, und in diesem Moment war Maccione alles klar: Die Kerle brauchten keine freie Sicht in das Lokal, wenn sie ohnehin wussten, wo die Gruppe sitzen würde.


      Maccione war schon aufgesprungen und hatte sich zur Seite geworfen, als sich das Dach des Wagens hob und ein Maxim-Maschinengewehr auftauchte.


      »Das ist eine Falle!«, rief er, und im nächsten Augenblick war nur noch das Splittern von Glas und das Knattern der tödlichen MG-Salven zu hören.


      Er rannte quer durch den Speisesaal, als ihn eine Kugel in den Arm traf und er gerade noch sah, wie Kilkenny durch eine Hintertür verschwand.


      Er drehte sich kurz zu den blutüberströmten Männern am Tisch zurück; doch für sie kam jede Hilfe zu spät. Also jagte er Kilkenny hinterher.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      Jameson humpelte durch den großzügigen Salon seines Hauses in der Greenwich Street, dennoch wirkte er energischer, als ihn Argenti seit Langem gesehen hatte.


      Sobald er im Bellevue-Krankenhaus aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte er seine Behandlung mehr oder weniger selbst in die Hand genommen. »Noch etwas Brechweinstein und Paregoric, danach kann ich mich zu Hause mit einer Kampfer-Inhalationslösung auskurieren.«


      »Und Ihr Bein?«


      »Verbinden Sie es einfach. Nach zwei Tagen merke ich dann schon, ob es gebrochen ist. In dem Fall komme ich wieder, um mir einen Gips anlegen zu lassen.«


      Lawrence hatte bei ihm am Bett gesessen und seine Diskussion mit den Ärzten verfolgt, die gleich nach seinem Erwachen begonnen hatte.


      Als Jameson erfuhr, was Lawrence über das Pferd namens Mystique in Erfahrung gebracht hatte, ließ er sich sofort die Zeitung bringen und wies Lawrence an, den Artikel auch Ellie zu zeigen und danach in der Astor Library zu recherchieren.


      Jameson verbrachte eine Stunde in seinem Arbeitszimmer, um über die Informationen nachzudenken, die Lawrence gesammelt hatte, und rief sodann seine Mitstreiter zu einer Besprechung in seinem Haus zusammen. Während er auf sie wartete, setzte er sich mit einem Tuch über dem Kopf an den Tisch und inhalierte die Kampferdämpfe aus einer Schüssel. Danach ging er wieder im Zimmer auf und ab, um seine Beine zu kräftigen.


      »Jetzt ist mein Spazierstock endlich zu etwas nütze«, scherzte er gegenüber Lawrence.


      Sein Assistent sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen; und Jameson wurde wieder einmal bewusst, dass Lawrence absolut keinen Sinn für feine Ironie besaß.


      Argenti war überrascht, als es wenige Minuten nach seinem Eintreffen an der Haustür klopfte und Ellie von Alice hereingeführt wurde. Er hatte nicht gewusst, dass sie an der Besprechung teilnehmen würde.


      Jameson umarmte sie flüchtig, und sie begutachtete ihn voller Sorge.


      »Bist du in Ordnung, Finley?«


      »Ich werd’s überleben«, antwortete er.


      »Schlechte Nachricht für alle, die dich besser kennen«, stichelte sie.


      Er lächelte, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Was gibt es Neues von ›Becky‹? Hat sie den Mann aus der Zeitung erkannt?«


      »Ja. Sie sagt, das sei ihr Bruder Thomas. Und das Pferd daneben die Araberstute, die ihr Vater ihr zum Geburtstag geschenkt hat.«


      »Das allein wäre noch kein Beweis. Ein Mädchen, das sein Gedächtnis verloren hat, kann sich leicht an irgendein Bild klammern und behaupten, jemanden wiederzuerkennen.« Jameson sah in die versammelte Runde. »Aber Lawrence hat heute in der Bibliothek recherchiert und herausgefunden, dass Jefferson Wainwright tatsächlich eine Tochter namens Rebecca hatte, die vor drei Monaten spurlos verschwunden ist. Die Vermisstenanzeige erschien nur in der Richmond Gazette.«


      Jameson begann nachdenklich auf und ab zu gehen und stützte sich auf seinen Stock. »Es gibt noch einen Grund, warum ich Ellie hergebeten habe. Sie braucht zusätzlichen Schutz, jetzt, da Tom Brogan ausgebrochen ist.«


      »Ja, natürlich«, stimmte Argenti zu; er hatte sich bereits gefragt, was er hier sollte, wenn vor allem über die Identität eines Mädchens aus dem Frauenhaus gesprochen wurde. »Ich habe schon einen Mann angewiesen, sie nicht aus den Augen zu lassen, aber ich kann noch einen zweiten zu ihrem Schutz abstellen.«


      »Das wäre klug– immerhin haben wir es mit Brogan zu tun. Vielleicht sollten wir auch einen Wohnungswechsel ins Auge fassen, damit sie nicht so leicht zu finden ist.« Jameson lächelte schmal, als er Ellies Stirnrunzeln sah. »Es ist in deinem Interesse, Ellie. In deinem Haus können wir dich nicht ausreichend schützen.«


      »Ich werde das direkt mit Polizeipräsident Latham besprechen«, stimmte Argenti zu. »In der Mulberry Street gibt es zu viele Augen und Ohren, die mit Tierney in Verbindung stehen.«


      »Das klingt vernünftig.« Jameson wandte sich an Lawrence. »Erzähl uns doch bitte, was du noch über diese Familie herausgefunden hast, vor allem über Jefferson Wainwright.«


      »Jefferson Wainwright besaß, ebenso wie Silas Paige und Henry Arbuthnot, Anteile an Ottmeir&Glenning«, begann Lawrence. »Mit seinen vierzehn Prozent war Wainwright sogar der größte private Anteilseigner außer Ottmeir und Glenning selbst.«


      Jameson nickte. »Das ist aber nicht das einzig Interessante, was Lawrence über dieses Pharmaunternehmen herausgefunden hat.«


      »Die drei Herren haben ihre Anteile vor vier Jahren innerhalb weniger Tage erworben– zuerst Wainwright, dann Arbuthnot und Paige.«


      »Und genau zu der Zeit übernahm das Unternehmen einen kleineren Arzneimittelhersteller– die Firma W.G. Langdale«, berichtete Jameson. Er setzte sich auf einen Stuhl und legte sich den Spazierstock über die Knie. »An dieser Firma hielt Wainwright einen Anteil von achtundvierzig Prozent und Langdale vierzig Prozent, während Arbuthnot und Paige über je sechs Prozent verfügten. Diese zwölf Prozent waren entscheidend für eine mögliche Übernahme.«


      »Wie ging es für Langdale aus?«, fragte Argenti. Er verstand nun, dass ihn Jameson nicht bloß gerufen hatte, um über Sicherheitsvorkehrungen für Ellie Cullen zu sprechen. Sie hatten möglicherweise die Verbindung zwischen den Opfern des Debütantinnenmörders entdeckt. Der Name Langdale kam ihm irgendwie bekannt vor, wenngleich ihm nicht einfallen wollte, woher.


      »Das geht aus den Firmenunterlagen nicht hervor«, antwortete Lawrence. »Klar ist nur, dass die Firma in ihren Anfangsjahren hohe Schulden anhäufte, sodass Wainwrights Investition sehr willkommen war. Nach einiger Zeit wurde neuerlich Kapital für ›Forschung und Entwicklung‹ benötigt. Wainwright vergrößerte seine Anteile, und zugleich stiegen auch Paige und Arbuthnot ein.«


      »Dass sich Paige beteiligte, klingt nicht ungewöhnlich«, bemerkte Jameson. »Als Tabakhändler hatte er wahrscheinlich zuvor schon geschäftlich mit Wainwright zu tun.«


      Argenti nickte bedächtig. »Aber das stellt nur eine Verbindung zwischen diesen Männern her. Was ist mit den anderen?«


      »Ah, da wird es interessant.« Jameson hob seinen Stock, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Der Anwalt, der die Übernahme von W.G. Langdale durch Ottmeir & Glenning abwickelte, war niemand anders als Phillip Standen, und für die Buchführung war Bartholomew Corbett verantwortlich.«


      Argenti hob die Hand. »Und was ist mit Christopher Harlech vom Bellevue-Krankenhaus? Was hat er mit alldem zu tun?«


      »Die einzige Verbindung, die wir erkennen können, ist, dass Harlech das Medikament Lanetol gegen die Schwindsucht zur Verwendung im Bellevue bewilligt hat«, berichtete Lawrence. »Andere Krankenhäuser folgten seinem Beispiel.«


      »Interessant ist in dem Zusammenhang auch, dass diese Bewilligung nur wenige Wochen nach der Übernahme erfolgte«, warf Jameson ein. »Das trieb den Aktienkurs kräftig in die Höhe, und auch den Absatz des Medikaments.«


      Argenti strich sich über die Stirn, während er die Puzzleteile zusammenfügte. Nach Harold Glenning brauchte er nicht zu fragen; er wusste aus seinen Ermittlungen, dass Glenning vor fünf Jahren an Gicht gestorben war, ein Jahr vor der Übernahme. Doch es gab immer noch ein wichtiges Detail, das nicht ins Gesamtbild passte.


      »Falls das tatsächlich das Bindeglied zwischen den getöteten Mädchen ist– warum ist dann Rebecca Wainwright noch am Leben? Da Wainwright eine Zentralfigur in dem Ganzen war, muss sie doch ganz oben auf der Liste des Mörders gestanden haben. Stattdessen lebt sie heute im Beth Jacobs Refuge.«


      »Ja. Dieser Umstand hat mich auch eine Weile beschäftigt. In der Tat ist mir erst kurz vor unserer Besprechung klar geworden, wie es gewesen sein muss«, erklärte Jameson und wandte sich an Lawrence. »Was ist normalerweise die Todesursache, wenn Luft in die aufsteigende Aorta injiziert wird?«


      Lawrence zögerte einen Augenblick; sie hatten über dieses Thema zuletzt diskutiert, als sie die Embolien als Todesursachen der Mädchen entdeckt hatten, hatten es aber vor dem Treffen nicht weiter vertieft.


      »Ein Riss in der Aorta, sie kann auch komplett zerreißen. Oder eine Embolie, bei der die Luftblase zum Herzen oder zu einem anderen Organ wandert.«


      »Der Todeszeitpunkt kann bei diesen Ursachen recht unterschiedlich sein. Während der Tod bei einem Aortenabriss meist schon nach fünfzehn Minuten eintritt, kann ein Opfer etwa im Fall einer Herzembolie noch bis zu acht Stunden leben, wie sich bei einigen Opfern gezeigt hat. Aber du hast ›andere Organe‹ erwähnt, Lawrence. Welche anderen Organe könnten betroffen sein?«


      »Das Gehirn«, antwortete Lawrence, ohne zu überlegen. »In diesem Fall kann die Embolie eine tödliche Hirnblutung auslösen.«


      »Und wenn das Opfer nicht stirbt– welche Folgen können dann eintreten?«


      Lawrence erkannte nun, worauf Jameson hinauswollte. »Eine schwere Schädigung, die sich in Störungen der Motorik oder einem Gedächtnisverlust äußern könnte.«


      »Genau.« Jameson wandte sich mit einem vielsagenden Blick an Argenti und Ellie Cullen. »Wir haben hier ein junges Mädchen– Becky Wainwright–, das mit schwerem Gedächtnisverlust aufgefunden wurde. Man vermutet zunächst, dass sie von einem Fuhrwerk oder einer Straßenbahn angefahren wurde. Ihre Brieftasche ist weg, aber sie hat keine Verletzungen, die darauf hindeuten, dass sie niedergeschlagen und ausgeraubt wurde. Es scheint vielmehr so zu sein, dass ihr Diebe oder Landstreicher die Brieftasche abnahmen, als sie bewusstlos in dieser Seitenstraße lag. Schließlich ist die Bowery nicht gerade die allerfeinste Gegend.«


      »Aber wieso dort und nicht in den besseren Vierteln, in denen die anderen Opfer angegriffen wurden?«, fragte Argenti nach einigen Momenten des Nachdenkens.


      »Das wissen wir nicht«, räumte Lawrence ein. »Sie war offenbar nach New York gereist– aber warum? Wollte sie in der Bowery jemanden treffen, oder hat der Mörder sie dorthin gelockt? Da sie ihr Gedächtnis verloren hat, werden wir es vielleicht nie erfahren.«


      Argenti nickte ernst. Sie hatten zwar einen großen Teil des Puzzles zusammengefügt, aber ein Rest würde wahrscheinlich unlösbar bleiben. »Da Jefferson Wainwright tot ist, dürfte es schwierig werden, mehr über seine letzten geschäftlichen Aktivitäten herauszufinden, in denen das Motiv für die Morde liegen könnte.«


      »Das ist wohl wahr«, seufzte Jameson. »Es sei denn, ein anderer Beteiligter an der Übernahme kennt diese Details, oder Wainwright hat sie vor seinem Tod seinem Sohn Thomas anvertraut.«


      Als Maccione die Hintertür des Restaurants öffnete, schlug eine Kugel dicht neben ihm in die Mauer ein. Er zog die Tür zu und versuchte die Entfernung des Schusses abzuschätzen; es mussten etwa zehn Meter gewesen sein.


      Er hörte Kilkennys eilige Schritte und riskierte erneut einen kurzen Blick durch den Türspalt, was prompt einen weiteren Schuss nach sich zog, der oben in die Tür einschlug. Doch in dem kurzen Moment erspähte Maccione ein paar Meter entfernt eine Seitengasse, die ihn auf eine Idee brachte. Er musste es nur bis zur Gasse schaffen.


      Er lauschte angestrengt, und als er Kilkennys Schritte hörte, stürmte er los und betete, dass der Mann weit genug entfernt war.


      Ein Schuss pfiff an ihm vorbei, und er rettete sich tief geduckt in die Seitengasse, drückte sich an die nächste Hausmauer und hielt den Atem an.


      Kilkenny sollte möglichst lange denken, dass er sich noch an dieser Stelle befand, deshalb streckte Maccione noch einmal den Arm aus, um ihn zu einem Schuss zu provozieren, und rannte dann schnell zum Ende der Seitengasse. Ohne zu zögern, sprintete er die lange Gasse hinunter, die parallel zu der verlief, in der sich das Restaurant befand.


      Er hoffte, dass Kilkenny ihn noch eine Weile in der kurzen Seitengasse wähnte, damit er sich ihm von der anderen Seite nähern und ihm auflauern konnte, so wie er es bei Geddy Doyle gemacht hatte.


      Etwa fünfzig Meter voraus tauchte die nächste Seitengasse in seinem Blickfeld auf. Seine Brust brannte von der Anstrengung, als er in die Gasse einbog.


      Von Kilkenny keine Spur, und die Seitengasse erstreckte sich höchstens zwanzig Meter vor ihm. Doch er wusste, dass diese Strecke über Leben und Tod entscheiden würde. Wenn Kilkenny auftauchte, bevor er das Ende der Gasse erreichte, hatte er keine Chance. Aus der kurzen Entfernung würde Kilkenny ihn nicht verfehlen. Sein Plan konnte nur gelingen, wenn er es bis zum Ende der Gasse schaffte und sich in einem dunklen Winkel auf die Lauer legen konnte.


      Maccione erblickte einen Türeingang etwa zwei Meter vor der Straßenecke; etwas näher wäre besser gewesen, aber es musste reichen. Er sprintete los und drückte sich in den Türeingang. Keine vier Sekunden später erschien Kilkenny in seinem Blickfeld.


      Maccione drückte sich noch enger an die Tür, während Kilkenny die Gasse überblickte. Hatte er ihn gesehen? Doch Kilkennys Aufmerksamkeit schien sich immer noch auf die lange Gasse zu konzentrieren, die er entlanggelaufen war, als frage er sich, warum ihm Maccione nicht folgte. Kilkenny sah sich noch einmal um und lief schließlich los.


      Maccione wusste, dass er blitzschnell sein musste; ließ er eine zu große Lücke entstehen, würde sich Kilkenny einfach umdrehen und ihn niederschießen. Er sprang aus dem Hauseingang hervor, und Kilkenny drehte sich im letzten Moment um, als er ein Geräusch hinter sich hörte.


      Maccione packte Kilkennys Waffenarm, kurz bevor die Pistole auf ihn gerichtet war. Die andere Hand mit dem Stilett schwang er gegen Kilkennys Hals, doch der sah das Messer im letzten Moment und blockte den Angriff mit dem Unterarm. Maccione zog das Stilett zurück und rammte es dem Mann in den Unterleib. Er drehte es herum und spürte Kilkenny erschlaffen. Doch der Mann nahm noch einmal alle Kräfte zusammen und versuchte die Pistole auf Maccione zu richten.


      Unter normalen Umständen wäre der Kampf entschieden gewesen. Maccione hätte sich Kilkennys Waffenarm mit Sicherheit lange genug vom Leib halten können, um ihn zu töten– doch plötzlich spürte er mit Entsetzen, wie sein Arm erlahmte; die Schusswunde machte ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hatte.


      Kilkenny drückte die Pistole mit aller Kraft in seine Richtung. Die Mündung kam immer näher, und er spürte Kilkennys Atem im Gesicht. Er wusste, dass er sich beeilen musste, den Mann mit dem Stilett in seiner gesunden Hand zu erledigen, bevor er auf ihn feuern konnte.


      Er rammte ihm die Klinge noch einmal in den Bauch– aber nicht tief genug, da Kilkenny den Stoß mit dem Arm blockierte. Er zog das Stilett zurück und stieß es nach oben, traf jedoch nur Kilkennys Kiefer, als der im letzten Moment auswich.


      Die Pistole war fast schon auf ihn gerichtet, und Maccione nahm seine ganze Kraft zusammen. Er stieß zu und spürte, wie sich das Stilett tief in Kilkennys Hals bohrte.


      Blut strömte aus der Wunde, als die Klinge die Halsschlagader zerriss. Kilkennys Augen weiteten sich, und er biss die Zähne zusammen und schwenkte die Pistole mit letzter Kraft zu ihm herum.


      Maccione wusste, dass er nur noch wenige Augenblicke durchhalten musste, doch ihm erschien es wie eine Ewigkeit, als sein verwundeter Arm nun vollends erlahmte. Er wusste nicht, ob er diesen Kampf überleben würde.

    

  


  
    
      


      DREIUNDDREISSIG


      Der Anwalt Phillip Standen wartete, bis sich zum Ende des Arbeitstages der Betrieb in seinem Büro gelegt hatte, ehe er den Brief aus einer verschlossenen Schublade nahm und ihn vor sich auf den Schreibtisch legte. Es war das fünfte Mal, dass er ihn las, seit er ihn nach Jefferson Wainwrights Tod vor zwei Wochen geöffnet hatte.


      Er war in der Vorwoche nach Richmond gefahren, um das Testament zu verlesen, demzufolge Jeffersons ältester Sohn Thomas fast die Hälfte des Besitzes erhielt und zum Nachlassverwalter ernannt wurde. Ein beträchtlicher Anteil ging auch an den jüngeren Sohn Richard und an die Tochter Rebecca, falls sie ausfindig gemacht werden konnte. Sollte sich herausstellen, dass sie nicht mehr am Leben war, würde ihr Anteil zu gleichen Teilen den beiden Söhnen zufallen.


      Etwa zehn Prozent wurden auf verschiedene Verwandte aufgeteilt. Jeffersons Frau Matilda war bereits vor neun Jahren an Schwindsucht gestorben, was sein Interesse an der Entwicklung des Medikamentes Lanetol beflügelt hatte. Dennoch hatte es bei der Verlesung des Testaments für einiges Erstaunen gesorgt, dass Jefferson fünf Prozent seines Vermögens, etwa 55.000 Dollar, W.G. Langdale vermachte, dem Gründer der Firma, die das Medikament entwickelt hatte. Die meisten Anwesenden, darunter auch seine Söhne, hatten angenommen, dass Jeffersons geschäftliche Partnerschaft mit William Langdale im Streit geendet hatte.


      Der versiegelte Brief, der auf Jeffersons ausdrücklichen Wunsch erst nach seinem Tod geöffnet und verlesen werden durfte, erläuterte die Hintergründe der damaligen Ereignisse. Da Standen die Übernahme vor vier Jahren abgewickelt hatte, wusste er einiges darüber, aber nicht alles, was William Langdale und seiner Familie damals widerfahren war. Der Brief lag nun über ein Jahr in seiner Schreibtischschublade, und er dachte mit Sorge an die Auswirkungen, die seine Bekanntmachung auf den Aktienkurs von Ottmeir&Glenning haben würde. Ihm war natürlich bewusst, dass er nach Jeffersons Tod höchstens dreißig Tage damit warten durfte.


      Doch die Ereignisse spitzten sich dermaßen zu, dass er sich gezwungen sah, den Brief unverzüglich bekannt zu machen. Jeffersons Sohn Thomas hatte nach der Verlesung des Testaments unangenehme Fragen nach den 55.000 Dollar gestellt: »Hat Ihnen mein Vater irgendetwas über seine Geschäfte mit William Langdale anvertraut, was ich wissen müsste?« Und nun hatte ihm auch noch ein gewisser Inspector Argenti von der New Yorker Polizei mitgeteilt, dass Jefferson Wainwrights Tochter Rebecca gefunden worden sei. Argenti hatte angefragt, ob er wisse, wie ihr Bruder Thomas zu erreichen sei. »Sie können Thomas Wainwright auch ersuchen, sich bei mir persönlich im Polizeirevier Mulberry Street zu melden. Zudem würde ich gerne über einige Details der Übernahme durch Ottmeir&Glenning mit Ihnen sprechen.«


      Standen fragte sich, ob er ein Telegramm an Thomas Wainwright schicken sollte. Angesichts der Brisanz des Themas wäre ein Telefonanruf am besten gewesen. Die Wainwrights gehörten zu den wenigen in Richmond, die bereits ein Telefon besaßen, doch er selbst stand noch auf der Warteliste. Er stand auf, nahm Hut und Mantel und trat wenige Minuten später in eine Telefonkabine des nahegelegen AT&T-Büros.


      »Richmond 249, bitte«, verlangte er, als sich das Telefonfräulein meldete.


      Blutige Auseinandersetzungen zwischen rivalisierenden Gangs waren etwas nahezu Alltägliches in der Stadt. Jede zweite Woche wurden irgendwo ein, zwei Tote gefunden, die man einem Bandenkrieg zuordnete.


      Polizeipräsident Latham hatte die Leitlinie ausgegeben, den Ermittlungen umso mehr Aufmerksamkeit zu widmen, je höher der soziale Status des Opfers war. Deshalb wurde zumeist nicht viel unternommen, wenn in der Stadt ein Landstreicher, eine zwielichtige Person oder ein Angehöriger einer hiesigen Gang starb.


      Wenn jedoch drei Bandenmitglieder auf so dramatische Weise ums Leben kamen und es sich noch dazu um Führungsfiguren der betreffenden Gangs handelte, dann lag die Sache etwas anders. Inspector Argenti inspizierte den Tatort zusammen mit Brendan Mann und Jeremiah Lynch, da er John Whelan mit dem Schutz von Ellie Cullen an ihrer neuen Adresse betraut hatte.


      »Kein Geringerer als George Sheehan«, bemerkte Brendan Mann mit einem leisen Pfiff, als er sich in dem Blutbad umsah. Er hatte bereits draußen mit einer Zeugin, einer älteren Lady, gesprochen. »Normalerweise wären Vergeltungsmaßnahmen zu erwarten– nur frage ich mich, wer jetzt den Befehl dazu geben soll.«


      »Dougy Kilkenny jedenfalls nicht«, bemerkte Argenti mit einem Kopfnicken zur Tür. Er kam gerade von Kilkennys Leiche und hatte einen Constable damit beauftragt, den Toten zu bewachen. »Er kam nur bis zum Ende der Gasse.«


      »Hat er sich noch hinausgeschleppt und ist dann an seinen Schussverletzungen gestorben?«


      »Nein. Das ist das Merkwürdige daran. Er dürfte an einer Stichwunde am Hals gestorben sein. Mit einem sehr dünnen Messer.«


      Lynch deutete mit einem Kopfnicken auf Martin Abergels Leiche. Die eine Seite seines Gesichts war eine einzige blutige Masse; sie hatten ihn erst identifizieren können, nachdem sie ihn umgedreht hatten. »Merkwürdig, dass er hier in New York auftaucht. Sie haben ihre Aktivitäten doch fast ganz nach Atlantic City verlegt.«


      Argenti sah zu dem zerschossenen Fenster und den zerfetzten Palmwedeln, um den Schusswinkel abzuschätzen und sich anhand der Aussagen ihrer beiden einzigen Zeugen, des Restaurantbesitzers Charlie und der älteren Lady, vorzustellen, was sich zugetragen hatte: Der Wagen hatte vor Mulligan’s Stew angehalten, das Verdeck war angehoben worden, und die Insassen hatten mit dem Maschinengewehr das Feuer eröffnet. Charlie hatte im Gegensatz zu der Lady auch das MG gesehen, doch aufgrund der Pflanzen vor dem Fenster konnte er die Schützen nur sehr vage beschreiben.


      Was Argenti an Charlies Angaben merkwürdig erschien, war die Tatsache, dass sich in dem Moment, als das Feuer eröffnet worden war, nur drei Leute am Tisch befunden hatten. Dougy Kilkenny war zuvor aufgestanden und hatte sich an der Theke mit Charlie unterhalten. Argenti blätterte in seinem Notizblock zurück und ging noch einmal zum Restaurantbesitzer zurück.


      »Wie lange hatten Sie mit Dougy Kilkenny gesprochen, als das MG-Feuer begann?«


      »Zwei, drei Minuten, nicht länger.«


      »Wurde er auch von Schüssen getroffen?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Und der Mann, der kurz nach Kilkenny durch die Hintertür hinauslief… war er verwundet?«


      »Schwer zu sagen. Jedenfalls saß er noch am Tisch, als das Schießen losging.« Charlie deutete auf den Tisch. »Er reagierte jedenfalls schnell und duckte sich… trotzdem glaube ich, dass ihn eine Kugel an der Schulter oder am Arm erwischt hat. Nicht ins Bein, weil er mit dem Laufen keine Probleme hatte.« Charlie zuckte mit den Achseln. »Aber wie gesagt, es ging alles sehr schnell.«


      Argenti warf einen Blick auf seine Notizen und fragte sich, wer dieser Überlebende sein mochte. »Erzählen Sie mir etwas mehr über den Mann, der Kilkenny gefolgt ist.«


      Charlie begann den Mann zu beschreiben, doch nach dem Bild, das sich für Argenti ergab, hätte es einer von vielen italienischen oder irischen Gangstern in der Stadt sein können. Erst als Charlie seine elegante Kleidung erwähnte, insbesondere die »königsblaue Krawatte«, glaubte Argenti mit einem mulmigen Gefühl zu wissen, um wen es sich handelte.


      Tommy Falway fuhr mit dem behelfsmäßigen Aufzug an der Seite des Gebäudes hoch. Wenn Michael Tierney eine Nachricht schickte und einen zu einem Treffen bestellte, dann empfahl es sich, hinzugehen, auch wenn der Ort noch so seltsam erscheinen mochte. Von Padraig, dem Barmann seiner Stammkneipe bei den East Docks, des Keg&Porter, hatte er erfahren, dass das betreffende Haus Tierney gehörte und er es in der Tat als Treffpunkt benutzte. »Er ist verdammt stolz drauf, dass es das höchste Gebäude von New York sein wird, wenn’s fertig ist.«


      »Hab einen neuen Job für dich«, hatte die Nachricht gelautet. »Heute, 21.00 Uhr, 18. Stock.« Der erste »Job« im Zolllagerhaus war wie geplant verlaufen, und er hatte das Geld dafür bereits erhalten. Er übernahm Aufträge in New York und Boston; in diesem Fall hatte er mit Tierney vereinbart, dass die Waren aus dem Lagerhaus über seine Kontaktleute in Boston verkauft werden sollten, damit sie nicht so leicht zu ihrem Ursprung zurückverfolgt werden konnten.


      Er hielt den Aufzug wenige Zentimeter über dem Fußboden im 18. Stock an und musste nur einen kleinen Schritt nach unten machen. In dem offenen Raum stand nur ein Schreibtisch, an dem ein Mann saß. Keine Stühle auf Falways Seite. An den offenen Seiten des Gebäudes ragte der skelettartige Rahmen von drei weiteren Geschossen in die Höhe. Auch die Decke über ihnen war nur zum Teil vorhanden, der Rest war mit einer Regenschutzplane abgedeckt. Hinter Falway flatterte ein überhängendes Stück der Plane im aufkommenden Abendwind.


      Eine Petroleumlampe in einer Ecke des Schreibtisches warf ein schwaches, flackerndes Licht in den windigen Raum. Das Gesicht des Mannes lag fast ganz im Schatten, doch als Falway näher herantrat, erkannte er, dass es nicht Tierney war.


      »Ich dachte, ich soll mich hier mit Michael Tierney treffen.«


      »Ich bin ein enger Mitarbeiter von Michael Tierney und kümmere mich um diesen Auftrag.« Der Mann holte Atem, ehe er fortfuhr. »Zuerst einmal war Michael sehr angetan von dem Job im Zolllagerhaus. Deshalb will er Sie gerne weiter einsetzen.«


      Falway nickte zufrieden. »Das ist gut zu wissen.«


      »Aber vorher will er wissen, ob wirklich alles reibungslos verlaufen ist. Es darf keine Unsicherheitsfaktoren geben. Haben Sie alle Waren so verkauft, dass sie sich nicht zurückverfolgen lassen?«


      »Ja. Ist alles wie vereinbart über meine Kontakte in Boston gelaufen.«


      »Und die Sache mit Calvi? Sind Sie sicher, dass es nicht nach vorsätzlichem Mord aussah, sondern als Kurzschlussreaktion im Zuge eines Raubüberfalls?«


      Falway verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Sicher war Calvi überrascht, dass ich auf einmal nervös wurde. Aber ich glaube, ich habe das recht überzeugend gespielt.«


      »Haben Sie die tödlichen Schüsse selbst abgefeuert? Sonst hat keiner geschossen?«


      »Klar. So was überlasse ich doch nicht irgendeinem Anfänger. Dafür hat mich Tierney ja bezahlt.«


      »Stimmt.« Der Mann senkte einen Moment lang den Blick, und sein Gesicht verschwand fast im Schatten, während er ein paar Worte auf ein Blatt Papier kritzelte. Er stand auf, trat hinter dem Schreibtisch hervor und reichte Falway den Zettel. »Hier sind die Einzelheiten für Ihren nächsten Job.«


      Falway hatte kaum begonnen, die Worte »Vergeltung für Paolo Calvi« zu lesen, da spießte ein Stilett das Papier auf und heftete es an seine Brust, während sich die Klinge in sein Herz bohrte.


      Enzio Maccione rammte das Stilett tief hinein und drehte es herum, um sicherzugehen, dass der Stich tödlich war. »Ich habe Paolo Calvi nicht persönlich gekannt, aber er war ein guter Mann«, murmelte er, obwohl Falway es wahrscheinlich nicht mehr hören konnte.


      Maccione ließ den Toten auf den Boden nieder und betrachtete ihn einen Moment lang nachdenklich, bevor er in den Aufzugskorb stieg. Er hatte aus verschiedenen Quellen gehört, dass es Tommy Falway war, der Calvi erschossen hatte– und Falway selbst hatte es bestätigt. Leid tat ihm nur, dass er sein Stilett zurücklassen musste. Es hatte ihm in den vergangenen Jahren treue Dienste geleistet. Doch ohne das Stilett würde der Wind den Zettel davontragen, und es war wichtig, dass Tierney die Botschaft verstand.

    

  


  
    
      


      VIERUNDDREISSIG


      Phillip Standen hatte seine Gäste in das Büro von Standen, Meade&Beckett in der 4th Avenue gebeten.


      Argenti, Jameson und Lawrence saßen auf einer Seite des langen Konferenztisches, während Phillip Standen, Thomas Wainwright und eine Stenografin auf der anderen Seite Platz genommen hatten. Jameson fiel auf, dass zwischen den drei Leuten gegenüber jeweils zwei Stühle frei blieben, wenngleich Standen einigen Platz für die Akten zu seiner Rechten benötigte.


      »Ich habe Sie heute hergebeten, um Ihnen einen Brief zur Kenntnis zu bringen, den mir der jüngst verstorbene Jefferson Wainwright anvertraut hat, mit der Anweisung, ihn erst nach seinem Tod zu öffnen. Es war sein ausdrücklicher Wunsch, dass dies im Beisein seines Sohnes Thomas geschieht.« Standen nickte der Stenografin zu und blickte in die Runde. »Vielleicht sollte ich zuerst erläutern, inwieweit ich mit dem Zusammenschluss von W.G. Landale und Ottmeir&Glenning zu tun hatte, um den es in diesem Brief geht.«


      Thomas Wainwright zog die Stirn in Falten. »Heißt das, dieser Brief befand sich bereits in Ihrem Besitz, als das Testament in Richmond verlesen wurde? Warum haben Sie ihn nicht schon bei dieser Gelegenheit offengelegt?«


      »Aus Gründen der Rücksichtnahme, nicht zuletzt auch auf mögliche Auswirkungen, die der Inhalt auf den Aktienkurs von Ottmeir&Glenning haben könnte. Sie werden schnell erkennen, dass es sich nicht um Dinge handelt, die man vor versammelter Familie ausbreiten sollte.« Standen wandte sich an Jameson und Argenti. »Zudem könnte der Inhalt Einfluss auf laufende Mordermittlungen haben.«


      Standen erklärte, dass er persönlich den Zusammenschluss mit der Firma Langdale abgewickelt habe, deren Hauptaktionäre Jefferson Wainwright und William Langdale gewesen seien.


      »Dazu ist zu sagen, dass die genannten Herren zu dem Zeitpunkt jeden persönlichen Kontakt abgebrochen hatten. Dabei hatte zuvor ein gutes Verhältnis zwischen ihnen bestanden.«


      Thomas Wainwright verzog zustimmend das Gesicht. »Ja, ich erinnere mich, dass William Langdale uns früher oft besucht hat. Er schien sich gut mit meinem Vater zu verstehen.«


      »Welchen Grund nannte Ihr Vater für das Zerwürfnis?«


      »Er sagte, Langdale sei leichtsinnig mit seinem Geld umgegangen, worüber man hinwegsehen könne– aber nicht über Unehrlichkeit und Betrug.«


      »Mir gegenüber hat er etwas Ähnliches erwähnt, als ich den Zusammenschluss vorbereitete«, seufzte Standen. »Aber das ist bei Weitem nicht die ganze Geschichte, wie der Brief Ihres Vaters verdeutlicht. Es gab wohl Ausgaben, die sich als Fehler erwiesen, vor allem in der Frühphase der Entwicklung von Lanetol, sodass Ihr Vater umso mehr investieren musste. Die Betrugsvorwürfe hingegen waren zumindest zweifelhaft.«


      Jameson nickte. »Ist das der Grund, warum William Langdale keine Anteile an Ottmeir&Glenning erhielt?«


      »Exakt. W.G. Langdale hatte zu diesem Zeitpunkt enorme Schulden, nicht zuletzt auch bei Jefferson Wainwright, der deshalb größtes Interesse an der Übernahme hatte. Sie waren sich uneinig, was die Entwicklung von Lanetol betraf. Langdale behauptete, er habe schon drei Jahre, bevor sie sich gekannt hatten, an dem Medikament gearbeitet, was mit beträchtlichen privaten Investitionen verbunden gewesen sei. Er wollte, dass sich das in der Verteilung der Anteile niederschlug. Zudem bat er Jefferson, die Bewilligung des Medikaments abzuwarten, weil sie sich dann in einer viel stärkeren Position befänden. Jefferson lehnte ab, und als Langdale versuchte, seine früheren Ausgaben für die Entwicklung des Medikaments in den Büchern geltend zu machen, verklagte ihn Jefferson wegen Betrugs. Er brachte Paige und Arbuthnot auf seine Seite, sodass er über die nötige Mehrheit verfügte, um die Übernahme voranzutreiben. Die Folgen für William Langdale waren verheerend.«


      Standen sah auf die Unterlagen hinunter, die er vor sich liegen hatte, und rieb sich die Stirn. »Ich denke, ich lese alles Weitere direkt aus dem Brief vor.« Er fuhr mit dem Finger die erste Seite hinunter und begann zu lesen:


      »Mir war bewusst, dass ein Zusammenschluss zu diesem Zeitpunkt schlecht für William ausgehen würde, aber ich wollte nicht von meinem Vorhaben abrücken und schob alles Private beiseite. Seine Versuche, die Übernahme zu verhindern, vereitelte ich unter anderem, indem ich ihn wegen Betrug anklagte.


      Der Zusammenschluss war für mich ein geschäftlicher Glücksfall. Meine Investitionen wurden in Anteile umgemünzt, deren Wert sich innerhalb eines Jahres verdoppelte, als Lanetol in allen Krankenhäusern Anwendung fand. William hingegen ging leer aus. Einen Monat, nachdem Christopher Harlech vom Bellevue-Krankenhaus das Medikament bewilligt hatte, warf er mir in einem bitteren Brief vor, ich hätte alles geplant. Er behauptete, ich habe gewusst, dass Harlech das Medikament umgehend bewilligen würde, und habe Silas Paige und Henry Arbuthnot damit überzeugt, die Übernahme zu befürworten.


      Er sprach von einer großen Verschwörung gegen ihn und verfluchte mich für die Betrugsanklage, die ich ihm eingebrockt hatte. Sogar meinen Banker Josiah Berenton hatte er im Verdacht, mit mir unter einer Decke zu stecken. Natürlich antwortete ich ihm nicht aufgrund des laufenden Verfahrens, in dem er schließlich schuldig gesprochen wurde.


      Ich sah William nie wieder und kam auch nicht zur Urteilsverkündung– er übrigens auch nicht, wie mir später zu Ohren kam. Wie tragisch die folgenden Monate für William verliefen, erfuhr ich erst zwei Jahre später von einem Geschäftspartner. Er erzählte mir, dass Williams sechzehnjährige Tochter Illeona gestorben sei. Ich erkundigte mich nach dem Zeitpunkt und den näheren Umständen: Sie hatte sich das Leben genommen, nachdem sie zusammen mit Williams Frau Maxine in ein Arbeitshaus eingewiesen worden war, als William ins Gefängnis kam.


      Zur Urteilsverkündung war er nicht erschienen, weil die Gerichtsvollzieher an diesem Tag sein Haus und sein ganzes Eigentum beschlagnahmt hatten. Wenig später erschien die Polizei, um ihn ins Yorkville-Gefängnis zu bringen, wo er drei Jahre absaß, ehe er im November 1892 entlassen wurde. Seine Frau Maxine hatte ihn verlassen und lebte bei ihrer Familie in Philadelphia, die sie nach fünf Monaten aus dem Arbeitshaus herausgeholt hatte. Als William wieder in Freiheit war, hatte er niemanden mehr.


      Rückblickend betrachtet, finde ich es nach wie vor unzulässig, wie William versuchte, seine früheren Auslagen geltend zu machen, aber mit der Betrugsklage bin ich wohl zu weit gegangen. Damals dachte ich nur daran, meine Interessen zu wahren und meine beträchtlichen Investitionen zu retten. Deshalb tat ich alles, um den Zusammenschluss voranzutreiben. Ich wollte nicht sehen, welche Konsequenzen die Betrugsklage für William haben würde. Auch war mir die Höhe seiner Verschuldung nicht bewusst. Die einfache und traurige Wahrheit ist jedoch, dass ich das alles in meiner Gier überhaupt nicht wissen wollte.


      Ich will jedenfalls nicht aus dem Leben scheiden, ohne diese Angelegenheit zu klären– deshalb vermache ich in meinem Testament William Langdale 55.000 Dollar.«


      Eine bleierne Stille lag über dem Raum, als Standen zum Ende kam und mit finsterer Miene aufblickte. »Schuldgefängnisse gehören zwar mittlerweile der Vergangenheit an, aber bei Betrug liegt der Fall etwas anders. Und Arbeitshäuser sind leider für viele Arme immer noch bittere Realität.« Er blickte auf den Brief und holte Atem. »Als Jeffersons Tochter Rebecca kurz nach dem Tod meiner Tochter verschwand, fragte er mich, ob ein Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen bestehen könnte. Ich konnte mir das damals nicht vorstellen.« Standen wandte sich an Jameson und Argenti. »Sie dürfen nicht vergessen, dass der Überfall auf meine Jennifer gewaltsamer war als die anderen, sodass kein Zusammenhang zu diesen hergestellt wurde. Und überhaupt ging man zunächst nicht von einer Mordserie aus, sondern zog in den meisten dieser Fälle eher natürliche Ursachen oder eine Lebensmittelvergiftung in Betracht.«


      »Das haben wir in der Tat zunächst als wahrscheinlichste Ursachen angesehen«, stimmte Jameson zu.


      »Als sich dann weitere Todesfälle ereigneten und in den Zeitungen die Existenz dieses ›Debütantinnenmörders‹ verkündet wurde, begann ich die Sache anders zu sehen und fragte mich, ob Rebecca Wainwright vielleicht ein ähnliches Schicksal ereilt haben mochte.« Standen fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber jetzt sagen Sie, das Mädchen wurde lebend und unversehrt gefunden, womit ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet hätte. Dann ist diese Theorie vielleicht doch falsch.«


      »Ja, es geht ihr gut, und sie wohnt in einem städtischen Frauenhaus. Inspector Argenti und ich haben bereits mit Thomas gesprochen, um ein Treffen zu vereinbaren.«


      Thomas Wainwright nickte. »Ich freue mich sehr, Rebecca wiederzusehen. Das macht den Schmerz über den Verlust meines Vaters etwas erträglicher.«


      »Ich habe Thomas allerdings auch mitgeteilt, dass ihr Gedächtnis stark beeinträchtigt ist, was auf einen misslungenen Mordversuch hindeutet.« Jameson erläuterte kurz seine Theorie und fragte Standen schließlich nach Langdales beruflicher Laufbahn. »Hat er irgendeine andere Tätigkeit ausgeübt, bevor er in die pharmazeutische Industrie einstieg?«


      Standen brauchte nicht in seinen Unterlagen nachzusehen, um die Frage zu beantworten. »Er war ausgebildeter Arzt und Chirurg.«


      Jameson sah Argenti an: Das war das entscheidende letzte Detail in seiner Theorie, dass die Morde mit einer Luftspritze verübt wurden und die Opfer an einer Embolie starben. Argenti war jedoch in Gedanken versunken, als würde ihn etwas beunruhigen.


      »Wann genau wurde William Langdale ins Yorkville-Gefängnis eingewiesen?«, fragte Argenti schließlich.


      Phillip Standen sah in seinen Unterlagen nach, die er neben sich liegen hatte. »Das muss im November oder Dezember 1889 gewesen sein. Warum?«


      Argenti schien zu erbleichen. Plötzlich erinnerte er sich, woher er den Namen William Langdale kannte.


      »Weil ich damals zusammen mit drei Constables die Festnahme durchgeführt und William Langdale ins Yorkville-Gefängnis überstellt habe.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDDREISSIG


      William Langdale beobachtete das Mädchen von der anderen Straßenseite aus, als sie ihr Zuhause in der Charlton Street verließ. Sie war etwa sechzehn, genauso alt wie Illeona damals, und hatte ihm bei der Planung von allen Mädchen die größten Probleme bereitet.


      Sie besuchte dreimal die Woche die Musikakademie, legte den Kilometer jedoch auf verschiedenen Routen zurück, sodass es schwer war, rechtzeitig abzubiegen und eine passende Stelle für den Zusammenstoß zu finden. Wenn sie anders abbog, als er annahm, würde er sie verfehlen.


      Die Musikakademie lag an der Ecke Spring Street und Avenue of the Americas. Manchmal nahm sie die direkte Route über die Charlton Street und die Avenue of the Americas, dann wieder gelangte sie über die Varick zur Spring Street oder wählte den Weg über die Vandam Street.


      Langdale machte kehrt und blieb etwa vierzig Meter vor ihr, als sie die Charlton Street hinunterging, und vergewisserte sich gelegentlich mit einem kurzen Blick zurück, dass sie noch da war. Wenn sie auf der Charlton Street blieb, musste er sich beeilen, um auf der Avenue of the Americas einen Abstand von mindestens siebzig Metern herauszuholen, ehe er im letzten Moment kehrtmachen und den Zusammenstoß provozieren würde. Falls sie in die Varick Street abbog, kam es ganz darauf an, ob sie geradeaus weitergehen oder die Abzweigung Vandam Street nehmen würde.


      Er beobachtete, wie sie in die Varick Street einbog, und verlangsamte seine Schritte, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand, dann drehte er schnell um und folgte ihr im Abstand von etwa vierzig Metern. Zwischen ihnen befanden sich mindestens fünfzehn Fußgänger, deshalb brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass sie ihn bemerken könnte.


      Sein Herz begann schneller zu schlagen. Egal ob sie an der Ecke Vandam abbog oder geradeaus weiterging, er würde in jedem Fall einen Zwischenspurt einlegen müssen, um sie zu erwischen, bevor sie das Gebäude betrat.


      Er näherte sich ihr bis auf dreißig, fünfunddreißig Meter und beobachte, wie sie in die Vandam Street einbog. Sobald sie außer Sichtweite war, würde er sich sehr beeilen müssen, und selbst dann würde er die Kollision höchstens zwanzig bis dreißig Meter vor der Musikakademie bewerkstelligen können.


      Doch als er die Vandam überquerte, hörte er laute Geräusche von der Avenue of the Americas. Die Leute schienen zu irgendeinem Umzug zu strömen.


      Eine belebte Straße half ihm durchaus, den Zusammenstoß zu tarnen, doch eine allzu große Menschenmenge konnte ihn bei der Flucht behindern. Er würde sich beim Abbiegen in die Avenue of the Americas entscheiden, ob er sein Vorhaben ausführte oder es auf ihre nächste Musikstunde in zwei Tagen verschob.


      »Oriana… bist du da?«, rief Argenti, als er durch die Tür stürmte.


      Er hörte Geräusche aus der Küche, und während er eilig den Flur durchquerte, öffnete Sophia die Küchentür und kam heraus.


      »Sie ist schon zur Musikstunde gegangen, Joseph. Heute war ich nur halbtags im Geschäft, darum habe ich früher mit dem Abendessen begonnen.« Sophia sah Jameson hinter ihm ungeduldig an der Haustür warten. Sie wischte sich eine Hand an der Schürze ab und zog die Stirn in Falten. »Warum? Was ist denn los?«


      »Ich bin mir nicht sicher… wahrscheinlich nichts.« Keine Zeit für Erklärungen. »Welchen Weg geht sie zur Musikstunde?«


      »Das ist verschieden. Oft geht sie einfach die Charlton Street hinunter, aber manchmal…«


      Jamesons Stimme unterbrach sie. »Wir nehmen verschiedene Wege. Ich bin sicher, wir finden sie.«


      Joseph legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter, doch es vermochte ihre plötzliche Sorge nicht zu vertreiben.


      »Was ist denn passiert, Joseph?«, rief sie ihm nach, als er losrannte. »Was ist denn los?«


      Auf der Avenue of the Americas fand eine Automobilschau statt. Diese Gefährte waren noch ein seltenes Ereignis auf den Straßen, sodass sich auf den Gehsteigen eine große Menschenmenge versammelt hatte.


      Die meisten Fahrzeuge stammten aus Europa– der Marcus-Wagen, der Flocken-Elektrowagen und der Benz-Motorwagen–, doch die Duryea Motor Wagon Company in Springfield präsentierte ebenfalls stolz ihr eigenes Modell. Die vorgeführten Automobile waren überwiegend Prototypen, die noch nirgends zu sehen gewesen waren; nur von zwei Modellen war bereits eine begrenzte Stückzahl produziert worden. Vor jedem Wagen marschierte ein weiß behandschuhter Mann, der eine rote Flagge schwenkte. Manche dachten, das diene dazu, um noch mehr Aufmerksamkeit auf das Spektakel zu lenken, doch andere wussten zu berichten, dass die roten Flaggen zur Warnung der Bevölkerung notwendig seien. Mancher fragte sich, ob sich diese Gefährte durchsetzen würden. Warum sollte man ein Fahrzeug benutzen, für dessen Betrieb man zwei Männer brauchte, während man für eine Droschke nur einen benötigte?


      Jameson und Argenti mussten bestürzt erkennen, dass die Straße für den normalen Verkehr gesperrt war. Sie hatten gehofft, ein gutes Stück im Hansom zurücklegen zu können und Oriana vielleicht unterwegs zu sehen, falls sie nicht ohnehin schon sicher in der Musikakademie angekommen war.


      »Weiter können wir nicht«, rief Lawrence vom Kutschbock zu ihnen hinunter.


      Argenti sah sich kurz um. »Ich laufe hier entlang. Lawrence soll Sie am Ende der Varick aussteigen lassen, dann können Sie die Spring Street absuchen. Einer von uns wird sie hoffentlich sehen.« Argenti sprang aus dem Wagen und sprintete los.


      Er schlängelte sich mühsam durch die dichte Menge auf der Avenue of the Americas und spähte immer wieder durch eine Lücke nach vorne, um nach Oriana Ausschau zu halten. Einen Moment lang glaubte er sie zu erkennen, doch das Mädchen war stehen geblieben, um den vorbeifahrenden Automobilen zuzusehen, und als sie sich in seine Richtung drehte, sah er, dass sie es nicht war.


      Immer verzweifelter drängte er sich durch die Menge, was die eine oder andere empörte Reaktion hervorrief.


      Plötzlich erspähte er Oriana in der Ferne– er war sich jedenfalls ziemlich sicher–, doch im nächsten Moment verschwand sie wieder in der Menge. Argenti zog seine Dienstmarke hervor.


      »Polizei… Polizei! Lassen Sie mich durch!«


      Die Leute traten einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen, und als er seine Tochter nun ganz deutlich erkannte, rief er, so laut er konnte.


      »Oriana… Oriana!«


      Sie drehte den Kopf, um zurückzublicken, doch eine Gruppe von Leuten schob sich zwischen sie und verstellte ihm die Sicht. Bei der Entfernung– sie war gut sechzig Meter vor ihm– und dem Straßenlärm war er sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte.


      »Oriana!«, rief er, als sie wieder in seinem Blickfeld erschien, und diesmal drehte sie sich um und sah ihn.


      Sie hob die Hand und schien sich zu fragen, warum er ihr folgte.


      Doch dann trat eine ferne Gestalt in sein Blickfeld, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Mann im Zylinder kam Oriana von der anderen Seite entgegen, den Blick unverwandt auf sie gerichtet.


      Der Mann stach allein schon deshalb aus der Menge hervor, weil er außer Argenti selbst der Einzige war, der sich mit großer Entschlossenheit bewegte. Die anderen standen an ihrem Platz oder schlenderten umher, den Blick vor allem auf die Automobile und die Männer mit den roten Flaggen gerichtet. Mit seinem blonden Haar entsprach der Mann nicht der Beschreibung, die Dove ihnen geliefert hatte. Doch als er Argenti erblickte, blitzte so etwas wie Wiedererkennen in seinen Augen auf.


      Das Problem war, dass der Mann keine zwanzig Meter mehr von Oriana entfernt war und Argenti fast dreimal so weit. Er hatte keine Chance, rechtzeitig bei ihr zu sein.


      Langdale hatte zuerst dazu tendiert, kehrtzumachen und es an einem anderen Tag zu versuchen, als er die Menschenmenge auf der Avenue of the Americas sah.


      Doch als er feststellte, dass er trotz allem gut vorankam, ging er weiter. Und als er Oriana Argenti knapp fünfzig Meter entfernt auf sich zukommen sah, wurde ihm bewusst, dass auch sie ein wenig aufgehalten worden war. Ihm blieb jedenfalls genügend Zeit, um den günstigsten Moment für den Zusammenstoß abzuwarten, und in der dichten Menge würde sein Manöver umso weniger auffallen.


      Er würde zwar bei der Flucht etwas aufgehalten werden, aber das galt auch für einen eventuellen Verfolger. Zudem hatte er sich in der Menge umgeblickt und Dove nirgends gesehen. Falls er sich irgendwo in der Nähe aufhielt, würde er ebenfalls Mühe haben, ihn zu entdecken, zumal er diesmal selbst seine Haare blond gefärbt hatte. Der Mann würde ihm kaum in die Quere kommen.


      Als er sich dem Mädchen näherte, erblickte er jedoch ein anderes Gesicht, das er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Und dass es ausgerechnet hier und jetzt passieren würde, hätte er am wenigsten erwartet. Detective Argenti. Erneut kamen Zweifel in ihm auf. Sollte er vielleicht doch auf eine günstigere Gelegenheit warten? Doch dann wurde ihm klar, dass ihn Argenti ebenfalls gesehen hatte und seine Absicht erkannte. Er würde keine zweite Chance bekommen.


      Er war jedenfalls nahe genug, um das Mädchen zu töten, und da Argenti noch weit genug weg war, sollte ihm auch genug Zeit bleiben, um in der Menge unterzutauchen, bevor der Detective ihm nahe kommen konnte.


      Er zog die Spritze unter dem Mantel hervor und eilte auf Oriana Argenti zu.


      »Oriana!«


      Argentis Schrei schnitt durch die Menge, als er sah, wie Langdale entschlossen auf seine Tochter zustrebte.


      Immerhin erreichte er damit, dass Oriana stehen blieb, doch Langdale beschleunigte seine Schritte und war nur noch sieben, acht Meter von ihr entfernt.


      »Komm schnell! Lauf!«, rief er ihr zu, doch sie sah ihn nur verwirrt an und machte ein paar zögernde Schritte zu ihm hin. Langdale kam ihr rasch näher.


      In seiner Verzweiflung zog er seine Pistole und richtete sie auf Langdale. Er wusste, dass ein gezielter Schuss auf diese Entfernung unmöglich war und er mit hoher Wahrscheinlichkeit einen unbeteiligten Passanten treffen würde, aber vielleicht reichte die Pistole aus, um Langdale aufzuhalten.


      Er zielte auf den Mann, doch Langdale wich rasch aus und duckte sich hinter eine Gruppe von Passanten.


      Argenti feuerte über die Köpfe hinweg. Erschrockene Schreie ertönten aus der Menge, und die Leute wichen zur Seite, sodass er zehn Meter sprinten konnte, ehe er erneut aufgehalten wurde.


      Plötzlich tauchte gut vierzig Meter hinter Langdale eine zweite Gestalt auf: Finley Jameson, der von der Spring Street heraufkam und verzweifelt versuchte, zu Langdale aufzuschließen.


      Doch Argenti musste mit Entsetzen erkennen, dass sie beide nicht in der Lage waren, die Katastrophe zu verhindern. Vielleicht konnten sie Langdales Flucht vereiteln, aber für Oriana würde es zu spät sein. Sie würde sterben.


      Argenti kämpfte sich durch die Menge und feuerte erneut verzweifelt über die Köpfe hinweg. Der Lärm, das Gedränge und das Knattern der Automobile– alles verdichtete sich für ihn zu einer schwindelerregenden Kulisse. Sein Herz pochte schwer von der Anstrengung und der niederschmetternden Tatsache, dass er Oriana nicht retten konnte.


      Doch als Langdale die letzten Schritte auf Oriana zueilte, entstand plötzlich ein Aufruhr um sie herum, als ein Mann von der anderen Straßenseite auf die beiden zustrebte.


      Argenti konnte zwischen den vielen Menschen nicht genau erkennen, ob Langdale bereits mit Oriana kollidiert war– jedenfalls stieß er plötzlich mit dem anderen Mann zusammen.


      Verzweifelt kämpfte er sich weiter. Oriana starrte Langdale erschrocken an, während der Unbekannte quer über die Straße rannte, zwischen einem Mercedes Benz und den fahnenschwingenden Männern hindurch.


      Argenti fürchtete, dass Langdale bereits zugestochen hatte und Oriana deshalb wie versteinert dastand, anstatt wegzulaufen. Und aus irgendeinem Grund stand auch Langdale wie angewurzelt vor Oriana und starrte sie nur mit geweiteten Augen an.


      Als Argenti sich schließlich zwischen den letzten Passanten durchkämpfte, schrien einige Umstehende auf, und im nächsten Augenblick sah er, warum: Eine rote Blutspur lief über Langdales Jacke und Hemd hinunter. Mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht ließ er die Spritze aus der Hand fallen, fasste sich an den Magen und sank auf die Knie.


      Argenti drückte seine Tochter fest an sich. »Oh, Oriana… Oriana. Gott sei Dank!«


      Doch über ihre Schulter hinweg suchten seine Augen die Menge auf der anderen Straßenseite nach dem mysteriösen Mann ab, bis er ihn schließlich fand.


      Er trug eine Brille und hatte den Bowler tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht zur Hälfte verdeckt war. Als er Argentis Blick spürte und sich angesichts der Menschenmenge sicher genug fühlte, nahm der Mann Brille und Hut ab und deutete eine höfliche Verbeugung an. Seine Haare waren wieder dunkler, und Argenti erkannte ihn augenblicklich: Es war niemand anders als Eugene Dove.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDDREISSIG


      Bill Griffin schickte um sieben Uhr abends einen Laufburschen mit einer Nachricht zu Tierney und suchte eine Stunde später die Brauerei in der Pearl Street auf.


      Liam Monahan führte ihn in Tierneys Büro im Erdgeschoss und stellte sich neben die Tür. Tierney setzte sich an seinen Schreibtisch und streckte auffordernd die Hand aus. Es gab keinen Stuhl auf Griffins Seite, also blieb er vor dem Schreibtisch stehen.


      »Sie haben also herausgefunden, wo sie Ellie Cullen versteckt haben?«


      »Genau. Sie haben sie sofort nach Brogans Flucht aus ihrer Wohnung weggebracht.«


      »Und die Information ist absolut zuverlässig?«


      »Hundertprozentig. Argenti hat es mit Polizeipräsident Latham abgesprochen, und ich habe die Details in seinem Büro gefunden.«


      »Sie durchsuchen also Lathams Unterlagen?« Tierney hob eine Augenbraue. Als Griffin zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Kein Vorwurf, verstehen Sie mich richtig. Es freut mich, dass Sie endlich mal was unternehmen.«


      Griffin lächelte verlegen über das etwas abschätzige Kompliment. »Latham wird es nicht merken. Seine Sekretärin ließ mich in sein Büro, um eine Fallakte zu holen, und dabei habe ich die Notiz gefunden.«


      Tierney nickte bedächtig und streckte die Hand aus. Griffin brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er wollte. Er fummelte in seiner Hosentasche nach dem Zettel mit der Adresse und reichte ihn über den Schreibtisch.


      Tierney legte die Notiz vor sich hin und tippte mit dem Finger darauf. »Und sie ist jetzt dort?«


      »Soviel ich weiß, ja.«


      »Wie viele Polypen bewachen sie?«


      »Laut Unterlagen zwei. Sie haben einen dazugenommen, als sie sie hinbrachten.«


      »Danke. Liam begleitet Sie hinaus.« Griffin zögerte einen Moment, ehe er sich umdrehte und zur Tür ging. »Das haben Sie gut gemacht«, fügte Tierney hinzu. Wurde auch Zeit, dachte er bei sich, sprach es jedoch nicht aus.


      Er wartete, bis Griffin draußen war, dann begab er sich mit dem Zettel hinunter ins Herz der Brauerei.


      Enzio Maccione beobachtete Tierneys Brauerei von der anderen Straßenseite aus.


      Es war zu viel los, als dass er es hätte riskieren können, hineinzugehen. Er hatte ein Fenster im ersten Stock eines verlassenen Lagerhauses gefunden, von dem er das Geschehen seit über einer Stunde im Auge behielt.


      Er hätte schon früher versucht, in die Brauerei einzudringen, wenn ihm der Bäckerwagen am Straßenrand nicht so verdächtig vorgekommen wäre. Er hatte nur kleine Fenster hinten und auf der Seite, aber Maccione war sich sicher, dass sich drinnen etwas bewegt hatte. Vielleicht einer von Tierneys eigenen Wachposten oder jemand anderes, der ihn beschattete?


      Wenig später sah er eine bekannte Gestalt im braunen Anzug auftauchen: Bill Griffin. Als sich Maccione in seinen ersten Tagen in der Stadt des Öfteren in ein Café gegenüber dem Polizeirevier gesetzt hatte, um Argenti und seine Kollegen zu beobachten, hatte auch Griffin ganz oben auf seiner Liste gestanden, weil er gehört hatte, dass er für Tierney arbeite.


      Zwanzig Minuten später kam Griffin wieder aus der Brauerei heraus und blickte sich verstohlen nach eventuellen Beobachtern um. Er war eindeutig nicht als Polizist in offizieller Mission hier.


      Nur eine Minute, nachdem Griffin einen Hansom gerufen hatte und weggefahren war, stieg ein Mann hinten aus dem Bäckerwagen, setzte sich auf den Kutschbock und ließ das Pferd loslaufen.


      Maccione sah sich noch einmal um und bereitete alles vor, um hineinzugehen.


      Er stieg durch eine Luke am Ende des Hofes, durch die leere Fässer zum Befüllen gerollt wurden.


      Am Fuß der fünfundvierzig Grad steilen Rampe standen zwei Fässer. Er verbarg sich dahinter, um den Brauraum zu überblicken, der fast zwanzig Meter lang war.


      Maccione trug typische Arbeitskleidung, wie sie in Lagerhäusern und Fabriken üblich war: dunkle Hose, grobes graues Hemd, Kappe in die Stirn gezogen und das Gesicht ebenso schmutzig wie das Hemd. Er unterschied sich kaum von Tierneys Brauereiarbeitern oder Lieferanten und hatte sich auch eine Erklärung zurechtgelegt, falls ihn jemand zur Rede stellte: Er sei als Aushilfsfahrer für eine Lieferung nach Boston engagiert worden. Nur wenn sie seinen Seesack durchsuchten, würde er Probleme bekommen.


      Sein linker Arm war unter dem Hemd verbunden, doch er konnte ihn immerhin bewegen. Er hatte eine mühsame und schmerzhafte halbe Stunde gebraucht, um sich die Kugel mit einem seiner drei Ersatzstiletts zu entfernen, während Madame Auriemma besorgt durch die Tür gerufen hatte: »Ist alles in Ordnung, Mr Maccione?« Trotz aller Vorsicht war es ihm nicht gelungen, sich unbemerkt ins Haus zu schleichen, und vielleicht hatte sie die Blutflecken an seiner Kleidung gesehen, obwohl er sich in den Mantel gehüllt hatte. Lass mich bloß in Ruhe, wenn du nicht mit einer durchgeschnittenen Kehle enden willst, hatte er gedacht, sich aber zusammengenommen und gerufen: »Ja, alles okay. Danke der Nachfrage.« Als ihre Schritte auf dem Flur verhallt waren, zog er seinen feinen Anzug an und steckte die Arbeitskleidung in einen Seesack. Schließlich brach er auf, um letzte Vorbereitungen zu treffen und sich zu dem Hochhaus zu begeben, in das er Falway bestellt hatte.


      Er zog sich etwas weiter zurück, als er in einiger Entfernung Stimmen hörte. Tierney sprach mit seinen Arbeitern und schien sie seltsamerweise wegzuschicken. Der Mann konnte doch nicht etwa ahnen, dass Maccione heute Abend die Brauerei aufs Korn nehmen würde? Er hatte Falway doch erst vor zwei Stunden in dem Hochhaus beseitigt und war davon ausgegangen, dass erst am nächsten Morgen Bauarbeiter die Leiche entdecken würden.


      Als die beiden Arbeiter die Steintreppe hinaufgingen, blickte sich Tierney um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Instinktiv duckte sich Maccione noch tiefer hinter den Fässern. Als er hörte, wie Tierney gegen einen Kupferkessel klopfte, riskierte er einen Blick und beobachtete, wie sich der Deckel hob. Sekunden später kletterte Tom Brogan heraus. Nun war klar, warum Argentis Männer den Flüchtigen bei ihren Razzien nicht gefunden hatten.


      Das Brodeln der Kessel und Maischbottiche erschwerte es Maccione, zu verstehen, worüber die beiden sprachen. Anscheinend ging es darum, ein Mädchen zu finden, und deshalb solle sich Brogan an der Ecke Delancey und Ludlow Street mit McCabe treffen.


      Maccione glaubte zu wissen, wer gemeint war, aber würde die Zeit ausreichen, um den Sprengsatz zu legen und Tierneys Vorhaben zu vereiteln? Er würde jedenfalls nicht mehr in der Lage sein, Argenti zu warnen.


      Maccione beobachtete, wie Tierney und Brogan die Treppe hinaufstiegen, doch plötzlich drehte sich Tierney um und blickte zurück. Hatte er in seinem Versteck irgendein Geräusch verursacht, das Tierney gehört hatte? Maccione duckte sich noch tiefer hinter die Fässer und hielt den Atem an, während Tierneys Blick in seine Richtung schweifte.


      Sie verbrachten eine Stunde im Leichenschauhaus des Bellevue-Krankenhauses, um William Langdales Leichnam zu untersuchen.


      Argenti war sich sicher, Dove in der Menge auf der anderen Straßenseite gesehen zu haben, aber Jameson wollte sich vergewissern, dass Langdales Stichwunden mit jenen der Ripper-Opfer übereinstimmten.


      »Die zwei Stiche mit einer achtzehn bis zwanzig Zentimeter langen Klinge spiegeln sich an den inneren Organen, wenn auch unterschiedlich«, erklärte Jameson und hob kurz den Kopf. »Der erste Einstich in den Magen hat in der Folge die Baucharterie durchtrennt. Der zweite, etwas höhere Einstich führt schräg nach oben, hat die linke Lungenarterie verletzt und mit der Spitze die aufsteigende Aorta durchbohrt.«


      Jameson wartete einen Moment, damit Lawrence mit dem Protokollieren nachkam. »Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, wenn man bedenkt, wie Langdale seine jungen weiblichen Opfer getötet hat. Man fragt sich, ob das Doves Absicht war. Abgesehen davon zeigen die Einstiche alle Merkmale der Ripper-Morde– sowohl, was die Länge des benutzten Messers anbelangt, als auch die aufwärts geführte Bewegung, die mehrere Organe mit einem Stich getroffen hat. Ich glaube, es war ihm wichtig, dass wir sein Markenzeichen erkennen.«


      Argenti zog die Stirn kraus. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Nun, falls Sie ihn nicht zufällig in der Menge erkannt hätten, wäre das der einzige Weg gewesen, um uns zu sagen, dass er es war.« Jameson deutete auf den Leichnam, während er die Handschuhe auszog. »Obwohl ich zu behaupten wage, dass er uns früher oder später einen Brief geschickt hätte.«


      Argenti nickte ernst. Jameson hatte zunächst die beiden Stichwunden untersucht, ehe er Langdales Oberkörper aufschnitt, um die Verletzungen der inneren Organe zu begutachten.


      In der Hitze der Gaslampen war der Gestank umso penetranter. Doch nach den vielen Obduktionen, denen Argenti inzwischen beigewohnt hatte, machten ihm der üble Geruch und der grausige Anblick eines geöffneten Leichnams seltsamerweise kaum noch etwas aus. Er war immer noch ganz von dem Gefühl der Dankbarkeit durchdrungen, dass es nicht Oriana war, die hier auf dem Obduktionstisch lag. Zugleich musste er an die vielen jungen Opfer denken, die Langdale und der Ripper auf dem Gewissen hatten.


      Jameson sah, wie blass er geworden war. »Ich glaube, wir brauchen alle etwas frische Luft. Ich würde sagen, es ist Zeit für einen Abstecher in die Mulberry Street, um ein paar Fakten zu klären.«


      Während der Fahrt zum Polizeirevier wurde kaum ein Wort gewechselt, und auch Lawrence steuerte keine Bemerkung durch die Dachluke bei. Erst mit dem Hinweis, dass sie angekommen waren, riss er die beiden Männer aus ihrer Nachdenklichkeit.


      Sie hatten Langdales Spritze in ein Tuch gewickelt und mitgenommen, damit Jameson sie mit ihren Aufzeichnungen der Mordfälle vergleichen konnte.


      »Viele glauben, Spritzen hätten alle dieselbe Größe«, erklärte er, nachdem er die ersten Akten durchgegangen war. »In Wahrheit variiert nicht nur die Länge der Nadel, sondern auch die Stärke teilweise beträchtlich.«


      Jameson hatte das Tuch mit Langdales Spritze auf dem Tisch ausgebreitet. Er hatte sie schon zweimal mit dem Vergrößerungsglas inspiziert, nun untersuchte er sie noch einmal ausgiebig.


      »Ich habe in meinen Unterlagen festgehalten, warum ich von einer etwas längeren und stärkeren Nadel ausging.«


      Argenti fand den Abschnitt und begann zu lesen: »Um sicherzugehen, dass die Aorta erreicht wird, insbesondere weil sich das Opfer im entscheidenden Moment bewegt.«


      »Eine stärkere Kanüle ist zudem nötig, um sehr schnell genügend Luft zu injizieren«, fügte Jameson hinzu. »Ich ging deshalb anfänglich von einem Nadeldurchmesser zwischen zwei und zwei Komma vier Millimeter aus, bei einer Länge von zwölf bis fünfzehn Zentimeter. Was auch mit den Einstichen der Opfer übereinstimmte.« Jameson seufzte, als er von seiner Untersuchung aufblickte. »Und hier haben wir eine Spritze von B-DErusto, Außendurchmesser zwei Komma zwei Millimeter und Nadellänge vierzehn Zentimeter.«


      »Können wir daraus schließen, dass die Spritze, die bei den Morden eingesetzt wurde…« Argentis Aufmerksamkeit wurde durch seinen Assistenten Jeremiah Lynch abgelenkt, der die Tür geöffnet hatte und den Kopf hereinsteckte. Er nickte Lynch kurz zu, ehe er fortfuhr: »…von derselben Stärke und Länge war wie das Exemplar, das William Langdale bei sich hatte?«


      »Ja, zweifellos.«


      Argenti wandte sich Lynch zu und fragte angesichts der Störung etwas unwirsch: »Was gibt’s? Sollten Sie nicht Tierneys Brauerei im Auge behalten?«


      »Darum geht es eben. Brogan ist zwar immer noch nicht aufgetaucht– dafür jemand anderes, der Sie ebenfalls interessieren wird.«


      Argenti fand Bill Griffin in seinem Büro, wo er Unterlagen durchsah, ehe er aufbrach, um seine Schicht zu Ende zu bringen. Als Leiter des Sittendezernats arbeitete er zu einem guten Teil nachts.


      »Warum haben Sie heute Michael Tierney besucht?«, fragte Argenti und musterte Griffin eindringlich. Er baute sich dicht vor ihm auf.


      »Das hab ich nicht.«


      »Sie wurden gesehen.« Argentis Verdacht schien sich zu bestätigen. »Noch einmal: Warum waren Sie bei ihm?«


      »Ich… ich hatte eine Angelegenheit mit ihm zu besprechen, die meine Ermittlungen betrifft«, antwortete Griffin nach einem Moment des Zögerns. »Sie wissen ja selbst, dass sich das Interesse auf ihn konzentriert, seit Brogan ausgebrochen ist.«


      Argenti fixierte Griffin unverwandt. »Sie kennen die Regeln. Ein Treffen mit einem Verbrecher oder einem Verdächtigen muss immer im Beisein eines Kollegen erfolgen. Zudem muss das Gespräch protokolliert werden.« Während Argenti ihn darauf hinwies, fiel ihm ein, dass er mit seinem Treffen mit Tierney selbst gegen diese Regel verstoßen hatte. Doch er vermutete, dass Griffin noch viel mehr Grund hatte, seinen Besuch bei Tierney geheim zu halten. »Also, wer hat Sie begleitet?«


      Keine Antwort.


      »Und wo ist das Protokoll?« Wieder Schweigen, und Argenti schüttelte den Kopf. »Und was war so dringend, dass Sie es noch heute Abend mit ihm besprechen mussten?«


      Als sich Griffins Gesicht rötete, schoss Argenti plötzlich durch den Kopf, welche Information Tierney und Brogan unbedingt haben wollten.


      »Sie haben Ellie Cullens neue Adresse herausgefunden und sie ihm verraten, stimmt’s?« Ein kurzes Zucken in Griffins Augen bestätigte, dass er richtiglag. Er packte Griffin mit einer Hand an der Kehle. »Sie haben es ihm gesagt!«, brüllte er. »Oder?«


      »Das ist doch absurd«, stammelte Griffin, doch seine Augen sagten etwas anderes.


      Argenti spürte, dass Jameson hinter ihm das Büro betrat, beunruhigt von der plötzlichen Wendung.


      »Kommen Sie«, drängte Jameson. »Uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit.«


      Argenti nickte. Aus Griffin würde er ohnehin nichts Brauchbares herausbekommen. Er stieß den Mann so heftig zurück, dass er nach hinten taumelte, und rannte mit Jameson zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDDREISSIG


      Der Ort, den sie aufsuchen würden, brachte Tom Brogan auf den Gedanken, noch bei einer Billardhalle haltzumachen, bevor er McCabe abholte. Das hatte den zusätzlichen Vorteil, dass er nicht an der Ecke Delancey und Ludlow Street warten musste, wo ihn Passanten hätten sehen können.


      Die Gefahr, dass ihn jemand erkannte, war allerdings sehr gering, da er mit seiner schwarzen Kleidung und dem rußverschmierten Gesicht wie ein gewöhnlicher Arbeiter aussah, der Aschefässer entleerte. Brogan hatte gehört, dass die Arbeitskleidung dieser Leute eigentlich grau war, sich aber nach wenigen Tagen schwarz verfärbte.


      McCabe hatte acht Minuten an der Straßenecke gewartet, als Brogan erschien, und sie gingen rasch zu der Adresse in der Ludlow Street weiter. Zimmer 38, zweiter Stock, stand auf seinem Zettel.


      Als sie sich dem Haus näherten, gingen sie besonders vorsichtig zu Werke. Das Mädchen wurde von zwei Polizisten bewacht, hatte Tierney ihn gewarnt. Unbekannt war, ob die beiden draußen vor dem Haus, im Zimmer selbst oder davor postiert waren.


      Etwa dreißig Meter vor dem Haus warteten sie einen Moment, konnten jedoch niemanden erkennen, weder mit noch ohne Uniform. Sie überquerten die Straße und traten durch die Haustür ein.


      Brogan hob einen Finger an die Lippen, sah sich im Hausflur um und zog die Pistole aus der Jacke. McCabe zückte einen langen Schlagstock. Brogan hatte ebenfalls einen Schlagstock und dazu noch seine Feuerwehraxt bei sich; er benutzte die Axt gerne, um jemanden zu beseitigen, doch Tierney hatte ihn ermahnt, sie nur im äußersten Notfall einzusetzen. »Wozu die Verkleidung, wenn du dich dann mit deinem Markenzeichen verrätst?«


      Die zwei Männer stiegen lautlos die Treppe hinauf.


      Ellie hatte sich zuerst seltsam ruhig gefühlt. Finley und Joseph Argenti hatten ihr versichert, dass die zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen nur notwendig seien, bis sie Brogan gefasst hatten, »und das wird sehr bald geschehen«, hatte Finley hinzugefügt.


      Doch nun, fernab der vertrauten Umgebung, bewacht von einem Polizisten, beschlich sie nun doch ein mulmiges Gefühl. In der Ludlow Street– eine etwas bessere Gegend als die Bowery– gab es viele Herbergen, in denen sich Showgirls vom Broadway, aber auch Besucher der Stadt einquartierten. Deshalb hatte die Polizei hier so kurzfristig ein Zimmer für sie gefunden. Doch man war von allen möglichen Geräuschen umgeben, manchmal tief in der Nacht, was sie nicht gewohnt war.


      »Noch einen Tee?«, fragte John Whelan und hielt ihre Tasse hoch.


      »Gerne, danke.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Whelan war einer der wenigen Polizeibeamten in Argentis Revier in der Mulberry Street, die sie kannte. Er bemühte sich stets, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben– und ihr Tee und Kekse anzubieten, war eine seiner Methoden.


      Ellie hörte den Teekessel klappern, und im nächsten Augenblick seine Stimme aus der Küche. »Dauert nicht lange. Ein Stück Zucker, wie immer?«


      »Ja, danke.«


      Sie fühlte sich benommen, wie ein Automat. Wie lange würde sie dieses Ritual noch durchhalten? Nach nur dreieinhalb Tagen waren ihre Nerven bereits arg strapaziert. Noch dazu hatte sie ihren kleinen Sean bei seinem Kindermädchen lassen müssen. Es war zu gefährlich, ihn hier bei sich zu haben. Vielleicht hätte Finley sie irgendwohin außerhalb der Stadt bringen sollen, wo sie ein einigermaßen normales Leben hätte führen können. Doch dann fiel ihr ein, dass das auch nicht gut gegangen war, als sie bei Vera Maynards Verwandten in Dover Plains gewohnt hatte.


      Sie schreckte hoch, als es plötzlich dreimal scharf an der Tür klopfte. Im nächsten Augenblick entspannte sie sich; das war das Signal des Polizeibeamten vor der Tür, um sich bei Whelan zu melden oder die Wohnung zu betreten.


      Sie machte ein paar Schritte zur Tür. »Sind Sie das, Harston?«


      »Ja… ja, ich bin’s«, antwortete Alan Harston von draußen.


      Als Whelan ihre Stimmen hörte, kam er aus der Küche. »Schon gut, ich mach das.«


      Das gehörte ebenfalls zu ihrer Vereinbarung. Ellie durfte unter keinen Umständen die Tür öffnen; das war allein Whelan vorbehalten. Da er jedoch wusste, dass Harston draußen war, verzichtete er darauf, eine Hand an die Pistole in seiner Jacke zu legen, während er an ihr vorbei zur Tür ging.


      Brogan wartete gespannt, während die Billardkugel langsam über die Stufen polterte. Sie hätte auch auf einer Steintreppe genug Lärm gemacht, aber auf Holzstufen erzeugte sie einen zusätzlichen Hall.


      Sie waren lautlos die Treppe hochgestiegen, und Brogan hatte kurz den Kopf vorgestreckt und einen Blick auf den Constable erhascht, der gut zehn Meter entfernt vor einer Tür saß. Er hob einen Finger an die Lippen, holte die Billardkugel aus der Tasche und rollte sie zur obersten Stufe, um sein Ablenkungsmanöver zu starten.


      Und tatsächlich, als die Kugel auf der fünften Stufe auftraf, hörten sie den Polizisten von seinem Stuhl aufstehen und in ihre Richtung gehen, um nachzusehen, was los war. Brogan drückte sich hinter die Treppenhaustür und bedeutete McCabe, es ebenso zu machen. Als der Constable durch die Tür kam und die Billardkugel nach unten holpern sah, sprang Brogan hervor und drückte ihm eine Hand auf den Mund. Er spannte den Hahn seiner Pistole und setzte ihm den Lauf an die Schläfe.


      »Ein lautes Wort, und es ist dein letztes.« Ein kurzes Nicken des Polizisten, und Brogan hob die Hand zwei Zentimeter von seinem Mund. »Wie viele sind da drin?«


      »Nur einer«, flüsterte Harston.


      »Ist er bewaffnet?«


      »Ja. Er hat eine Pistole.«


      »Und habt ihr ein Signal vereinbart, wenn du reinwillst und dich bei ihm meldest?«


      »Ja. Ich klopfe dreimal, und wenn er fragt, ob ich es bin, antworte ich.« Das stimmte nicht ganz, doch Harston betete, dass der Mann es nicht bemerken würde. Es war das einzige Warnsignal, das er Whelan geben konnte.


      »Okay. Du gehst jetzt hin und gibst das Signal.« Brogan hoffte auf den Vorteil des Überraschungseffekts. »Nur das Signal, sonst keinen Ton, verstanden?«


      Wieder nickte Harston. Sie gingen zur Tür.


      »Er ist ein bisschen früh dran«, bemerkte Whelan mit einem kurzen Blick auf die Wanduhr, ehe er die Tür öffnete.


      Ellie wusste, dass Harston sich normalerweise zu genau festgelegten Zeiten meldete, und als Whelan den Riegel zurückzog, war ihr plötzlich klar, dass noch etwas nicht stimmte. Normalerweise rief Harston gleich nach dem Klopfsignal herein, dass er es war, und wartete nicht darauf, gefragt zu werden. Und er hatte irgendwie zögerlich geklungen.


      »Nicht!«, rief sie. »Nicht aufmachen!«


      Doch es war schon zu spät. Der Riegel war zurückgezogen, und ein wuchtiger Schlag von draußen riss die Kette aus der Verankerung. Whelan wurde von der Tür zurückgeschleudert, eine Hand bereits an der Pistole.


      Ein Schuss durch die offene Tür traf Whelan in die Schulter, ein zweiter in die Brust. Seine Pistole fiel klappernd zu Boden, und er lag da, den Mund geöffnet wie ein Fisch auf dem Trockenen, während ihm das Blut aus der Brust strömte.


      Ellie rannte in die Küche und schlug die Tür zu, die Augenblicke später von einer Kugel durchbohrt wurde, zwei Handbreit an ihr vorbei. Sie schloss ab und sah sich verzweifelt um. Das Gesicht des Mannes war rußverschmiert, doch seine Statur sagte ihr, dass es Brogan sein musste.


      Und prompt warf er sich gegen die Küchentür, die sich ein Stück aus der Verankerung löste. Ellie wich zurück und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Nichts! Als die Tür erneut mit einem lauten Krachen in den Angeln bebte, drückte sie sich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte neben dem Fenster. Sie blickte hinaus und sah die Feuerleiter, die an der Fassade nach unten führte.


      Das Problem war, dass die Leiter mindestens zwei Meter vom Fenster entfernt war und nur über einen schmalen Sims zu erreichen war. Sie glaubte nicht, dass sie das schaffen konnte, zumal es draußen fast stockdunkel war bis auf den schwachen Widerschein einer einzelnen Gaslaterne unten in der Gasse. Wieder erzitterte die Küchentür; sie würde nicht mehr lange standhalten. Ihr blieb nichts anderes übrig. In wenigen Augenblicken würde Brogan bei ihr sein.


      Sie öffnete das Küchenfenster und stieg vorsichtig auf den Sims.


      Tierney hatte die Arbeiter unter dem Vorwand weggeschickt, dass ein Kammerjäger kommen würde, um Gift auszulegen und Fallen aufzustellen. »Gönnt euch ein Bier und eine Pastete, in einer halben Stunde geht es weiter.«


      Wenig später war Brogan unter das Verdeck eines Wagens geschlüpft, der eine Lieferung in die Canal Street zu erledigen hatte; von dort war er zu Fuß zum vereinbarten Treffpunkt gegangen.


      Ratten waren in der Tat ein häufiges Problem in der Brauerei, und Tierney hatte ein leises Rascheln gehört, als er mit Brogan die Treppe hinaufgestiegen war. Er hatte sich umgedreht, aber keine Ratten gesehen; wahrscheinlich war es auch nur das Geräusch der abkühlenden Kupferkessel gewesen.


      Als seine Männer nun an ihre Arbeit zurückkehrten, war Tierney darauf bedacht, die verlorene Zeit aufzuholen.


      »Los, Leute, Beeilung. Wir haben für morgen einige Lieferungen, dazu gleich am Morgen eine Extrafuhre nach Boston.«


      Er fragte sich, ob er sich in die Aktivität der täglichen Arbeit stürzte, um sich von allem anderen abzulenken, was ihn im Moment beschäftigte. Da war nicht nur die Situation mit Brogan und Ellie Cullen, sondern auch die Tatsache, dass die Aktion im Mulligan’s Stew nicht wie geplant verlaufen war. Er hatte zwar Sheehan und Abergel erwischt, aber der Mann, der ihm die größten Sorgen bereitete, Enzio Maccione, war allem Anschein nach davongekommen. Und nicht nur das, er hatte offenbar auch noch Kilkenny beseitigt. Der MG-Schütze hatte geschworen, dass Kilkenny wie vereinbart den Tisch verlassen hatte und nicht getroffen worden war. Tierneys Kontakte in der Mulberry Street hatten ihm jedenfalls mitgeteilt, dass man Kilkennys Leiche etwa hundert Meter vom Restaurant entfernt in einer Gasse gefunden habe. Tierney hatte alle verfügbaren Kontaktleute in der Stadt angewiesen, nach Maccione Ausschau zu halten, und Monahan eine Extraprämie in Aussicht gestellt, wenn er den Mann fand.


      »Los, ein bisschen Tempo!« Er holte Atem und überblickte die Aktivitäten um sich herum. Der intensive Geruch von gärendem Hopfen und Malz hatte etwas Tröstliches, so als würde hier die Essenz des Lebens zusammengebraut.


      Wenn, so wie jetzt, die Rührwerke in den Maischbottichen ruhten, konnte man auch die feineren Geräusche vernehmen, etwa das Seufzen der Druckventile und das Ächzen und Ticken der abkühlenden Kupferkessel.


      Doch als Tierney an einem der Kessel vorbeiging, klang das Ticken irgendwie anders als sonst– zu gleichmäßig. Er lauschte dem Geräusch: tick… tick… tick. Völlig regelmäßig, während die Abstände beim Abkühlungsprozess der Kessel immer länger wurden.


      Er beugte sich hinunter, um den Kessel zu inspizieren. Augenblicke später fand er die Ursache des Geräusches, und für einen Moment blieb ihm das Herz stehen: fünf Dynamitstäbe mit Zeitzünder waren am Boden des Kessels befestigt. Er griff danach– da fiel ihm ein, was er von Sprengstoffexperten gelernt hatte, die er für einige Fälle angeheuert hatte: Wenn man den Zeitzünder entfernte, detonierte die Ladung oft augenblicklich. Doch wie es aussah, blieben ihm nur noch zwölf Sekunden.


      »Alles raus hier! Sofort!«, rief er seinen Männern zu und riss den ganzen Sprengsatz heraus. Die einzige Möglichkeit war, das Dynamit so weit wie möglich wegzuschleudern. »Schnell raus!«


      Er erblickte die offene Fassluke ein paar Meter hinter sich, lief kurz entschlossen darauf zu, stieg auf ein Fass und warf das Dynamitbündel, so weit er konnte, durch die Luke.


      Das Bündel sprang über den gepflasterten Hof und blieb fünf, sechs Meter vor der Luke liegen. Tierney eilte hinter seinen Männern zur Steintreppe, die aus dem Keller nach oben führte. Er hatte erst ein Drittel geschafft, als der Sprengsatz explodierte und ihn die Druckwelle zurückwarf, gefolgt von einer Lawine aus Ziegeln und Staub.


      Argenti musste über Constable Harstons zusammengesunkenen Körper steigen, um mit der Pistole im Anschlag die Wohnung zu betreten. John Whelan lag blutüberströmt auf dem Boden. Er versuchte etwas zu sagen, doch seine Worte wurden von einem Blutschwall erstickt, der aus seiner Kehle drang, deshalb deutete er mit einem Kopfnicken zum hinteren Bereich des Hauses.


      Argenti hatte einen Schuss gehört, als er ans obere Ende der Treppe gelangt war, doch er wusste nicht genau, wo er abgefeuert worden war. Ein weiterer Schuss und Whelans Hinweis ließen ihn zur Küche laufen, deren Tür schief in den Angeln hing. Durch das Fenster sah er eine große dunkle Gestalt auf der Feuerleiter– einen Mann, der auf die flüchtende Ellie feuerte– und einen kleineren, ebenfalls dunkel gekleideten Mann, der nur noch ein Stockwerk vom Boden entfernt war.


      Argenti feuerte auf den Großen und hörte die Kugel von der eisernen Leiter abprallen. Der Mann wirbelte herum und schoss zurück, und Argenti war sich nun sicher, dass es Brogan war. Er hatte ihn zwar nicht getroffen, ihn aber wenigstens von Ellie abgelenkt.


      Brogans Kugel krachte gegen die Hausmauer, und Argenti beugte sich erneut aus dem Fenster, um zu feuern. »Finley!«, rief er hinunter. Jameson war unten bei der Haustür geblieben und bekam wahrscheinlich nicht mit, welches Drama sich auf der Rückseite des Hauses abspielte. Ellie war bereits dreißig Meter entfernt in der dunklen Gasse, aber es bestand dennoch die Gefahr, dass Brogan sie mit einem Schuss erwischte oder sein jüngerer Partner sie einholte, sobald er unten war.


      »Finley!«


      Jameson hatte nicht auf Argentis Zuruf gewartet; er war sofort losgerannt, als er die ersten beiden Schüsse gehört hatte.


      Es war stockdunkel, als er die hintere Hausecke erreichte, und das Erste, was er sah, war Ellie, die durch die dunkle Gasse hetzte, und hinter ihr eine dunkle, rußverschmierte Gestalt, die die letzten Sprossen der Feuerleiter nach unten stieg.


      Finley näherte sich dem Mann im Schutze der Dunkelheit, schwang seinen Spazierstock und spürte befriedigt das dumpfe Knirschen, als der silberne Anusbiskopf auf den Schädel des Mannes traf. Der Mann stürzte von der Leiter und landete wie ein Sack Kartoffeln auf dem Pflaster.


      Doch Jamesons Erleichterung währte nur kurz, denn ein Schuss krachte von oben und schlug nur eine Handbreit neben ihm in den Boden ein. Er erspähte die schattenhaften Umrisse einer Gestalt auf der Feuerleiter: Brogan! Finley drückte sich gegen die Wand, sodass die Plattform des ersten Stockwerks zwischen ihnen lag. Von oben hörte er einen weiteren Schuss und Brogans unmittelbare Antwort.


      Dann plötzlich ein Klicken.


      Brogan hatte offenbar vergessen, wie viele Schüsse er bereits abgefeuert hatte. Er würde etwas Zeit brauchen, um nachzuladen. Jameson nutzte die Gelegenheit, zog das kurze Schwert aus seinem Spazierstock und stieg eilig die Feuerleiter hinauf. Wieder ein Schuss von oben, und Brogan beeilte sich, nach unten zu gelangen. Er versuchte, den Absatz am ersten Stock zwischen sich und Argentis Schusslinie zu bringen.


      Sie trafen sich auf halbem Weg, und als Brogan ihn sah, schüttelte er ungläubig den Kopf, als könne er nicht glauben, dass Jameson so dumm war, es noch einmal mit ihm aufzunehmen.


      Jameson zielte mit dem Schwert auf Brogans Bauch, doch der duckte sich zur Seite, sodass ihn die Klinge nur an der Schulter streifte. Brogan zog seinerseits etwas aus dem Hosenbund, und Jameson fürchtete, es könnte seine berühmte Axt sein, doch dann sah er einen Schlagstock aufblitzen, mit dem er sogleich Jamesons nächsten Angriff mit der Klinge parierte. Jameson hatte vergessen, wie unglaublich reaktionsschnell Brogan war, was er seiner Vergangenheit als Boxer verdankte.


      Die Schüsse von oben waren verstummt, entweder weil Argenti durch die Plattform nicht mehr richtig zielen konnte, wahrscheinlich aber auch, weil er nicht riskieren wollte, Jameson zu treffen, während er sich im Nahkampf mit Brogan befand.


      Brogan schwang seinen Schlagstock so schnell, dass Jameson ihn nur kurz aufblitzen sah, ehe er ihn an der Schläfe traf. Taumelnd stieß er mit dem Schwert zu und glaubte Brogan am Arm erwischt zu haben– doch im nächsten Augenblick traf der Stock seinen Schwertarm, blitzschnell gefolgt von Brogans Faust, die gegen seine Wange krachte.


      Für einen Augenblick wurde Finley schwarz vor Augen– ob von dem Schlag oder weil er die Treppe herabgestürzt war und sich dabei den Kopf angeschlagen hatte, wusste er nicht. Benommen registrierte er gerade noch, dass Brogan erneut mit dem Schlagstock ausholte, als plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit ertönte:


      »Du verdammter Waschlappen! Kannst nicht mal ’n Mädchen fangen.«


      Jameson sah Ellie etwa fünfzig Meter entfernt in der Gasse. Sie war stehen geblieben, um Brogan zu provozieren– vielleicht weil sie befürchtete, er könnte Jameson töten. Und tatsächlich ließ er von Jameson ab und erinnerte sich, weswegen er hier war.


      »Lauf, Ellie! Lauf!«, rief ihr Finley zu.


      Sie drehte sich um und rannte los, und nach einem letzten Tritt gegen Jamesons Kopf hetzte Brogan hinterher.


      Als Argenti sah, dass es zwecklos war, weiter auf Brogan zu feuern, rannte er zurück ins Haus und die Treppe hinunter.


      Er hoffte, rechtzeitig unten zu sein, um Jameson zu helfen.


      Hinter dem Haus hörte er schnelle Schritte, konnte jedoch in der Dunkelheit niemanden erkennen. Als er zur Feuerleiter kam, sah er Jameson auf dem Boden liegen und Brogan wegrennen. Jameson war völlig benommen, seine Augen flackerten im Kampf gegen die Bewusstlosigkeit.


      Argenti jagte hinter Brogan her und feuerte, als der Mann an einer Gaslaterne vorbeikam. Die Entfernung– etwa vierzig Meter– war eigentlich zu groß für einen gezielten Schuss. Doch wenn es eine Chance gab, ihn zu treffen, dann jetzt, da Brogan im Licht der Laterne auftauchte.


      Die Kugel krachte gegen eine Mauer, und Brogan jagte in unvermindertem Tempo hinter Ellie Cullen her und holte rasch auf. Im Schein der nächsten Gaslaterne wurde Ellie sichtbar. Ihre Röcke behinderten sie beim Laufen, und wahrscheinlich wurde sie auch langsam müde.


      Argenti wusste, dass er näher herankommen und mit dem nächsten Schuss treffen musste, sobald Brogan wieder in einem Lichtkegel zu erkennen war. Er holte noch einmal alles aus sich heraus. Argenti war jünger und leichter als Brogan, doch dessen Boxtraining kam ihm zugute.


      Brogan trennten keine zwanzig Meter mehr von Ellie, und als er an der nächsten Gaslaterne vorbeilief, war ihm Argenti nur unwesentlich näher gekommen. Er musste Brogan auf eine Entfernung von über dreißig Metern treffen, und als er sah, dass der Mann seine Axt zückte, war ihm klar, dass es seine letzte Chance war, ihn aufzuhalten.


      Er zielte und feuerte. Nichts. Er drückte erneut ab, und diesmal glaubte er, Brogan kurz straucheln zu sehen. Doch der Gangster war nur noch fünf Meter von Ellie entfernt und schwang bereits die Axt.


      Argenti wusste, dass er innerhalb der nächsten drei Sekunden treffen musste, doch als er zielte, sprang plötzlich ein Mann aus der Dunkelheit auf Brogan zu.


      Brogan blieb für einen Moment die Luft weg, als sich der Unbekannte auf ihn stürzte.


      Der Mann war so groß wie er, aber schlank und drahtig. Umso überraschter war Brogan von dem stählernen Griff, mit dem er seinen Axtarm umschloss.


      Doch er hatte sich schon öfter gegen gleich starke Gegner behauptet, deshalb ließ er sich auch jetzt nicht einschüchtern. In der anderen Hand des Mannes blitzte plötzlich ein Stilett auf, doch Brogan wehrte den Angriff mit Leichtigkeit ab, indem er seinen Gegner am Handgelenk packte.


      Fast ungläubig registrierte er, dass die Klinge dennoch millimeterweise näher rückte. Der Arm des Mannes war stärker, als er gedacht hatte. Brogan nahm seine ganze Kraft zusammen, sodass die Adern und Muskeln im Hals hervortraten, und hielt den Waffenarm des Mannes für eine Minute auf Abstand, doch dann schob er sich wieder näher heran.


      Als Brogan spürte, dass sein Arm zu erlahmen begann, erkannte er mit Schaudern, woran es lag: Blut rann an seinem Arm hinunter und tropfte auf das Pflaster zwischen ihnen, während sie in erbittertem Kampf verharrten. Argenti hatte ihn mit einer Kugel in den Arm getroffen.


      Brogan konzentrierte sich auf seinen gesunden Arm und vermochte die Axt dem Gesicht seines Gegners zu nähern. Er konnte zwar nicht ausholen, um einen kräftigen Hieb anzubringen, doch die rasiermesserscharfe Schneide würde ihre Wirkung dennoch nicht verfehlen.


      Zentimeter um Zentimeter drückte er die Axt nach vorne, doch das Stilett näherte sich zu seinem Entsetzen schneller und berührte bereits sein Kinn. Brogan wandte das Gesicht zur Seite und nahm noch einmal alle Kraft zusammen, um sich die tödliche Waffe vom Leib zu halten. Doch sein Gegner schien in diesem Moment ebenfalls zusätzliche Kräfte zu mobilisieren, und Brogan spürte, wie sich die Klinge unaufhaltsam in seinen Hals bohrte.


      Ellie war nach einem Moment der Erstarrung weitergelaufen, während die beiden Männer kämpften. Sie wollte so weit wie möglich weg sein, falls Brogan die Oberhand behielt.


      Argenti hingegen war nur noch zwanzig Meter von den Kämpfenden entfernt, die im Licht der Gaslaterne ein gespenstisches Bild boten. Er beobachtete gebannt, wie sich die Klinge in Brogans Hals bohrte und sein Gegner ihn schließlich zu Boden sinken ließ.


      Während des Kampfes hatte er keine klare Schusslinie auf einen der beiden gehabt– das war nun anders, und als der Mann sich ihm zuwandte, erkannte Argenti, dass es Enzio Maccione war.


      Einen Moment lang standen sie einander gegenüber, als wüsste Maccione, dass Argenti nicht abdrücken würde. Der Moment verflog, als sich Maccione umdrehte und in die dunkle Gasse abtauchte.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDDREISSIG


      Abe Weimann deutete zur Bühne, auf die sie durch die Glastrennwand neben ihrem Tisch hinunterblickten. Mädchen in wehenden weißen Kleidern mit roten Bordüren und dazu passenden roten Strümpfen warfen ihre Beine hoch in die Luft, während die Musiker im Orchestergraben den Galop infernal spielten.


      »Die neueste Show aus Paris«, verkündete Abe Weimann stolz.


      Enzio Maccione, der ihm gegenübersaß, nickte anerkennend. Er hatte erst ein Mal eine solche Aufführung gesehen, bei der es sich jedoch um eine kitschigere Version in einem Club im New Yorker Tenderloin-Distrikt gehandelt hatte. Die Mädchen waren weniger attraktiv gewesen, hatten dies aber durch fehlende Unterwäsche ausglichen, was den Zuschauern nicht verborgen blieb, wenn die Tänzerinnen ihre Beine hochrissen.


      »Das ist also die Zukunft des Glücksspiels, sagen Sie?«


      »Ich denke, ja. Schauen Sie.« Weimann beugte sich vor und drückte einen Schalter, der die Musik, die aus den Öffnungen unter dem Fenster klang, verstummen ließ. Er drückte einen weiteren Schalter, und der Tisch zwischen ihnen drehte sich um; die andere Seite wies eine grüne Bespannung auf. »Die Besucher können sich die Show ansehen, spielen, oder beides zugleich tun. In Zukunft wird es nicht mehr reichen, dem Publikum nur Glücksspiel zu bieten. Außerdem ist die Show zugleich eine gute Tarnung.« Weimann deutete hinter sich. »Die Logentür verschließt sich automatisch, sobald der Tisch umgedreht wird. Und was sollen die Polypen tun, wenn sie eine Razzia durchführen? Wollen sie jede Loge durchsuchen?«


      Maccione folgte Weimanns Blick über den Zuschauerraum. Es gab ein Dutzend Logen wie ihre und mindestens zwanzig kleinere.


      »Ein tolles Spektakel.« Maccione war sich nicht sicher, ob Weimann ihn mit dem Wert seines Anteils an ihrer beabsichtigten Zusammenarbeit beeindrucken wollte– Maccione hatte seinen Entschluss bereits gefasst, weil er Weimann mochte und ihm vertraute– oder ob er ihn ein wenig aufheitern wollte, um von dem ernsten Charakter der Dinge abzulenken, die sie zu besprechen hatten. Maccione zog es vor, zuerst die heiklen Themen aus dem Weg zu räumen und hinterher vielleicht ein gutes Glas zusammen zu trinken. Er senkte den Blick. »Es ist alles erledigt. Wie es aussieht, war es Kilkenny, der uns und Sheehan verraten hat.«


      »Du liebe Zeit.« Weimann rieb sich die Stirn. »Ich habe George eine halbe Ewigkeit gekannt. Wir waren nicht immer einer Meinung, aber ich hab ihn respektiert. Mir scheint, gute, vertrauenswürdige Männer sind immer schwerer zu finden.« Er sah Maccione ins Gesicht. »Und ich muss es wissen, weil ich mit Martin Abergel einen der Besten verloren habe.«


      »Das tut mir leid.« Sie verstummten für einige Augenblicke. »Was glauben Sie, wer Sheehans Platz einnimmt?«


      »Ich tippe auf Ed Corcoran. Er kennt Sheehans Aktivitäten genau und genießt den Respekt der meisten Männer. Seine Mutter ist Italienerin, also hat er eine echte Bindung zu beiden Lagern, was manchmal Sheehans Schwachstelle war.« Weimann zuckte mit den Achseln. »Aber Corcoran könnte unsere Unterstützung benötigen, um die Sache in die richtige Richtung zu lenken.«


      Maccione nickte seufzend. »Kilkenny stellt kein Problem mehr dar, doch mit Tierney sieht die Sache nicht ganz so gut aus. Leider hat er den Anschlag auf seine Brauerei überlebt. Er wird höchstens zwei, drei Wochen im Krankenhaus liegen.«


      »Und dann wird er uns angreifen.« Weimann blickte ebenso wie Maccione auf die Bühne hinunter, ohne wirklich hinzusehen.


      »Wahrscheinlich.« Maccione teilte Weimann mit, dass er vorhabe, mindestens einen Monat in Atlantic City zu bleiben, vielleicht auch länger. »Nicht nur, damit sich die Dinge beruhigen können, sondern auch, damit wir genug Zeit haben, um zu planen, wie wir uns am besten vor Vergeltungsmaßnahmen schützen.«


      Maccione hatte die Zugfahrt mit nur einem Koffer, dafür aber mit seinem geliebten Grammophon in Angriff genommen. Er würde Brugnera ersuchen, seine restlichen Sachen aus der Wohnung abholen zu lassen. Das Letzte, was er heute Morgen ertragen hätte, wäre eine rührende Abschiedsszene mit Madame Auriemma gewesen.


      Macciones Erwähnung von »Vergeltungsmaßnahmen« schien die Sorgenfalten auf Weimanns Gesicht zu vertiefen. »Solange Tierney über seine Kontakte in der Mulberry Street verfügt, dürften unsere Chancen nicht allzu gut stehen. Wir müssen viel vorsichtiger vorgehen als er.«


      »Ich glaube, es gibt da einen Mann, der uns helfen kann, diesen Nachteil wettzumachen.« Maccione hielt inne, um die Wirkung seiner Worte zu steigern. »Inspector Argenti.«


      Weimann sah ihn fragend an. »Ist er nicht Bürgermeister Watkins’ Mann für den Kreuzzug gegen die Korruption in der Stadt?«


      Maccione hob eine Hand. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Es gibt Grenzen, die Argenti nie überschreiten würde. Von direkter Korruption wird er sich immer fernhalten– wir müssen die Sache etwas behutsamer anpacken. Entscheidend ist, dass wir in Tierney einen gemeinsamen Feind haben und er mir den einen oder anderen Gefallen schuldet.«


      Weimann lächelte verschlagen. »Und daran werden Sie ihn erinnern, wenn es so weit ist.«


      »Richtig.« Maccione blickte wieder zu den Showgirls, die sich im hellen Scheinwerferlicht verbeugten. »Dann wird sich zeigen, welche Grenzen Inspector Argenti zu überschreiten bereit ist.«


      Er hatte angefangen, einen Brief zu schreiben, aber nach etwa einem Drittel alles durchgestrichen. Der Ton hatte einfach nicht gestimmt.


      Im Moment gab es zu viel, was ihn beschäftigte: der Zug heute Nachmittag nach Montreal, dann die Dampferfahrt nach Le Havre gleich morgen früh. Von dort würde er mit dem Zug die Küste entlang nach Biarritz fahren. Bei so vielen Stationen und dem immer wieder veränderten Äußeren glaubte er nicht, dass die Polizei seiner Spur würde folgen können.


      Er hatte verschiedene Frisuren und Accessoires probiert und sich dann für rötlich braunes Haar, einen säuberlich getrimmten Schnauzbart und eine größere Brille entschieden. Über eine Stunde hatte er eine Perücke nach der anderen aufgesetzt, bis die passende gefunden war. Nach einigen Wochen würde er sein Aussehen wieder verändern, indem er seine eigenen Haare färbte.


      Langdale war so dumm gewesen zu glauben, er könnte ihn mit ein bisschen Verkleidung täuschen. Doch wie beim letzten Mal hatte Dove ihn allein daran erkannt, wie er das Mädchen auf der anderen Straßenseite angestarrt hatte. Und in der Menge auf der Avenue of the Americas war er ohnehin aufgefallen wie ein bunter Hund, weil er praktisch der Einzige war, der sich nicht für die Prozession der Automobile interessiert hatte.


      Er warf erneut einen Blick auf die zwei Absätze, die er geschrieben und durchgestrichen hatte. Vielleicht war es diesmal nicht so wichtig, einen Brief zu schreiben. Schließlich hatte ihn Argenti klar erkannt. Noch dazu war es diesmal um Argentis eigene Tochter gegangen. Er hatte in seinem letzten Brief angekündigt, ihnen zu helfen, diesen Killer zu finden, und er hatte sein Versprechen gehalten. Wie hätte er seine Überlegenheit besser demonstrieren können, als den Mörder nicht nur aufzuspüren, sondern auch gleich zur Strecke zu bringen?


      Er warf noch einen letzten Blick auf seinen Schreibblock, ehe er mit einem Seufzer aufstand, um seine Sachen zu packen. Wenn er im Zug die richtigen Worte fand, würde er den Brief aus Montreal abschicken.


      »Wir sind hier zusammengekommen, um unsere Informationen zu vergleichen und uns auf entsprechende Schlussfolgerungen über den Fall dieses sogenannten ›Debütantinnenmörders‹ zu einigen– bei dem es sich, wie wir nun mit Sicherheit wissen, um William Langdale handelte–, bevor wir uns an die Presse wenden.« Bürgermeister Watkins konsultierte kurz die Unterlagen, die er vor sich liegen hatte, während zwei Kellner das Bestellte auf silbernen Tabletts servierten. Er wartete, bis Tee, Kaffee und ein Teller mit Wiener Gebäck auf dem Tisch standen, ehe er fortfuhr. »Das bildet natürlich den Schwerpunkt der heutigen Pressekonferenz. Obwohl es angesichts des jüngsten Bandenkrieges sowie nach Brogans Gefängnisausbruch und seinem Tod natürlich auch dazu die eine oder andere Frage geben wird.«


      Jameson und Argenti nickten, während Polizeipräsident Latham den Bürgermeister nur über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg ansah. Er hatte Argentis und Jamesons Bericht bereits am Vorabend gelesen.


      Watkins hatte sie vierzig Minuten vor der Pressekonferenz im Rathaus zu der Besprechung im Tearoom des Astor House Hotels gebeten. Den Ort hatte er vor allem aus praktischen Gründen gewählt, weil das Rathaus gleich gegenüber lag, aber auch, weil er die schlichte Eleganz des Astor mochte. Eine Seite des Tearoom ging auf einen prächtigen Innenhof, die andere zur Straße mit der City Hall gegenüber. Durch das Fenster sah Jameson, dass sich auf der anderen Straßenseite bereits die Reporter versammelten. Watkins wandte sich an Argenti.


      »Zuallererst, Inspector Argenti, wie geht es Ihrer Tochter? Ich habe gehört, sie ist unverletzt. Es geht ihr so weit gut?«


      »Ja, danke.« Argenti hatte Oriana in den letzten zwei Tagen öfter umarmt und ihr aufmunternd auf die Schulter geklopft als in den zwei Monaten davor.


      »Ich darf Ihnen versichern, dass ich außerordentlich erleichtert bin, das zu hören– und das sage ich gewiss im Namen aller Anwesenden.« Watkins warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Aber ich sehe hier, dass es einen ganz bestimmten Grund gab, warum Langdale Ihre Tochter angegriffen hat, obwohl sie eigentlich nicht in sein bisheriges Opferschema passte. Waren Sie es also, der damals für Langdales Festnahme und seine Einweisung ins Gefängnis verantwortlich war?«


      »Ja. Ich habe Langdale zusammen mit drei Kollegen ins Yorkville-Gefängnis überstellt.«


      Watkins blätterte eine Seite zurück und fuhr mit dem Finger nach unten, während er einen Schluck Tee nahm. »Bei allen anderen Opfern scheint es ja eine direkte Verbindung zu Langdale zu geben, die mit der Übernahme seiner Firma zu tun hat, nicht wahr?«


      Jameson warf Argenti einen kurzen Blick zu, ehe er antwortete. »Genau. Zusammen mit meinem Assistenten Lawrence habe ich einige dieser Verbindungen aufgedeckt, und der Rest kam bei einem Treffen mit Phillip Standen ans Licht.« Jameson wartete einen Augenblick, während Watkins den Abschnitt nachlas. »Das letzte Glied in der Kette war ein überlebendes Opfer– Rebecca Wainwright.« Jameson spürte einen stechenden Schmerz im Gesicht, wo Brogan ihn mit seinem Fußtritt getroffen hatte. Die Schwellung verfärbte sich bereits blau.


      Watkins blickte auf. »Gab es keine Opfer außerhalb dieses Kreises?«


      »Nein, keines.«


      Der Bürgermeister wandte sich an Argenti. »Kommen wir zu dem Mann, der im letzten Moment einschritt, als Ihre Tochter Oriana angegriffen wurde. Ich glaube, Sie haben ihn erkannt?«


      »Ja. Es dürfte sich um Eugene Dove gehandelt haben.«


      »Glauben Sie, dass er es war, oder sind Sie sich absolut sicher?«


      Watkins sah ihn eindringlich an, und Argenti erkannte sofort, worauf er hinauswollte. Sie konnten der Presse und den Einwohnern New Yorks endlich die beruhigende Nachricht mitteilen, dass diese Mordserie nicht nur aufgeklärt war, sondern auch nur auf ganz bestimmte Personen abgezielt hatte; somit war zu keinem Zeitpunkt jedes junge Mädchen in der Stadt in Gefahr gewesen. Dieses Aufatmen wollten sie nicht mit dem Schreckgespenst einer möglichen Rückkehr des Rippers zunichtemachen.


      »Die… die Entfernung war ziemlich groß«, wich Argenti aus. »Darum kann ich wohl nicht mehr sagen, als dass ich mir ›relativ sicher‹ bin.«


      Watkins lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Sie werden mir wohl zustimmen, dass ›relativ sicher‹ in einem solchen Fall nicht ausreicht. Ich denke, wir sollten den Mantel des Schweigens darüberbreiten.«


      »Sie haben gewiss recht«, stimmte Polizeipräsident Latham zu, als Watkins den Blick abwandte. »Es wäre unverantwortlich, unnötigen Aufruhr zu erzeugen.« Argenti erkannte, dass die beiden Männer bereits über diese Frage gesprochen hatten. »Ich darf daran erinnern, dass wir es in der Vergangenheit immer wieder mit falschen Ripper-Briefen und Verwechslungen zu tun hatten.«


      Argenti nickte schweigend. Sie hatten eine Erklärung für die vergangenen Briefe geliefert und würden auch eine Antwort finden, falls der Ripper erneut zur Feder greifen sollte. Bislang war kein weiterer Brief von ihm in der Mulberry Street oder bei einer Zeitung eingetroffen. Argenti lächelte in sich hinein, als er daran dachte, dass einen dieser Briefe möglicherweise Jameson verfasst hatte.


      »Leider war das nicht das einzige Thema in den letzten Wochen. Die jüngsten Morde zwischen rivalisierenden Gangs sind noch ungeklärt«, fuhr Watkins fort und blätterte in seinen Unterlagen einige Seiten weiter. »Ich spreche natürlich von der Schießerei im Restaurant Mulligan’s Stew, bei der drei bekannte Bandenmitglieder getötet wurden. Was gibt es an dieser Front Neues?«


      »Wir vermuten, dass Michael Tierney dahintersteckt. Er dürfte jedoch unabhängige Killer dafür angeheuert haben, sodass es schwierig wird, ihn zur Verantwortung zu ziehen, solange wir die Täter nicht ausfindig machen.«


      Latham zwang sich zu einem angespannten Lächeln. »Trotzdem können wir Tierney dazu befragen, sobald er aus dem Krankenhaus kommt.«


      Wenigstens waren sie in dieser Angelegenheit ins Auge des Sturms vorgedrungen, dachte Argenti. Die Frage war, ob Tierney Vergeltungsmaßnahmen für den Anschlag auf seine Brauerei anordnen würde. Was immer er jedoch in der nahen Zukunft unternehmen würde– er musste es ohne Unterstützung aus der Mulberry Street tun. Vor zwei Tagen hatte Argenti den Polizeipräsidenten gedrängt, gegen Griffin vorzugehen, worauf Latham eine einmonatige Suspendierung verhängt und eine Untersuchung ankündigt hatte.


      Watkins nickte und tippte auf seine Akte. »Wie es scheint, wurden drei der Opfer, darunter auch Brogan, vom selben Täter ermordet.«


      »Die Obduktion hat ergeben, dass drei Opfer höchstwahrscheinlich sogar mit ein und derselben Waffe getötet wurden«, präzisierte Jameson. »Einer extrem dünnen Klinge, etwa fünfzehn Zentimeter lang. Eine Art Stilett. Wir haben jedoch nur bei zwei Opfern– Douglas Kilkenny und Tom Brogan– die gleiche Wunde am Hals, mit Durchtrennung der Halsschlagader und Verletzung der Großhirnrinde, weil der Stich steil nach oben geführt wurde. Beim dritten Opfer, Thomas Falway, den ich gestern obduzierte, befindet sich der Einstich in der Brust. Deshalb können wir nur bei zwei Opfern mit hoher Sicherheit davon ausgehen, dass der Täter derselbe war.«


      Watkins’ Blick ging zu Argenti. »Sie waren doch bei Tom Brogans Tod ganz in der Nähe und haben den Täter gesehen, oder?«


      »Das stimmt. Aber ich konnte ihn in der Dunkelheit nicht erkennen.«


      »Sie hatten ihn nicht in der Schusslinie und konnten ihn auch nicht festnehmen?«


      »Nein, während des Kampfes waren die beiden zu dicht beisammen, und danach ist er blitzschnell verschwunden.«


      Argenti spürte ein Zucken im Hals. Er hatte Jameson direkt nach den Vorfällen die gleiche Antwort gegeben, nachdem der aus seiner kurzen Ohnmacht erwacht war. In Wahrheit beschäftigte ihn diese Frage selbst: Warum hatte er nicht auf Maccione geschossen, als sich die Chance dazu geboten hatte? Lag es daran, dass er es als ungerecht empfunden hätte? Schließlich hatte Maccione dafür gesorgt, dass Brogan und Paolo Calvis Mörder ihre gerechte Strafe erhielten, während er selbst so wenig hatte ausrichten können.


      »Sie würden ihn also nicht wiedererkennen, wenn Sie ihn noch einmal zu Gesicht bekämen?«


      Argenti begegnete Watkins’ eindringlichem Blick. Hatte er Maccione vielleicht deshalb laufen lassen, weil er fürchtete, dessen Vernehmung könnte ans Licht bringen, dass er selbst die Racheakte gebilligt hatte? Dio mi aiuti. Er senkte den Blick einen Moment lang, ehe er dem Bürgermeister in die Augen sah.


      »Nein, ich glaube nicht.«
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